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Kapitel 1

Du machst unser Leben sicherlich wieder interessant«, bemerkte Rowland. »Egal welche Hölle wir deinetwegen auch durchmachen werden, ich bin sicher, es wird das unterhaltsamste Ende aller Tage. Willkommen in der Keksgewerkschaft, willkommen als vollwertiges Mitglied.«

BUMM. Du hast das Indicium ›Schurke der Keksgewerkschaft‹ erhalten. Dieses Indicium besitzen nur Mitglieder, die in gutem Ansehen stehen. Du erhältst die Erlaubnis Gebäude und Geschäfte der Keksgewerkschaft zu betreten. Außerdem erhältst du 20% Bonus auf Tarnung. Du besitzt null (0) Freibriefe und hast einen (1) Slot für Freibriefe.

»Danke, das ist toll«, erwiderte ich und konnte mein Grinsen kaum unterdrücken. Es fühlte sich richtig gut an. Ich fühlte mich so gut, als hätte ich tatsächlich etwas Bedeutendes erreicht – selbst wenn dieses Etwas darin bestand, einer kriminellen Organisation beizutreten. »Ich habe eine …«

»Ja, ich nehme an, es ist erstaunlich«, unterbrach mich Rowland. »Wahrscheinlich noch erstaunlicher, weil es so unerwartet war. Das wirft unsere Pläne über den Haufen.«

»Was für Pläne?«

»Pläne, tatsächlich kein weiteres Mitglied in die Gewerkschaft aufzunehmen.«

»Ähm, warum solltet ihr mich bitten beizutreten, wenn ihr von vornherein keine neuen Mitglieder wollt?«

»Lieber Junge, ich wollte dich hier haben. Unser Anführer, Victor Woolf, wollte dich auch hier haben. Aber die meisten anderen«, erklärte er, hielt inne und nahm einen Schluck aus seinem Becher, während er nach den richtigen Worten suchte, »die anderen Mitglieder sind selbstgefällig geworden, bequem. Es ist komisch, ich weiß, aber dieses Café bringt uns mehr Goldstücke, als alle unsere illegalen Aktivitäten. Zumindest, wenn wir es auf die Mitglieder in den unteren Ebenen umlegen.«

»Sie sind also zufrieden damit, nur Kekse zu backen und …«

»Wir sind nicht alle glücklich, Junge. Nur einige von uns. Die Mehrheit vielleicht.«

»Alle bis auf zwei Leute?«

»Vielleicht vier.«

»Es wollte also niemand, dass ich Erfolg habe.«

»Niemand hat erwartet, dass du Erfolg haben würdest. Kleiner Unterschied.«

»Ich nehme an, es gibt kein Initiationsritual oder so etwas in der Art?«

»Wir sind kein Geheimbund, so etwas machen wir nicht. Wir haben kein Brandzeichen – obwohl ich vermute, wenn du möchtest, könnten wir dich dazu bringen, einige Tabletts mit bloßen Händen aus dem Ofen zu nehmen, dann bekommst du ein paar schöne Verbrennungen ab. Aber das liegt ganz bei dir.«

»Keine Party?«

»Du willst eine Party? Werde Mitglied bei ›Lustvolle Lutscher‹.«

»Suchen die eigentlich neue Mitglieder?«

»Wahrscheinlich, aber ich bezweifle, dass du ihren Lebensstil mögen würdest.«

»Sie klingen ein bisschen … genusssüchtig.«

»Extrem genusssüchtig. Auf jeden Fall bist du jetzt einer von uns, unabhängig davon, was jemand anderes denkt. Dir wurde ein Test gegeben und du hast ihn bestanden. Willkommen.«

»Danke schön.«

»Wir erwarten, dass du die Regeln kennst und befolgst«, meinte er, nahm noch einen Schluck aus seinem Becher und zog ein gefaltetes Stück Pergament aus seiner Tasche.

»Ich verstehe schon – ihr seid eine Gewerkschaft. Da gibt es natürlich Regeln.«

»Schön, dass du so verständnisvoll bist.«

»Wirst du mir die Regeln erklären?«

Er legte den Kopf schief und sah mich an, als wäre ich dumm.

»Hast du das Regelwerk nicht erhalten?«, fragte er.

»Du hast mir keins gegeben.«

»Es sollte ein Teil deines Charaktersystems sein. Hast du nachgesehen?«

»Oh. Ja, ich habe nur, äh, richtig. Ja, natürlich. Ich werde es durchlesen.«

»Sieh zu, dass du das tust«, entgegnete Rowland und fummelte wieder an seinem Pergament herum. Das ließ mich sehr neugierig werden, was er darauf stehen hatte.

Da er mit etwas anderem beschäftigt war, schaute ich auf mein Charakterblatt, um einen Reiter mit der Aufschrift Gilde zu betrachten. Ich klickte ihn an und es poppte eine Einblendung auf.

Gilde: Gewerkschaft der Kekse

Standort: Glaton, Glaton

Rang: Schurke

Mitgliedsstatus: gut

Oben an der Seite war eine Schaltfläche mit der Aufschrift Unterlagen. Ich klickte darauf.

Regelwerk

Du sollst ohne Zustimmung des Anführers keine Gewalttaten gegen andere Gewerkschaftsmitglieder verüben.

Du sollst ohne Genehmigung des Anführers keine Verbrechen gegen andere Gewerkschaftsmitglieder begehen.

Der Rang eines Schurken verpflichtet dich, einen Gewerkschaftsauftrag pro Monat durchzuführen oder tausend Goldstücke in den Gewerkschaftstopf einzuzahlen.

Der Rang eines Schurken erlaubt es dir nicht, Gewerkschaftsgelder in Anspruch zu nehmen.

Der Rang eines Schurken erlaubt es dir nicht, an Gewerkschaftswahlen teilzunehmen.

Der Rang eines Schurken verpflichtet dich nicht dazu, den Hehler der Gewerkschaft zur Veräußerung von all deinem Diebesgut zu nutzen.

Der Rang eines Schurken verpflichtet dich, alle Güter, die durch offizielle Gewerkschaftsaufträge erworben wurden, über den Hehler der Gewerkschaft zu veräußern.

Der Rang eines Schurken erlaubt es dir, den fairen Marktwert abzüglich 25%, für alle Güter zu erhalten, die durch den Hehler der Gewerkschaft verkauft werden.

»Die Sache mit den Gewerkschaftsaufträgen, sind sie …«, setzte ich an.

»Als Auftrag zählt alles, was erledigt werden muss. Normalerweise Kleinigkeiten, besonders auf deinem Niveau, obwohl die meisten Mitglieder heutzutage für ihren monatlichen Auftrag nur hier aushelfen. Du kannst mitmachen, wenn du willst, Teig mischen, Mehl tragen, so was in der Art. Also, bringen wir es zu Ende, denn ich bin alt und müde. Du berichtest mir und ich berichte an Woolf. Er ist im Augenblick der Anführer und wurde so lange nicht mehr abgewählt, dass ich denke, dass er den Job mindestens so lange behalten wird, wie ich lebe.«

Er schaute auf sein Pergament hinunter und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Becher.

Ich sah mich im Raum um. Er war klein, mit zwei Türen, eine hinter Rowland und eine hinter mir. Die Stühle waren bequem, alt, aber gut gearbeitet. Kein Teppich, nichts an den Wänden. Es war ein kahler, kleiner Besprechungsraum, der in einer Bäckerei wenig Sinn ergab, soweit ich das beurteilen konnte.

»Keine weiteren Fragen?«, erkundigte sich Rowland.

»Du wartest darauf, dass ich dir Fragen stelle?«, fragte ich.

»Ich besitze bereits alle Informationen darüber, was es bedeutet, in der Gewerkschaft zu sein. Warum sollte ich dir Fragen stellen?«

»Richtig. Äh, bezüglich der Gegenstände, die ich heute Abend mitgenommen habe, gelten sie als Güter, die ich bei einem offiziellen Auftrag erworben habe?«, wollte ich wissen.

»Ja«, erwiderte er. »Allerdings ist es ein bisschen schwierig, den Wert der Kugel zu schätzen. Es ist ein unbezahlbares Artefakt, das niemand kaufen will.«

»Also, das ist Kacke.«

»Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt. Es gibt mindestens einen Käufer für sie.«

»Dich.«

»Ja. Wenn ich die Kugel kaufe, bleibt ihr Aufenthaltsort ein Geheimnis und meine Familie bekommt ihr Erbstück zurück.«

»Und wie viel ist dir das wert?«, fragte ich mit dem Anflug eines Lächelns.

»Oh, grundlegende Wirtschaftslehre. Ein potenzieller Käufer, der ziemlich motiviert ist. Wie weit könntest du ihn hochtreiben?«

»Nun, es gibt da dieses Gebäude, das ich zu kaufen gedenke …«

»Ein Gebäude? Du willst, dass ich dir ein Gebäude kaufe?«

»Unbezahlbares Erbstück und ein Artefakt.«

»Wo befindet sich dieses Gebäude?«

»Altstadt.«

Er brummte, dann sagte er: »Wenigstens hast du nicht Hell gesagt. Altstadt könnte machbar sein. Wie lautet die Adresse des Gebäudes?«

Ich nannte sie ihm.

Er kritzelte etwas in ein Notizbuch, das er aus seiner Westentasche zog.

»Ich werde es mir ansehen«, meinte er.

»Und die Ringe und die Rüstung?«

»Alles wird katalogisiert und verkauft. Der Erlös wird in, äh«, erläuterte er, hielt inne und sah von seinem Notizbuch hoch. »Ehrlich gesagt, könnte es einige Zeit dauern. Wir haben so etwas schon eine ganze Weile nicht mehr gemacht und sind eingerostet.«

»Das hattest du bereits erwähnt.«

»Nun. Es ist die Wahrheit.«

»Wichtigere Frage, was ist denn ein Indicium?«

Rowland sah mich an, als hätte ich gefragt, was denn Luft sei. Er blinzelte ein paar Mal, bevor er einen großen Schluck aus seinem Becher nahm.

»Ich kann nicht glauben, dass ich derjenige bin, der dir das erklärt«, begann er, starrte mich immer noch an und schüttelte dann unwillkürlich den Kopf.

»Was soll denn das heißen?«

»Die meisten Kinder wissen, was Indiciums sind. Ich weiß nicht, wie dir das entgehen konnte.«

»Meine Kindheit war anders.«

»Dem stimme ich zu. Ein Indicium ist eine Markierung auf deinem Körper, die unter anderem deine Errungenschaften oder Mitgliedschaften aufzeigt, die du erhalten hast …«

»Markierung?«

»Ja. Wie hast du …? Ich werde nicht nachfragen. Ich kann mir nur vorstellen, dass ich enttäuscht wäre, egal welche Lüge du mir erzählen würdest. Streck deinen Arm aus und zwinge dein Indicium sich zu zeigen.«

»Wie soll ich …?«

»Erzwinge es einfach.«

Ich runzelte die Stirn über den Mann, aber ich tat, was er sagte. Wie von Zauberhand (oder wegen der Magie, nehme ich an) materialisierte sich ein Tattoo auf meinem Unterarm. Zumindest ist das der beste Weg, um das zu beschreiben, was ich sah. Es zeigte eine Reihe von schwarzen, konzentrischen Ringen, die in einem schwarzen Kreis gipfelten und zwei weitere, nebeneinanderliegende Kreise. In dem einen stand die Zahl Null, in dem anderen ein stilisiertes R. Um den größten Kreis lief eine Runenschrift, die ich nicht lesen konnte und darüber war ein stilisierter Reichsadler zu sehen. Es war wirklich cool. In der alten Welt hatte ich noch keine Tattoos gehabt, aber ich wollte immer welche haben. Jetzt hatte ich eins. Es war fantastisch.

Dann verblasste es, bis es ganz verschwand.

»Ja, das Indicium«, fuhr Rowland fort. »Ich vermute, du wirst jetzt daran arbeiten, einen ganzen Satz davon zu bekommen.«

»Wie viele hast du?«

»Genug, dass sie zusammen nicht gerade fantastisch aussehen, aber das ist eine sehr persönliche Frage.«

»Okay, sorry«, entgegnete ich. »Was sind ›Freibriefe‹?«

»Eine gute Frage, aber leider kann ich sie dir nicht beantworten. Es ist etwas, das von Anfang an Teil des Gewerkschaftsindiciums war, aber niemand, den ich kenne, hat es geschafft, einen zu bekommen. Die Theorie besagt, dass ein Freibrief zu Beginn des Kaiserreichs verwendet wurde, aber seither aus dem Verkehr gezogen wurde.«

»Mir fiel auf, dass im Regelwerk steht, was ich tun muss, aber na ja, was habe ich von meiner Mitgliedschaft?«

»Die Vorteile der Mitgliedschaft? Wenn du dich im Gefängnis wiederfinden solltest, dann haben wir dort Kontakte. Wir können deinen Aufenthalt dort fast immer angenehmer gestalten und wenn du genug guten Willen und Kredit in der Gewerkschaft aufgebaut hast, können wir dich vielleicht sogar ganz herausholen. Wenn du Probleme mit einer bestimmten Wache oder einer bestimmten Wächterin hast, haben wir Möglichkeiten, diesen Druck zu mindern. Wir sind eine Anlaufstelle für all die, die nach Personen mit deinen Talenten suchen. Wir können dir dadurch lukrative Möglichkeiten bieten, damit du nicht nur die Taschen von Touristen in der Nähe der Arena klauen oder nachts in zufällige Häuser einbrechen musst, in der Hoffnung, dass sie einen silbernen Kerzenständer haben, den du stehlen kannst. Wenn du Probleme mit einer der anderen kriminellen Organisationen hast, sprich zuerst mit uns. Wir sind deine Beschützer in dieser Welt. Du bist hier, weil du uns vertrauen kannst, auch wenn du sonst vielleicht niemandem trauen kannst. Wenn du eine Ausbildung möchtest – was du besser solltest – dann können wir dir zeigen, wie du ein besserer Dieb wirst.«

»Klingt gut. Wie geht es jetzt weiter?«, erkundigte ich mich.

»Du hältst deinen Kopf unten«, schnauzte er. »Du trainierst, du lebst dein Leben und schlägst keine hohen Wellen. Du bist unsichtbar.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, wie man unsichtbar ist, aber …«

»Werd nicht frech. Du hast dir heute Abend echte Feinde gemacht und ich muss erst noch das ganze Ausmaß deiner Tat herausfinden.«

»Ich habe genau das getan, was du mir gesagt hast.«

»Und ich werde in Zukunft vorsichtiger sein müssen mit meinen Aussagen, denn du hast offensichtlich keine Ahnung, was du tust.«

»Ich weiß, dass ich keine Ahnung habe, deshalb wollte ich ja auch dieser verdammten Diebesgilde beitreten.«

»Ich wünschte, du wärst hier gewesen, als die Gewerkschaft benannt wurde. Ziemlich offensichtlich, was wir tun, oder? Für den Moment halte den Kopf unten und trainiere. Konzentriere dich darauf, außer Sichtweite zu bleiben, besonders außer Sichtweite von Adligen. Ganz besonders von Tollendahl. Nach dieser Aktion wird er wütend sein und zum Gegenschlag ausholen, um sein Verlangen nach Blut zu stillen. Verschwinde jetzt. Ich bin mir sicher, es gibt noch einiges, was ich vergessen habe, aber das ist im Moment alles an Informationen, was ich dir geben kann.«

Er trank den Kaffee aus und stand auf.

»Willkommen in der Gewerkschaft«, meinte er noch einmal. Dann drehte er sich um und verließ den Raum.

Ich saß einen Augenblick allein da und versuchte, alles zu begreifen. Es war eine sehr seltsame Situation für mich. Ich wusste nicht, was ich von einer Diebesgilde erwartet hatte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht das war, was die Keksgewerkschaft zu bieten hatte. War dies überhaupt eine Gruppe, zu der ich gehören wollte? Die Vorteile des Indiciums waren es bis zu einem gewissen Punkt wert. Aber insgesamt fühlte es sich einfach amateurhaft an.

Die Tür ging wieder auf und Rowland steckte den Kopf hindurch.

»Ich werde dir dein Gebäude besorgen«, sagte er. »Egal was es kostet. Ich wollte bloß so tun, als wäre ich schwer zu knacken oder als würde ich verhandeln, aber seit ich denken kann, will ich diese Kugel zurück im Besitz meiner Familie haben. Jetzt kann ich sie meinem Vater zurückbringen, solange er sich noch ans Leben klammert. Das ist Grund genug für mich, um dir zu geben, was du dir wünschst, egal was es ist und da du um ein Gebäude gebeten hast, sollst du ein Gebäude bekommen.«

»Äh«, stammelte ich, »danke.«

Er nickte einmal.

»Gute Nacht«, erwiderte er und schlug die Tür wieder zu.


Kapitel 2

Ich ging die Treppe hinunter und hörte Gelächter. Shae saß an einem Tisch und erzählte irgendeine Geschichte und alle, mit denen sie zusammensaß, mussten vor Lachen fast weinen. Sie sah mich, stand auf und schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln.

Die Gewerkschaftsmitglieder hörten auf zu lachen und blickten mit einem traurigen Lächeln zu mir hinüber.

»Sie werden noch eine Chance bekommen«, sagte die nette, alte Frau.

»Da bin ich mir sicher«, erwiderte ich, »aber hoffentlich nach einer erholsamen Nacht.«

Ich wartete nicht darauf, was sie tun oder sagen würde. Offensichtlich dachten alle in diesem Raum, dass ich hochgegangen wäre, um Rowland meine Niederlage einzugestehen. Was bedeutete, dass Rowland ihnen nichts gesagt hatte, was wiederum bedeutete, dass ich es auch nicht machen würde. Stattdessen sah ich Shae an und war nicht allzu subtil, als ich ihr durch Zeichen deutlich machte, dass wir gehen würden oder dass ich gehen würde.

Also ging ich.

Shae folgte mir.

Wir liefen über den Außenbereich der Arena, der gut beleuchtet war. Ich konnte nicht anders, als den Himmel zu scannen, auf der Suche nach irgendetwas, das sich bewegte und was auf einen bevorstehenden Angriff hinweisen könnte.

»Was hatte das alles zu bedeuten?«, fragte sie, völlig unbeeindruckt von unserem nächtlichen Spaziergang. Sie war ungezwungen und entspannt und ich wusste nicht, wie ich das nehmen sollte. Was wusste ich alles nicht über sie?

»Diebesgilde«, antwortete ich. »In gewisser Weise.«

»Sie scheinen eher, ähm …«

»Alt?«

»Ja.«

»Ich bin sicherlich die jüngste Person dort. Nach dem heutigen Abend zu urteilen bin ich wohl der Einzige, der tatsächlich daran interessiert ist, die Dinge zu tun, die eine Diebesgilde tun würde.«

»Also ist es keine Bäckerei?«

»Es ist eine Bäckerei, es handelt sich dabei um eine Tarnung.«

»Gute Tarnung.«

»Hast du ihre Kekse probiert?«

»Das habe ich. Köstlich.«

Wir gingen schweigend weiter und verließen die gewisse Sicherheit, die die Arena bot. Es war niemand in der Nähe und es war mitten in der Nacht. Dunkel und unheimlich. Vor uns sah ich jedoch das tröstliche Licht des Keks- und Kaffeekiosks, der die ganze Nacht lang geöffnet hatte. Wachen standen darum herum und knabberten an Keksen.

Shae griff nach meinem Arm und schmiegte sich an mich.

Ich versteifte mich unwillkürlich – nein, nicht so. Ich hatte einfach nicht erwartet, dass sie sich an mir festhalten würde. Dann bemerkte ich, wie die Wachen sie ansahen – hungrig. Doch sobald sie sich an mir festhielt, richteten sich all ihre Blicke auf mich. Also lächelte ich.

Einer der Wachmänner nickte mir anerkennend zu, was irgendwie beschissen war, aber egal. Er wandte sich wieder seinem Kaffee zu.

»Ich nehme an, du willst keinen weiteren Keks«, bemerkte ich.

»Wir könnten welche zum Mitnehmen besorgen«, entgegnete sie.

»Ich habe etwas Besonderes für dich«, meinte der Keksmann und hielt mir einen Keks in einer Serviette hin.

Ich sah Shae verwirrt an, ging aber hinüber und streckte meine Hand aus.

»Für dich«, wiederholte der Mann und drückte mir den Keks in die Hand.

»Danke«, antwortete ich.

Er schenkte mir ein Lächeln und ein Zwinkern und kehrte dann wieder an seinen Platz zurück.

Ich nahm den Keks und wir gingen weiter. Da ich ein komisches Gefühl hatte, entfaltete ich die Serviette und betrachtete sie.

›Willkommen in der Gewerkschaft‹ stand da in schwungvoller Schrift und darunter ›Dein Altstadt-Unterschlupf‹.

Ein Ort, wo ich unterkommen konnte, wenn ich flüchten musste. Schön.

Wir schafften es ohne große Probleme nach Hause. Nur ein paar Betrunkene taumelten aus einer Bar und schrien ihren Mut in die Dunkelheit hinaus. Nichts kam heruntergeschossen, um sie zu packen, also funktionierte ihre Strategie vielleicht. Wer konnte das schon sagen?

Wir gingen nach oben in meine Wohnung und da wurde es hart – nein, nicht so – für mich, denn ich wusste nicht, was ich tun sollte. Mit ihr, mit Shae, meine ich.

Shae schien auch ratlos zu sein.

Wir standen beide einfach nur da.

Ich bemerkte, dass jemand ein Bett in die Wohnung gestellt hatte, mit einer Matratze, die bereits bezogen war. Ein gemachtes Bett an der gleichen Stelle, an der zuvor mein zerstörtes Bett gestanden hatte.

Ich öffnete und schloss meinen Mund einige Male, während ich versuchte, die richtigen Worte zu finden, um das vor mir befindliche Problem zu lösen, aber es kam nichts heraus.

»Du kannst das Bett nehmen«, meinte ich schließlich. »Es gibt, äh, ich werde heute Nacht wahrscheinlich nicht schlafen.«

»Du musst aber schlafen«, entgegnete sie. »Du solltest …«

»Nee, ich habe noch was vor.«

Bevor sie antworten konnte, eilte ich durch die Tür, ging die Treppe hinunter und betrat den Trainingsbereich des Hauses oder wie ich es gerne nannte: die Trainingswohnung.

Dabei schlug ich die Tür etwas fester zu als beabsichtigt und lehnte mich dagegen.

Was bitte war mit mir los?

Ich wurde wegen eines Mädchens nervös und das gefiel mir ganz und gar nicht. Nicht, dass ich in der anderen Welt überwältigend viel Erfahrung mit Frauen gehabt hätte, aber ich hatte noch nie derartig die Fassung verloren, wie es mir eben passiert war. Selbst während des Tollendahl-Raubes war ich nicht so unbeholfen gewesen. Ich war ruhig, cool und gelassen geblieben. Jetzt, wo ich sicher zu Hause war, fing ich an zu schwitzen. Fan-verdammt-tastisch.

Wenn ich in meiner ursprünglichen Welt frustriert war, dann flüchtete ich einfach in ein Computerspiel und schoss auf verpixelte Feinde, bis ihr verpixeltes Blut über meinen Bildschirm floss. Diesen Luxus hatte ich hier nicht. Keine Computerspiele, denn diese ganze Welt war ein Spiel. Ich könnte Feinde zum Töten finden, wahrscheinlich würde ich einfach nur in die Kanalisation hinabsteigen müssen und würde auf jede Menge Zeug treffen, das ich fertig machen konnte. Wäre aber auch möglich, dass ich dann fertig gemacht würde. Das wollte ich ehrlich gesagt vermeiden.

Irgendeine Art der Befreiung brauchte ich aber – nein, nicht so … na gut, vielleicht doch so –, also stürzte ich mich ins Training.

Liegestütze.

Klimmzüge.

Kniebeugen.

Sprinten.

Springen.

Ich powerte mich aus, bis ich nicht mehr stehen konnte. Meine Muskeln brannten vor Anstrengung.

Ich legte mich auf den Boden und schloss die Augen, dann konzentrierte ich mich auf mein Mana und schickte es durch meinen ganzen Körper, wobei ich einen exquisiten Schmerz verspürte, als die Magie sich ihren Weg durch meinen Körper bahnte. Ich sprach den ersten Zauber Ausdauerregeneration. Dafür musste ich den Zauber ununterbrochen wirken, während er kleine Reparaturarbeiten an meinem Körper durchführte, bis ich mich erfrischt und wie neu fühlte.

Dann duschen und wiederholen.

Allerdings musste die Dusche noch warten. Die Dusche sollte folgen, wenn ich fertig war. Jetzt befand ich mich eher in einer Dauerschleife, bis mir das Mana ausging. Dann zwang ich mich weiter zu machen, bis mir die Ausdauer ausging und ich direkt vor der Dusche zu Boden sackte. Ich spürte wie ich ein bisschen müde wurde und versuchte mich daran zu erinnern, wann ich zuletzt geschlafen hatte. Ich konnte mich allerdings nicht mehr daran erinnern.

Es dauerte noch eine ganze Weile, bis ich in der Lage war mir die Klamotten auszuziehen. Ich kroch in die Dusche und saß da, während das Wasser über meinen Kopf lief. Das Wasser war kalt, was gut war. Ich mochte die Kälte. Sie fühlte sich fantastisch an.

Coole Sache, du hast das Talent Dich selbst belügen gelernt.

Halt die Klappe, Spiel.

Ich drehte das Wasser auf heiß, beendete die Selbstbestrafung und duschte weiter, bis ich fertig war.

Beim Rausgehen schaute ich auf die Uhr und fluchte. Es war definitiv später geworden, als ich beabsichtigt hatte und ich hatte null saubere Kleidung in der Trainingswohnung im zweiten Stock. Ich schaute auf die Klamotten auf dem Boden. Es waren dieselben, die ich zum Ball getragen hatte. Darin wollte ich nicht mehr gesehen werden – nie wieder, wenn es nach mir ginge. Es gab nur wenig, was mich mit dem Diebstahl in Verbindung brachte, aber trotzdem war es besser auch nur die geringste Möglichkeit zu beseitigen, wodurch ich gefunden werden könnte. Ich knüllte die Kleidung zusammen und warf sie in den Kamin, mit der festen Absicht, mich später darum zu kümmern.

Dann ging ich die Treppe hinauf, ein Handtuch um die Hüfte geschlungen und klopfte höflich an die Wohnungstür im dritten Stock. Keine Antwort. Von drinnen war kein Geräusch zu hören. Ich stieß leise die Tür auf und betrat auf Zehenspitzen die Wohnung. Ich war völlig lautlos. Ein Vorteil ein Dieb zu sein, war, dass man jederzeit bereit war, um jemanden herumzuschleichen, der gerade schlief. Das Problem war, dass Shae nicht unter der Decke schlief, zumindest nicht ganz. Stattdessen hatte sie die Decke irgendwann weggekickt. Sie trug eines meiner Hemden, das nicht wirklich viel von ihr bedeckte.

Mit brav abgewandtem Blick stieß ich gegen einen Stuhl, versuchte mein Gleichgewicht wiederzufinden, scheiterte und fiel um.

Aber wie ein wahrer Dieb machte ich das alles in relativer Stille. Shae rührte sich kaum.

Ich schlich zu meiner Kommode hinüber, wobei ich die Augen fest auf die Möbel gerichtet hatte und nicht auf die halbnackte Frau in meinem Bett. Ich holte meine Arbeitskleidung heraus und schlich mich dann leise aus der Wohnung.

Zurück in der Sicherheit des Treppenhauses zog ich mich an.

Es war also der perfekte Zeitpunkt für Lothar und seinen kleinen Sohn Sven, um aus der Wohnung im ersten Stock zu kommen. Unsere Blicke trafen sich.

Lothar lachte.

Sven auch.

Ich lachte auch, ich konnte nicht anders. Es war zum Schießen. Mir gehörte das Gebäude und ich hatte ihr Leben gerettet, indem ich ein riesiges Monster bekämpft hatte. Jetzt stand ich nackt am oberen Ende der Treppe und versuchte meine Hose anzuziehen, ohne zu stolpern und die Treppe hinunterzufallen. Was für eine Welt.


Kapitel 3

Ich war schon draußen und auf halbem Weg zur Taverne, als mir klar wurde, dass ich Shae Bescheid sagen musste, was ich machte und wo ich war, denn ich hielt es nicht für klug, einfach so zu verschwinden. Besonders, da sie sich in meiner Wohnung befand und in meinem Bett. Aber das ist eigentlich nur Wortspielerei, da ich nicht oft im Bett schlief, beziehungsweise noch nie in diesem speziellen Bett geschlafen hatte. Meistens schlief ich in Schränken. Wie glamourös mein Leben doch war.

Ich stapfte die Treppe hinauf, wünschte mir, dass es Fahrstühle gäbe und klopfte mit Autorität an meine Wohnungstür, wobei ich mein Bestes gab, um das Klopfen eines New Yorker Polizisten nachzumachen, das ich schon mehr als einmal in meinem Leben gehört hatte.

»Moment«, hörte ich ein Murmeln von der anderen Seite der Tür.

Die Tür ging einen Spalt breit auf und ich konnte ein Auge und einen Dolch erkennen.

Das Auge weitete sich.

»Du bist es«, grüßte mich Shae und klang, als wäre sie wirklich überrascht.

»Wen hast du denn sonst erwartet?«, fragte ich.

»Jetzt, wo du es sagst«, erwiderte sie und öffnete die Tür. Sie hatte eine Decke um sich geschlungen. »Ich nehme an, es ist durchaus logisch, dass du es bist.«

»Ich komme nicht rein«, meinte ich. »Ich muss zur Arbeit, aber ich wollte vorher noch frühstücken.«

»Oh, hier?«

»Nein, in der Taverne unten.«

»Kann ich mitkommen?«, fragte sie, aber dann senkte sie ihr Gesicht. »Tut mir leid, ich wollte nur …«

»Natürlich«, sagte ich. »Zieh dich an und wir treffen uns unten.«

Sie nickte, ihre großen, blauen Augen leuchteten. Dann stürmte sie ins Zimmer zurück, riss sich die Decke und mein Hemd vom Leib und ich erhaschte einen Blick auf ihren Hintern in seiner vollen Pracht.

Ich schloss die Tür und ging die Treppe hinunter.

Die Schwere Börse war zwar genau genommen noch nicht geöffnet, aber in der Küche wurde gekocht und die Belegschaft von Titus war gerade beim Frühstück.

Ich trat ein. Am Gesichtsausdruck von Titus konnte ich ablesen, dass Lothar die Nachricht von meiner frühmorgendlichen Nacktheit bereits verbreitet hatte.

»Guten Morgen«, grüßte ich und setzte mich auf einen Hocker am Tresen.

»Ich habe schon davon gehört«, antwortete Titus.

»Hast du etwas zum Frühstück für mich?«

»Groß oder klein?«

»Zwei große, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Erzähl mir nicht, dass du einen weiteren Mieter hast.«

»Einen potenziellen Mieter«, entgegnete ich. »Aber ich habe auch einen Deal abgeschlossen, um das Gebäude nebenan zu bekommen.«

»Hast du schon mit Carson gesprochen?«

»Ist Carson der aktuelle Besitzer?«

»Also hast du es noch nicht getan.«

»Ich habe einen Deal mit jemandem gemacht, der es im Gegenzug für etwas, das ich ihm gegeben habe, kaufen wird.«

»Das hört sich gut an«, meinte Titus mit einem Lächeln, wahrscheinlich weil er sich fühlte, als hätte er im Lotto gewonnen, indem er sich mit einem Schwachkopf wie mir angefreundet hatte. Dann ging er zurück in Richtung Küche.

Dennoch kam ich finanziell ziemlich gut über die Runden und ich dachte mir, dass großzügig zu sein, zumindest gut fürs Karma sei.

Ich drehte mich um, um mich umzusehen. Die Wände waren ein wenig rau, einige Möbel mussten ersetzt werden und der Putz hatte ein paar Löcher. Außerdem ragte direkt über mir ein Dolch in einem ziemlich schiefen Winkel aus der Decke.

Lothar und sein Sohn saßen an einem Tisch, aßen und redeten leise miteinander. Sven hatte einen riesigen Teller vor sich stehen, quasi überladen mit Essen, darunter einiges, das aussah, als wäre es speziell für den kleinen Kerl zubereitet worden. Das brachte mich zum Schmunzeln, denn offensichtlich hatte er einen Teil des Küchenpersonals für sich gewonnen.

»Danke für das Bett«, sagte ich.

Lothar nickte. »Schien, als könntest du eines brauchen.«

»Das letzte hatte einen Unfall.«

»Vielleicht hebst du dir diese Geschichte für später auf, wenn er hier eingeschlafen ist«, erwiderte er lächelnd und deutete mit dem Kinn auf sein Kind.

»Ha, nicht die Art von Unfall«, entgegnete ich.

Sein Lächeln besagte, dass er mir kein Wort davon glaubte.

Shae betrat den Raum und Lothars Blick wanderte zu ihr. Sein breites Grinsen verschwand fast sofort. Sie trug mein Hemd und meine Hose, wobei sie irgendwo eine Schnur gefunden und mit ihr einen Gürtel improvisiert hatte, damit die Hose nicht rutschte. Sie hatte es irgendwie geschafft, dass es ziemlich gut aussah. Nun kam sie herüber und setzte sich neben mich.

Titus trug einen schwer beladenen Teller mit Essen zu uns an den Tisch und stellte ihn vor mir ab. Dann sah er zu Shae, dann wieder zu mir und wieder zu ihr. Ein aufrichtiges, ungeniertes zweimal Hingucken seinerseits.

»Wer ist das?«, wollte er wissen.

»Shae«, stellte sich Shae vor, streckte ihre Hand aus und übernahm die Kontrolle über das Gespräch.

»Gehört sie zu dir?«, fragte mich Titus.

»Ich stehe vor dir«, entgegnete Shae.

»Ja«, antwortete ich Titus und wandte mich dann an Shae. »Er fragt nur, weil er genau genommen noch nicht offen hat, also ist die Taverne im Augenblick nur für bestimmte Leute offen.«

»Oh, ich verstehe.«

»Titus Calpernus«, meinte Titus.

»Shae«, entgegnete Shae.

»Großes oder kleines Frühstück?«

Sie sah zu meinem Frühstück hinüber. »Ist das groß?«

»Ja«, antwortete ich, lud eine Gabel voll Rührei und schob sie in den Mund.

»Groß«, sagte Shae.

Titus nickte und rauschte davon.

»Wo arbeitest du?«, erkundigte sich Shae. »Ich dachte, du wärst ein …«, meinte sie, sah sich um, lehnte sich dann dicht zu mir hin und flüsterte das letzte Wort, »Dieb.«

»Das ist eher eine langfristige Angelegenheit. Ich muss immer noch arbeiten, um die Rechnungen zu bezahlen. Grubensanierung.«

»Was ist das?«

»Nicht aus der Stadt?«

»Nein«, erwiderte sie und lächelte. »Ist das so offensichtlich?«

»Etwas, ja. Woher kommst du?«

»Norden und Westen. Eine kleine Stadt an einem Fluss in den Bergen. Meine Familie hatte dort eine kleine Mühle und, äh, jetzt bin ich hier.«

»Geht es deiner Familie gut?«

»Ich habe keine Familie mehr.«

»Tut mir leid«, sagte ich.

»Das muss es nicht«, erwiderte sie.

Es war das erste Mal, dass ich sie ohne auch nur den Hauch eines Lächelns sah. Sie hatte nun etwas sehr Hartes an sich. Ich musste mich fragen, welche Ereignisse sie dazu gebracht hatten, nach Glaton zu kommen.

Kurze Zeit später kam Titus’ Frau Penelope mit einem Teller mit Essen heraus und stellte ihn vor Shae ab. Sie schenkte dem Mädchen ein breites Lächeln und drehte sich in Richtung der Küche.

»Joah!«, rief Penelope.

Die Frau schenkte uns beiden ein großes Lächeln, machte dann einen kleinen Knicks und entfernte sich.

»Worum ging es da?«, fragte ich.

»Ich nehme an, Titus hat ihr etwas über mich erzählt«, antwortete Shae, »und sie wollte sich selbst davon überzeugen.«

»Passiert so etwas oft?«

Sie nahm eine Gabel voll Essen, blies darauf und schürzte ihre fast perfekten Lippen. Ich musste aufhören sie anzusehen, weil ich wusste, dass ich mich wie ein Stalker verhielt.

»Ja«, erwiderte sie. »Das tut es. Ich weiß, wie ich aussehe. Als ich aufwuchs, war das ein ziemlich alltägliches Thema in meiner Familie. Also, ja.«

»Tut mir leid«, sagte ich wieder.

»Mir auch. Also, was macht ein Grubensanierer?«

Ich lachte leicht, froh, das Thema zu wechseln und weihte sie dann in die Feinheiten des Jobs ein.

»Kann ich mit dir kommen?«, wollte sie am Ende meiner weitschweifigen Erklärung wissen.

Ich zögerte einen Moment, als ich nach einer Antwort suchte, aber ich hatte keine.

»Ich kann dir keinen Job anbieten«, meinte ich. »Es ist nicht meine Firma. Ich bin wirklich für kein Stückchen davon verantwortlich.«

»Das ist okay. Ich kenne hier sonst nur niemanden, außer dir und Nadya und ich bin mir sicher, dass sie damit beschäftigt ist, eine Adlige zu sein und so weiter und so fort. Also, ich weiß wirklich nicht, was ich mit mir anfangen soll.«

»Weißt du, wie man Getränke ausschenkt, mit aufdringlichen Männern flirtet und Betrunkenen die Stirn bietet?«, erkundigte sich Titus und ging direkt zu Shae.

»Nein«, antwortete sie. »Nicht wirklich. Ich habe nicht viel Zeit in Tavernen verbracht.«

»Heute ist ein guter Tag, um es zu lernen, wenn du möchtest.«

»Du willst, dass ich hier arbeite, obwohl ich keine Erfahrung habe?«

»Er will dich anheuern, weil du heiß bist«, bemerkte ich. »Weil …«

»Ich weiß, warum er mich hier anheuern will«, schnauzte sie mich an. »Ich bin nicht dumm, Clyde. Ich stelle nur sicher, dass er weiß, dass ich es auch weiß.«

»Ich weiß, was ich tue«, kommentierte Titus. »Ich sorge dafür, dass es noch einen weiteren Grund gibt zur Schweren Börse zu kommen.«

»Du machst das nicht, um zu versuchen …«

»Schätzchen«, unterbrach Titus sie, während sich ein schiefes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete, »du bist zwar verdammt hübsch, aber ich liebe meine Frau so sehr, dass du keine Vorstellung davon hast.«

Shae sah mich an und ich hatte das Gefühl, sie wollte, dass ich ihr das Okay gebe.

»Titus redet wie ein harter Hund«, erklärte ich, »aber er ist ein großer Softie. Du wirst einen tollen Job machen. Geh bloß nicht in den Unterkeller.«

»Was ist im Unterkeller?«, fragte Shae.

»Nicht das schon wieder«, meckerte ich.


Kapitel 4

Ich ging zu Fuß zur Arbeit und war pünktlich dort. Zu der Zeit, zu der ich auch dort sein sollte. Pünktlich wie immer. Aber da ich noch etwas müde war und auf Autopilot geschaltet hatte, lief ich zuerst zur alten Grube. Einfach, weil meine Füße diesen Weg am besten zu kennen schienen. Sie war fest verschlossen. Ich trat gegen das Tor und fing dann an zu joggen. Ich würde verschwitzt bei der Arbeit auftauchen, aber was soll’s? Ich würde wahrscheinlich sowieso bald in Scheiße baden, sobald ich die neue Grube erreicht hatte.

Als ich um die Ecke gerannt kam, sah ich Matthew, wie er an der Wand lehnte und einen Apfel aß.

»Na ja«, sagte er, »wenigstens rennst du.«

»Tut mir leid«, schnaufte ich.

»Warum bist du so außer Atem?«

»Ich bin von der alten …«

»Ich weiß, dass du diese Sache machen kannst, die du machst.«

Ich hielt schwer atmend inne. Ups, auf frischer Tat ertappt. Ich hatte Ausdauerregeneration bereits gewirkt. Das nach Luft schnappen diente nur dazu, um Matthew glauben zu lassen, ich sei weit gelaufen.

»Warum wartest du hier draußen?«, erkundigte ich mich.

»Ich will mich nicht zweimal erklären müssen. Nadya ist damit beschäftigt, mit dem verdammten Mimikri zu spielen und Gilkes macht sich fertig.«

»Er ist aufgetaucht?«, fragte ich und dachte an Peregrine Gilkes, die ehemalige Wache, der ich einen Job besorgt hatte.

»Ja. Pünktlich. Im Gegensatz zu manch anderen Leuten.«

»Ich hatte eine harte Nacht.«

»Habe ich bereits gehört.«

»Von?«

»Es sind ziemlich große Neuigkeiten, wenn einem der reichsten Adligen, während des Höhepunkts der Ballsaison, seine wertvollsten Besitztümer gestohlen werden.«

»Weiß man schon, wer es war?«

»Fragst du mich das wirklich?«

»Ich versuche, äh, eine Vorstellung zu bekommen, ob sie nach, äh …«

»Keine meiner Quellen hat eine Spur bei dieser Sache. Wer auch immer es war, hat möglicherweise das Verbrechen des Jahrhunderts begangen.«

Ich ließ einen Atemzug entweichen, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich ihn angehalten hatte. Bis zum Gespräch mit Matthew an diesem Morgen hatte ich nicht wirklich darüber nachgedacht, dass ich verhaftet und in den Kerker geworfen werden könnte. Diese Spielwelt hatte etwas an sich, das mir Konsequenzen einfach fremd erscheinen ließ. Ich fühlte mich unverwundbar und als ich dort stand und den Gestank roch, der durch die Tore hindurch wehte, wurde mir klar, dass ich innehalten und wirklich über die Dinge nachdenken musste. Wirklich versuchen, meinen Frieden damit zu machen, dass dies jetzt meine Realität war.

»Gut?«, fragte er.

»Ich denke, es war eher nicht das, was ich erwartet hatte«, entgegnete ich. »Ich bin in der Gewerkschaft, aber es war seltsam. Sie hatten erwartet, dass ich aufgeben würde.«

»Das ist seltsam.«

»Rowland erklärte mir, dass es ein Test war. Ich sollte aufgeben, dann zurückgehen und sie würden mir eine leichtere Aufgabe geben. Dann würden sie mich so weit ausbilden, dass ich in der Lage wäre, den ersten Test zu schaffen. Ich denke, es handelt sich dabei um eine Ausbildungssache.«

»Ich nehme an, das ergibt einen gewissen Sinn. Sie sind die älteste, überlebende Gruppe dieser Art, also gibt es vielleicht noch einige seltsame Überbleibsel von früher.«

»Außerdem war da ein Mädchen …«

»Hoffentlich mehr als eines, sonst wäre der Ball das größte Würstchenfest in der Geschichte des Kaiserreichs gewesen.«

»Ein besonderes.«

»Ein besonderes, das ich kenne?«

»Du weißt von ihr?«

»Ich weiß nicht, ob du dumm oder sonst was bist, Junge. Geh rein.«

»Aber …«

»Ich will es hier nicht hören. Wir haben zu arbeiten. Die Scheiße dort drinnen wird nur noch schlimmer, je höher die Sonne steht, kapiert?«

»Verstanden.«

»Wir können später reden.«

Er klopfte mir auf die Schulter und ging durch das Tor. Ich folgte dicht dahinter.

Die Grube war unverändert zum Vortag. Peregrine trug über dem Ölzeug-Overall eine Rüstung aus gekochtem Leder und schwang ein Schwert durch die Luft, um seine Schultern zu lockern.

»Morgen, Junge«, grüßte die Ex-Wache.

»Du bist aufgekratzt«, antwortete ich.

»Heute ist das erste Mal seit Jahren, dass ich einen Chef habe, den ich nicht hasse«, bemerkte er. »Und ja, ich bin bereit, in eine Grube mit flüssiger Scheiße zu springen, um das sagen zu können.«

Matthew schüttelte den Kopf, aber ich sah ihn lächeln. Dann ging er die Stufen zum kleinen Steinhäuschen hinauf, bevor er den Kopf hineinsteckte und nach Nadya rief.

Sie kam heraus und ich bemerkte, dass sie sofort hinter mich schaute, bevor sie mich anblickte und lächelte.

»Morgen«, meinte sie zu mir.

»Guten Morgen«, erwiderte ich.

»Schau! Jeder mag den anderen«, warf Peregrine ein. »Das ist eine schöne Sache.«

»In Ordnung, genug Sonnenschein in Arschlöcher geblasen«, brummte Matthew. »Wir haben eine Grube zu restaurieren. Es wird eine eklige Sache sein. Peregrine und Clyde werden auf ein Floß hüpfen und fischen. Nadya und ich bleiben oben, räumen den ganzen Mist weg, der hier oben liegt und richten uns so ein, dass wir alles, was ihr zwei fangt, hochholen können.«

»Angeln?«, fragte ich.

»Oh ja«, meinte er und hielt einen großen, klebrig aussehenden Speer hoch. »Angeln.«


Kapitel 5

Ich war noch nie beim Angeln gewesen. Nicht einmal in der alten Welt. Es kam mir immer etwas albern vor, neben einem Gewässer zu stehen, etwas Futter hineinzuwerfen und dann den metaphorischen Schwanz buchstäblich in der Hand zu halten und zu warten. Ich war ganz bestimmt noch nie beim Speerfischen gewesen, aber hierbei handelte es sich nicht um Speerfischen oder besser gesagt, es war etwas ganz anderes als Speerfischen.

Matthew zeigte uns ein Floß. Das Ding war eine Schönheit. Mit Schönheit meine ich, es war ein Wunder, dass es zusammenhielt und schwimmen konnte. Höchstwahrscheinlich hatten es Matthews Kinder entworfen und gebaut. Es bestand aus ein paar zusammengebundenen Holzbrettern, auf einigen Fässern. Allerdings war es erstaunlich stabil, wenn man bedachte, dass das Floß nicht von Nägeln oder Schrauben zusammengehalten wurde. Jede schnelle Bewegung, besonders wenn die Schnürung im kackbraunen Wasser nass wurde, würde die Bretter rutschig machen. Das bedeutete, dass Peregrine und ich von Zeit zu Zeit unsere eigenen Bewegungen ausgleichen mussten, um die Bretter wieder in ihre Ausgangsposition zu bringen, damit das Ding wieder einem Floß ähnelte. Mit einem groben Hanfseil ließen wir das Teil in das kackbraune Wasser hinab.

Nachdem wir herausgefunden hatten, wie wir relativ stabil blieben, bekamen wir den Köder, einen Brocken blutiges Fleisch, das sich am Ende eines Hakens befand.

Einer von uns bekam den Haken, der andere den Speer.

Ich hatte Glück und bekam den Haken zuerst, was bedeutete, dass es meine Aufgabe war, auf dem Floß zu knien und das Fleisch in das kackbraune Wasser zu tauchen und es herumzuschwenken.

Dann ging der Spaß los.

Noch bevor ich den Haken und das Fleisch ins Wasser bekam, stieß etwas gegen das Floß und ich fiel beinahe herunter.

Peregrine packte mich, teilweise, glaube ich, um mich vor dem Fallen zu bewahren, aber auch, um sein eigenes Gleichgewicht zu wahren.

»Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache«, bemerkte er.

»Sag das nicht«, entgegnete ich.

»Warum …«, begann er, aber kam nicht mehr dazu den Satz zu beenden.

Denn genau dann spürten wir einen unglaublich harten Stoß gegen die linke Seite des Floßes, der es weit aus dem Wasser schnellen ließ. Es passierte so schnell, dass ich nicht einmal mehr Zeit hatte zu versuchen, das Gleichgewicht zu halten. Ich flog durch die Luft und landete mit einem beeindruckenden Platschen im Schlamm.

Ich ließ den Haken sofort los und machte kräftige Schwimmzüge, um an die Oberfläche zu kommen. Irgendetwas versuchte mein Bein zu packen, aber ich schwamm weiter, so gut es ging. Mein Fuß traf auf etwas, das ein wenig knirschte.

Peregrine kam etwa zur gleichen Zeit wie ich an die Oberfläche. Aber im Gegensatz zu mir schien er nicht viel Geschick beim Schwimmen zu haben. Er schrie und wurde dann gewaltsam unter die Oberfläche gezogen.

Ich musste etwas tun – ich fühlte mich verantwortlich für den Kerl. Immerhin hatte ich ihm diesen blöden Job besorgt. Ich konnte ihn nicht gleich am ersten Tag sterben lassen.

Deshalb tauchte ich unter und schwamm rasch in die Richtung, wo ich vermutete, dass er geschleppt worden war und zog Krakenzahn aus seiner Scheide an meinem Gürtel. Ich hielt meine Augen in der flüssigen Scheiße geschlossen, streckte eine Hand aus und ließ sie ausgestreckt.

Meine Finger trafen auf glattes Leder und ich packte die Rüstung, so fest ich konnte, aber das verschaffte mir nur meinen eigenen Platz, auf der Expressfahrt nach unten.

Ich zog mich über den Körper von Peregrine, kam auf die andere Seite und spürte eine neue Kreatur. Sofort fing ich an, mit Krakenzahn auf das Ding einzustechen, immer und immer wieder. Egal um was für ein Lebewesen es sich handelte, das ich angriff, es war sicherlich nicht der mutige Typ. Ein paar gute Treffer und es war weg.

Doch wir waren weit unter der Oberfläche und ich hatte keine Ahnung, wo wir uns in der Grube befanden. Anfangs waren wir in der Nähe des Randes gewesen, aber ich hatte den Überblick verloren, als wir in die Tiefe gezogen wurden.

Krakenzahn besaß eine bis dahin von mir ungenutzte Kraft, Angriff mit Ladung. Allerdings war nirgends festgeschrieben, dass man ihn zum Angriff einsetzen musste, also nutzte ich ihn zur Fortbewegung. Ich schätzte, wo oben war und holte mit dem Dolch aus. Plötzlich sausten wir durch die Scheiße und ich musste mich sehr anstrengen, damit ich Peregrine weiter festhalten konnte.

Es war nicht überraschend, dass ich die Sache nicht genau durchdacht hatte, denn ich schlug plötzlich hart gegen die Seitenwand der Grube. Zuerst krachte mein Arm, dann mein Gesicht gegen die Steinwand. Schmerz durchströmte mich und mein Handgelenk pochte.

Peregrine bewegte sich kaum und meine Lungen brannten, also stieß ich den Dolch trotz der Schmerzen und der Tatsache, dass meine Hand nicht mehr so gut funktionierte, gerade nach oben und benutzte eine weitere Ladung und dann, ohne ein Risiko einzugehen, noch eine weitere.

Wir flogen nach oben und aus der Grube heraus, was ich nur bemerken konnte, weil ich die Wärme der Sonne schwach auf meinem Gesicht und Körper spürte. Ich wagte es nicht, meine Augen zu öffnen, nicht mit dem Dreck, der sich überall auf mir befand. Das konnte zu einer Erblindung oder zumindest zu einer wirklich üblen Augeninfektion führen.

Etwas packte mich und warf mich zu Boden.

Wasser spritzte über mich und ich wischte mir sofort das Gesicht ab, damit ich etwas sehen konnte.

Peregrine lag über meinen Beinen, aber er war in schlechter Verfassung. Als ich nach Luft schnappte, konnte ich erkennen, dass er überall Wunden hatte und aus seinem Bein schoss ein Blutstrahl heraus, ein klares Anzeichen für eine arterielle Blutung. Ich hatte genug Arztserien gesehen, um zu wissen, dass Peregrine ein Todeskandidat war.

Matthew lehnte sich vor, die Hände auf den Knien, blass.

»Tu etwas!«, rief ich.

»Der Mann ist schon tot«, schnauzte er zurück. »Da ist nichts mehr zu machen.«

»Nein, ist er nicht! Er atmet noch«, schrie ich.

»Letzte Atemzüge.« Matthew schüttelte den Kopf und entfernte sich von mir.

Peregrines Atemzüge waren unregelmäßig und schwach. Zwischen dem Schlamm, der sich noch auf seinem Gesicht befand, konnte ich erkennen, dass seine kräftige Farbe verschwunden und durch ein blasses Nichts ersetzt worden war.

Ich krabbelte unter dem Mann hervor und kniete neben ihm, meine Gedanken rasten. Ich kannte einen Heilzauber. Es musste einen Weg geben, wie ich ihn abändern konnte, um jemand anderen zu heilen. Meine Hand reagierte nicht wirklich auf meine Aufforderungen, sich zu bewegen und sie hing in einem merkwürdigen Winkel herunter. Sobald ich bewusst registrierte, dass sie gebrochen war, schossen die Schmerzen in mein Gehirn. Ich verdrängte sie, schloss die Augen und ließ Mana durch meinen Körper wandern, um es fließen zu lassen und zu aktivieren. Ich dachte darüber nach, wie der Zauber funktionierte, darüber, wie ich Mana nutzte, um Dinge umzuformen, zu reparieren und besser zu machen.

Dann legte ich meine Hände auf Peregrine und versuchte Mana aus meinem Körper in seinen zu zwingen und es so fließen zu lassen, dass es alles heilte, was verletzt war. Ich war nervös – ich hatte die meisten Zaubersprüche aus Büchern gelernt, also wusste ich nicht wirklich viel über Magie, abgesehen von den grundlegenden Schritten, die es brauchte, um sie anzuwenden. Wenn ich einen Schattenschritt wirken wollte, machte ich es einfach. Es war mir fast in Fleisch und Blut übergegangen und ich musste nicht lange darüber nachdenken. Meine Hände wussten, was zu tun war, mein Körper wusste, was zu tun war und das Mana ließ die Magie wirken. Doch das hier war anders. Hier wollte ich mit einem einzigen Zauberspruch herausfinden, wie das Universum funktionierte.

Ich konnte mein Mana spüren, was seltsam zu sagen ist, aber es ist noch seltsamer zu versuchen, es zu erklären. Es war diese, nun ja, Erweiterung von mir selbst, die in die Welt hinausging, fast wie ein sechster Sinn. Selbst als ich versuchte, meine Heilmagie in Peregrine fließen zu lassen, konnte ich einen Rückstoß von ihm spüren. Nicht in der Realität, er war ohnmächtig, aber irgendetwas versuchte mich von ihm fernzuhalten. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte und er ohne Hilfe sowieso bald sterben würde, ging ich einfach aufs Ganze. Ich pumpte so schnell ich konnte all mein Mana durch meine Hände in Peregrines Körper.

Zu diesem Zeitpunkt begannen die Schreie.
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Es dauerte einen Augenblick, bis ich merkte, dass die Schreie aus meinem Mund kamen.

Oder vielleicht kamen sie aus dem Mund von Peregrine.

Ich hatte meine Augen geschlossen, also hatte ich keine Ahnung, was tatsächlich in der Außenwelt geschah. Es war, als wäre ich in meinem eigenen Ich abgeschottet, denn ich konnte das Schreien, das aus meiner Kehle drang, fühlen und hören, aber es war, als wäre ich nicht derjenige, der schrie. Ich konnte außerdem hören, dass von irgendwo anders auch Schreie kamen. Ich hörte meine eigenen Schreie und die von irgendjemand anderem.

Ein immenser Schmerz breitete sich in meinem gesamten Körper aus. Ich hatte das Gefühl, als hätte mich jemand mit einer ganzen Sperrholzplatte geschlagen.

Ich fiel nach hinten. Mein Rücken wölbte sich und krampfte so stark, dass ich dachte, er würde brechen.

Und plötzlich wurde alles still.

Ich fühlte mich … okay. Ganz langsam öffnete ich meine Augen und blinzelte gegen die Sonne.

»Was zum Teufel hast du getan?«, brüllte Matthew.

Ich setzte mich auf und fing an, mich ein wenig komisch zu fühlen, aber ich war nicht auf magische Weise zurück zur Erde geschwebt oder so ähnlich. Ich befand mich immer noch auf der Steinfläche der Grube, saß immer noch in dem Wasserstrahl, der uns gesäubert hatte.

Matthew stand über dem nun ziemlich toten Peregrine und starrte auf den Leichnam.

Ich sah zu dem Mann hinüber oder vielmehr zu dem, was einmal ein Mann gewesen war. Statt einen menschlichen Körper zu sehen, sah ich eine Hülle. Ein verwelktes Ding, das vielleicht einmal ein Mensch gewesen war, das aber jetzt nicht mehr zu erkennen war.

Matthew schaute zu mir, das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Was hast du getan?«, fragte er wieder, packte mich an der Tunika und zog mich auf die Füße.

Ich schüttelte langsam den Kopf.

»Ich habe versucht, ihn zu heilen«, erwiderte ich.

»Du hast Magie benutzt?«, erkundigte sich Matthew. »Welchen Zauber?«

»Ich habe versucht, äh, Selbstheilung zu modifizieren.«

»Modifizieren?«

»Wie ich es vorher mit …«

»Du hast mit Magie experimentiert?«

»Ja, aber …«

»Während er im Sterben lag?«

»Ich habe versucht, ihn zu retten.«

»Schau, was du getan hast!«

»Was ich getan habe, als ich versuchte, ihn zu retten.«

»Es ist unwichtig, warum du es getan hast. Was war es für ein Zauber?«

»Ich weiß es nicht«, gab ich schließlich zu. Als ich das sagte, bemerkte ich, dass ich eine ziemlich hartnäckig blinkende Benachrichtigung ignoriert hatte.

Erstaunlich! Du hast einen Zauberspruch entdeckt. Als Entdecker dieses besonderen Zaubers mit dem Namen Kleiner Entzug darfst du ihn umbenennen, wenn du ihn zum ersten Mal jemandem beibringst oder ein Zauberbuch schreibst.

Kleiner Entzug

Kleiner Entzug erlaubt es dir, das Leben und die Essenz einer Kreatur zu entziehen. Wenn du die Kreatur tötest, erhältst du keine Erfahrungspunkte. Stattdessen übernimmst du Eigenschaften der Kreatur, einschließlich aber nicht beschränkt auf Fähigkeiten, Talente und Attribute.

Ka-wumm! Du hast Folgendes von Peregrine Gilkes absorbiert: +8 Stärke. +9 Konstitution. +6 Geschicklichkeit. +4 Agilität. +9 Intelligenz. +4 Weisheit. +3 Charisma. +2 Glück. +35 Schwertkampf. +35 Schilde. +20 Schwere Rüstung. +13 Kampfformation.

Gut gemacht! Du hast Peregrine Gilkes (menschliche Wache, Stufe 31) getötet.

Du hast 0 Erfahrungspunkte verdient (Kosten des Entzugzaubers)! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

»Scheiße«, kommentierte ich.

»Was ist los?«, fragte Matthew, die Augen immer noch auf den Leichnam gerichtet.

»Ich habe einen neuen Zauberspruch entdeckt.«

»Und er hat das getan?«

»Ja, aber er hat so viel mehr bewirkt. Er oder ich, ich meine, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber ich glaube, ich habe etwas von seinem Zeug erhalten oder aus ihm herausgesaugt.«

»Zeug?«

»Attribute, Talente.«

»Ihr Götter, ist das dein Ernst?«

»Ja, aber …«

Er hob seine Hand, um mich zu stoppen und sah sich um.

»Wir haben vielleicht eine Minute, bevor Nadya mit einem Heiler zurückkommt«, erklärte er. »Was du mir erzählst, ist nicht möglich. Nicht, dass ich je davon gehört hätte. Du hast von dem Mann Punkte bekommen?«

Ich nickte.

»Und es hat ihn getötet?«

»Hat ihn erledigt, ja. Aber ich habe keine Erfahrungspunkte für das Töten bekommen.«

»Keine?«

»Null.«

»Seltsam.«

Er starrte mich an. Dann wandte er sich wieder dem Leichnam zu.

»Hilf mir mit der Leiche«, verlangte Matthew.

Ich wusste nicht, was er damit meinte, aber ich stand auf und ging zur Leiche hinüber. Es war ein furchtbarer Anblick.

»Nimm seine Füße«, befahl Matthew.

Das tat ich. Matthew fasste seine Schultern.

»In die Grube«, wies er an.

Wir warfen den Körper hinein. Es war ein Platschen zu hören, als er auf das Wasser traf und dann begannen die Kreaturen im Wasser um die Mahlzeit zu kämpfen.

Ich übergab mich und kippte fast in die Grube. Matthew packte mich am Hemdzipfel und zog mich zurück auf den festen Boden. Ich ließ mich auf die Knie fallen und starrte einfach auf den trüben Schlamm unter mir.

»Was haben wir gerade getan?«, wollte ich wissen.

»Ich versuche immer noch zu verstehen, was du getan hast«, antwortete Matthew. »Aber ich habe die Beweise für das beseitigt, was du gerade getan hast.«

»Das wollte ich nicht.«

»Ich weiß. Aber du hast es trotzdem getan, du hast diesen Mann getötet.«

»Er lag bereits im Sterben.«

»Du hast ihn erledigt, Junge. Beschönige das nicht.«

»Das versuche ich nicht, aber, ich meine, ich weiß nicht.«

»Ich auch nicht.«

Es herrschte einen Moment Stille, bevor das Klappern von Wagenrädern auf dem Kopfsteinpflaster widerhallte und uns wissen ließ, dass der Heiler angekommen war.

Bevor der Wagen in Sicht kam, packte Matthew meinen Arm.

»Geh so schnell wie möglich zu Careena und sprich mit ihr über diesen Zauberspruch, den du gelernt hast«, trug er mir auf. »Verstanden?«

Ich nickte gerade, als eine große, schwarze Kutsche, die von stattlichen, weißen Pferden gezogen wurde, quietschend vor den Toren zum Stehen kam. Nadya sprang vom Fahrersitz und eskortierte einen Mann in langen, schwarzen Gewändern in den Bereich der Grube.

Sie sah Matthew an.

Matthew schüttelte den Kopf, dann ging er hinüber, um sich um den Heiler zu kümmern. Den Tod melden.

Nadya kam herüber und setzte sich neben mich.

»Er hat es nicht geschafft?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf und wusste nicht, was ich tun oder wie ich mich fühlen sollte. Ich war natürlich traurig wegen Peregrine – er war ein netter Kerl gewesen und ich hatte ihm den Job besorgt. Damals sagte ich ihm, der Job in der Grube sei besser, als Lord Schickimicki zu bewachen. Doch wie sich herausstellte, entsprach diese Aussage nicht wirklich der Wahrheit. Ich hatte seinen Tod zweimal an meinen Händen, in gewisser Weise.

In mir keimte Wut auf, Wut auf Matthew. Er war es gewesen, der uns auf ein fadenscheiniges Floß in die Grube, mit ein paar blutrünstigen Monstern, die direkt unter der Oberfläche warteten, gesetzt hatte. Wir waren völlig unvorbereitet auf das gewesen, womit wir es zu tun bekommen hatten und wenn ich Krakenzahn nicht gehabt hätte, dann wären wir beide das Frühstück für diese scheißefressenden Kreaturen gewesen. Wie konnte es überhaupt meine Schuld sein? Ich hatte mein Bestes getan, um den Kerl zu retten und ja, es hatte einen geheimnisvollen Nebeneffekt gegeben, den ich nicht bedacht hatte, aber das war nicht meine Schuld, oder?

»Bist du okay?«, erkundigte sie sich.

Ich nickte, da ich okay war. Außerdem war ich wütend und ein bisschen traurig, aber ich fühlte mich verdammt gut. Ich fühlte mich stärker, robuster. Was wirklich beschissen war, wenn ich genauer darüber nachdachte, denn ich fühlte mich nur so, wegen dem, was ich Peregrine genommen hatte. Einem Mann, der – so wollte ich zumindest glauben – mein Freund gewesen war. Ich hatte ihn ausgelaugt. Ich hatte ihm etwas genommen, das so unglaublich war, dass ich Probleme hatte, es zu verarbeiten.

»Du scheinst nicht in Ordnung zu sein«, bemerkte sie, »du scheinst, ich weiß nicht. Anders.«

»Ich fühle mich ein bisschen anders«, log ich, da ich mich nicht anders fühlte. Ich fühlte mich so wie immer, aber vielleicht gab es einen Unterschied, den ich nicht zugeben wollte oder den ich nicht bemerkt hatte. »Aber wie meinst du das?«

»Leiser.«

»Mein Freund ist gerade gestorben.«

»Ich dachte, du hattest ihn gerade erst kennengelernt.«

»Das habe ich, aber weißt du …«

»Du hattest einfach so ein Gefühl bei ihm?«

»Ja.«

Matthew bezahlte den Heiler, während er den Mann zurück zur Kutsche führte, dann kam er wieder zu uns herüber.

Nadya stand auf, ich aber nicht. Ich sah ihn nur an und blinzelte gegen die Sonne.

»Was zum Teufel ist da passiert, Matthew?«

»Wann?«, fragte er.

»Was ist da unten?«

»Ich weiß es nicht recht«, sagte er langsam, als täte es weh, dies zuzugeben. »Man hat mir gesagt, es sei eine Kreatur, aber das war ganz klar eine Lüge.«

»Was dachtest du, was es ist?«, erkundigte sich Nadya.

»Die Wahrheit?«, fragte Matthew. »Rote Klauen. Vielleicht Riesengarnelen. Die Anzeichen waren da. Die Lunkfliegen hier oben, die ruhige Oberfläche, die Farbe. Aber und ich sage das nur ungern, ich bin mir verdammt sicher, dass es sich um Schlammwölfe handelt.«

»Schlammwölfe?«, fragte ich.

»Für jemanden, der nicht in einer Stadt gelebt hat«, meinte Matthew, »hast du der Natur gegenüber eine unglaubliche Unkenntnis.«

»Ich führte ein behütetes Leben.«

Er schaute mich mit einer leicht hochgezogenen Augenbraue an, ich glaube, er versuchte herauszufinden, welche Art von Täuschung ich gerade betrieb.

»Weißt du, was Schlammwölfe sind?«, wollte ich von Nadya wissen.

Sie schüttelte den Kopf.

»Ihre Unkenntnis verstehe ich«, begann Matthew. »Sie ist eine Städterin durch und durch, wahrscheinlich ist sie nie von ihrem Elfenbeinturm in die Gruben geschlendert, bis sie sich dazu entschlossen hat, mit uns zusammen zu schuften.«

»Du wusstest Bescheid?«, fragte Nadya.

»Natürlich wusste ich das. Glaubst du, dass eine Glaton, die in die Gruben kommt, ein Geheimnis bleiben würde? Ich weiß auch, warum du die einzige Überlebende der letzten Grube warst – ich wünschte irgendwie, dein Wächter hätte mehr Befugnisse.«

»Ehrlich gesagt, hatte ich nicht erwartet, dass er mich rettet.«

»Das ist seine ganze Daseinsberechtigung, nicht wahr?«

»Ich denke nicht gerne so.«

»Und doch …«

»Entschuldigt die Unterbrechung«, mischte ich mich ein, während ich aufstand, »aber können wir auf die Dinger zurückkommen, die mich fast umgebracht hätten und die Peregrine getötet haben?«

»Schlammwölfe«, wiederholte Nadya.

Matthew nickte, dann seufzte er. »Ich brauche einen Drink. Kommt.«
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Nachdem ich mich aus meinem ölverschmierten Overall befreit hatte und gründlich, aber etwas schmerzhaft geschrubbt worden war, machten wir uns auf den Weg aus der Grube und gingen weiter in das Grubenviertel hinein. Abgesehen von den Gruben selbst gab es nicht viel in der Nachbarschaft ›Der Gruben‹, außer einer einzelnen Stelle, die ein bisschen kommerzielle Aktivität beherbergte. Es gab sogar ein paar Wohnungen über den Geschäften, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dort zu wohnen. Die meisten Läden verkauften Dinge, die die Grubenindustrie benötigte. Es gab auch eine Kneipe und zwar eine große, sie reichte über zwei Etagen, allerdings keine Sitzplätze im Freien. Es war nur ein massiv aussehendes Gebäude aus riesigen Stein- und Holzbrocken, mit kleinen Fenstern, etwas zwischen einer Festung und einem Gebäude. Das Schild, das an der Außenwand hing, sagte Zum Ausgespuckten Teufelchen und direkt darunter befand sich eine charmante Schnitzerei von einer kleinen Kreatur mit einem Teufelsschwanz, die über einem offenen Lagerfeuer briet.

Wir folgten Matthew durch die dicken Holztüren und traten in die schummrige, ruhige Atmosphäre der Kneipe ein. Überall standen Tische und ganz auf der anderen Seite des Raums befand sich eine kleine Bar. Rechts führte eine Treppe nach oben und ein schneller Blick dorthin ließ mich vermuten, dass die obere Etage für Besprechungen und Mahlzeiten gedacht war, während die untere Etage zum Trinken und Beisammensein diente. Die Kneipe war überraschend voll, aber man hörte nur das Raunen von leisen Gesprächen.

Matthew zeigte auf einen Tisch in der Nähe eines Kamins, in dem kein Feuer brannte. Nadya und ich gingen dorthin, während Matthew zum Tresen schlenderte.

»Warst du schon mal hier?«, fragte ich.

Sie nickte. »Wenn du einen Job in den Gruben willst, kommst du hierher. Grubenmeister und Restauratoren und so weiter, sie kommen alle hierher, um zu trinken und zu reden. Hier bekam ich meinen ersten Job in den Gruben.«

»Ist das Essen gut?«

»Nein, aber es ist auch nicht allzu schlimm.«

Matthew kam mit drei Bechern mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit zurück. Er stellte sie auf den Tisch und trank einen Schluck aus seinem, noch bevor er sich ganz hingesetzt hatte.

»Scheißtag«, brummte er.

»Was sind …«

Er hielt seinen Finger hoch und unterbrach mich, bevor ich meine Frage zu Ende stellen konnte.

»Die Frage, die du gerade stellen wolltest, wird uns in Schwierigkeiten bringen«, meinte er.

Ich sah mich um und erkannte, dass Matthew uns an einen ziemlich abgelegenen Tisch geführt hatte. Wo wir in relativer Privatsphäre reden konnten.

»Als ich diesen Auftrag bekam, erzählte man mir nichts über die Grube«, begann er. Er begegnete meinem Blick nicht, sondern schaute stattdessen in die leere Feuerstelle. Irgendetwas beunruhigte den Mann wirklich. »Das ist allerdings nicht so ungewöhnlich. Der Besitzer, zumindest dieser hier, hat 18 Gruben, also kümmert er sich nicht um die einzelnen Gruben – er weiß nur, wenn eine nicht mehr funktioniert. Er will sie so schnell wie möglich wieder zum Laufen bringen. Ich ging rein, sah mich um und machte mir ein Bild von dem, was da war. Ich lag falsch. Weil ich mich geirrt hatte, hat ein Mann sein Leben verloren. Das geht auf mich, es war falsch von mir, dir die geringste Schuld daran zu geben, Clyde.«

»Du musst nicht …«, erwiderte ich.

»Ich muss«, unterbrach mich Matthew. »Ich lag falsch und du wärst fast gestorben. Diese Dinger da drin sind eine Bedrohung, sie sind unglaublich gefährlich.«

»Wie die Trollbrut?«, fragte Nadya und wurde blass.

»Nein, die sind schlimm, aber anders. Schlammwölfe«, erzählte er, flüsterte den Namen fast und lehnte sich dicht an den Tisch heran, »töten Gruben. Sie jagen in Rudeln und kämpfen nicht untereinander. Doch sie fressen jedes fleischige Etwas, das sie finden können. Wenn sie einmal in einer Grube sind, dann ist es sehr schwer, sie wieder loszuwerden. Wahrscheinlich haben sie das Grubenbiest, das drin war, getötet. Sie sind groß genug, um das fertig zu bringen. Scharfe Zähne, kräftige Kiefer. Diese Kreaturen können nicht so gut sehen wie wir, aber sie kommen trotzdem gut klar im Schlamm. Sie können dich finden. Sie vermehren sich, allerdings weiß niemand wie. An dieser Grube hier verdiene ich nichts extra. Alles, was da rauskommt, muss vernichtet werden. Nicht einmal ein Tröpfchen Schlamm darf unversehrt daraus herauskommen, nur für den Fall, dass sich die Bastarde auf diese Art verbreiten.«

»Besitzen Schlammwölfe keinen Wert?«, erkundigte ich mich.

»Um ehrlich zu sein, bezweifle ich, dass das überhaupt jemand überprüft hat. Meistens ist jeder, der mit einer von Schlammwölfen befallenen Grube zu tun hat, einfach nur völlig am Boden zerstört. Oder tot.«

»Verlassen sie das Wasser?«

»Nein. Sie bleiben in der Grube, unter der Oberfläche. Sie neigen dazu, nicht aufzutauchen, bis es zu spät ist. Die Floßfangtechnik ist die übliche Art, wie man mit solchen Kreaturen wie Riesengarnelen umgeht. Schlammwölfe sind eine andere Art von Tieren. Sie erfordern viel mehr Sorgfalt und die haben wir nicht walten lassen.«

»Woher kommen sie? Bleiben sie einfach, ich meine, existieren sie nur in den Gruben?«

Matthew schüttelte den Kopf, sichtlich verwirrt über meinen Wissensmangel über die Natur und sagte dann: »Ihr Name verrät es irgendwie. Sie leben im Schlamm. In Sümpfen. Je größer der Sumpf, desto größer das Rudel der Schlammwölfe darin. Der nächstgelegene Sumpf liegt etwa sechshundertfünfzig Kilometer südöstlich von Glaton.«

»Finstermoor«, wusste Nadya, »das ist nur zwei Tagesritte weiter westlich von hier.«

Matthew überlegte einen Moment, dann zuckte er mit den Schultern: »Das ist immer noch ein langer Weg, den ein Schlammwolf zurücklegen muss.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.

»Wir? Wir machen im Moment sehr wenig. Ich gehe jetzt und erledige den Papierkram. Ich informiere die zuständigen Stellen über die Schlammwölfe und über Peregrine. Dann kümmere ich mich darum, dass der richtige Papierkram für seinen Tod ausgefüllt wird und dass es als Unfall eingetragen wird. Ich hoffe, sie entziehen mir dafür nicht die Lizenz.«

»Welche Lizenz?«

»Das Kaiserreich läuft auf Papier, Junge. Ich habe eine Lizenz zur Grubenrestaurierung. Das Kaiserreich will wissen, wer hier in den Gruben spielt, damit sie nicht zu Leichenabladestellen werden. Zumindest wollen sie sicherstellen, dass sie nicht nur Abladeplätze dafür sind. Außerdem wollen sie ihren Anteil am hier gemachten Gewinn – oder an jeglichem Gewinn. Ihr habt eine Stunde, um herauszufinden, wie ihr Nadyas Freund aus den Gruben schmuggeln könnt. Vorausgesetzt, ihr wollt ihn dennoch behalten.«

»Natürlich will ich das«, erwiderte Nadya.

Matthew nickte. Dann hielt er sein Getränk hoch.

»Auf Peregrine«, sagte er.

Wir tranken auf den Mann. Der Schnaps brannte in meiner Kehle.

»Ihr zwei solltet euch beeilen, wenn ihr wollt, dass euer Kumpel überlebt«, meinte Matthew. »Es tut mir leid, dass ich euch nicht mehr Zeit verschaffen kann.«

Ich schluckte den letzten Rest meines Getränks hinunter und schob mich vom Tisch hoch. Nadya tat es mir nach und nickte mir dann zu.


Kapitel 8

Zurück bei der Grube bewegten wir uns rasch und schlugen Käfer beiseite, als wir zur Hütte hinübergingen. Aber bevor ich hineinplatzen konnte, hielt Nadya ihre Hand hoch, um mich aufzuhalten.

»Du musst vorsichtig sein«, sagte sie. »Er ist, nun ja, nervös.«

»Ist er nervös oder bist du nervös?«, wollte ich wissen.

»Ein bisschen von beidem.«

»Also, wie lautet unser Plan hier?«

»Ich dachte, wir packen ihn ein und tragen ihn hinaus. Vielleicht kann ich einen Wagen organisieren.«

»Wird er uns fressen, wenn wir uns ihm nähern?«

»Das bezweifle ich.«

»Wie sicher bist du dir?«

»Ich meine, ich habe eine Ahnung.«

»Du weißt nicht, was das Ding machen wird.«

»Erstens, sein Name ist Hellion. Zweitens, ich habe so in etwa eine Ahnung, was er tun könnte. Ich weiß es nur nicht genau.«

»Du hast ihm einen Namen gegeben.«

»Ich habe ihm ein paar Namen angeboten und er hat sich den ausgesucht, den er wollte.«

»Das ist lächerlich.«

»Du bist lächerlich«, entgegnete sie. »Er ist eine lebende, denkende Kreatur.«

»Der so tut, als wäre er eine Schatztruhe.«

»Er hat einige seltsame Überlebensinstinkte entwickelt, na und? Außerdem, denkst du nicht, dass dies eine Kreatur ist, die es wert ist, studiert zu werden?«

»Vielleicht, aber gibt es nicht auch Profis, die das machen? Du weißt schon, mit Sicherheitsvorkehrungen?«

»Bestimmt.«

»Vielleicht liege ich falsch, das wäre nicht das erste Mal, aber haben Leute nicht Angst davor, nicht zu wissen, ob sie gefressen werden?«

»Ja, sicher, aber diese Leute haben auch Angst vor Bären.«

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

»Manche Leute halten sich Bären als Haustiere.«

»Manche Leute sind dumm.«

»Sicher, aber das heißt nicht, dass alle Leute, die Bären halten, dumm sind.«

»Ich würde sagen, das ist ein ziemlich gutes Zeichen für eine geistige Schwäche.«

»Du hältst mich also für dumm?«

»Nein, aber ich bin auch verwirrt, welche Ziele du mit dieser Sache verfolgst.«

»Studium. Vielleicht Kameradschaft. Je nachdem.«

»Abhängig von was?«

»Von dem, was ich beim Studieren des Dings entdecke.«

»Wenn ich herausfinde, dass du mit dem Ding kuschelst, werde ich sehr enttäuscht sein.«

»Ich versuche mich zurückzuhalten«, meinte sie, wobei ihre Antwort vor Sarkasmus absolut triefte. »Jetzt geh eine Kiste suchen. Ich werde Hellion vorbereiten.«

»Wie groß soll die Kiste sein?«

»Wie eine Truhe.«

»Truhen gibt es in verschiedenen Größen.«

Sie sah mich stirnrunzelnd an.

»Ich habe es nicht so gemeint«, sagte ich.

Nadya verdrehte ihre Augen und ging in die Hütte.

Ich meine, ich hatte es wirklich nicht so gemeint.

Auf dem Gelände standen alle möglichen Kisten und Fässer herum, meist noch voll mit Ausrüstung oder, im Fall der Fässer, mit Wasser. Ich schob alles umher, bis ich eine Kiste fand, von der ich dachte, dass sie eine Truhe in Standardgröße beherbergen könnte und schleppte sie zur Terrasse der Hütte.

Nadya eilte aus der Tür und schloss sie schnell hinter sich.

Ihre Augen waren ein wenig geweitet und sie atmete schwer.

»Und, wie geht’s deinem Kumpel?«, fragte ich.

»Ich bin mir nicht sicher, ob er scharf darauf ist, irgendwo anders hinzugehen.«

»Hat er dir das gesagt?«

»Nein, er hat mich rausgejagt.«

»Perfekt, wir werden also kein Problem haben ihn in eine Kiste zu bekommen.«

»Könnte problematisch werden.«

Ich hielt die Kiste hoch. Sie beäugte sie, dann lächelte sie.

Es würde bestimmt zum Kotzen sein.

Nadya öffnete vorsichtig die Tür und schaute sich um.

Die Truhe oder der Mimikri hatte sich wieder an ihre übliche Stelle am anderen Ende des Raumes begeben, wo ein wenig Sonnenlicht durch das Fenster fiel.

»Hallöchen, Hellion«, sagte Nadya und trat durch die Tür.

Das Maul des Mimikri öffnete sich ein wenig. Ich konnte Speichelfäden sehen, die vom Deckel heruntertropften. Es gab zwei kleine Höcker an der Oberseite der Truhe und ich sah, wie sich die Höcker immer wieder leicht hin und her bewegten. Seine Augen. Nur die kleinste Andeutung einer violetten Zunge, die aus dem Mund herausschaute.

»Wir müssen dich bewegen«, informierte ihn Nadya.

Die Kreatur gab keine Antwort, zumindest nicht verbal. Sein Mund öffnete sich etwas weiter und seine Augen huschten zwischen Nadya und mir hin und her.

Ich hatte die Kiste bei mir und obwohl ich überlegt hatte, sie hinter meinem Rücken zu verstecken, dachte ich mir, dass das nicht die beste Idee wäre, da die Kiste breiter war als ich. Ich näherte mich mit der Kiste und versuchte, es so aussehen zu lassen, als wäre sie etwas Süßes.

»Nur eine kleine Fahrt in einer Kiste, Kumpel«, meinte ich.

Nadya warf mir einen Blick zu.

Ich ignorierte sie. Ich versuchte auch nicht zu denken, dass sie völlig verrückt war, weil sie dieses Ding in ihrer Nähe haben wollte. Es war eine Sache, dass sie versuchte, den Mimikri zu zähmen, während er in der Grube war, aber jetzt sollte er irgendwo auf ihrem Anwesen leben? Vielleicht hatte sie Leute für so etwas. Jemanden, der in der Lage wäre, auf das Ding aufzupassen, damit Nadya nicht zum Mittagessen des Mimikri wurde, während sie ihn studierte.

Wir kamen stetig voran. Schritt für Schritt, näher zur Bestie.

Sie bewegte sich nicht.

Ich fragte mich, ob der Mimikri atmete. Ob er eine Lunge hatte. Wie seine Innereien aussahen.

Dann öffnete sich sein Maul weit, seine brutale, violette Zunge schnappte heraus und wickelte sich um meinen Arm.

Ich ließ die Kiste fallen.

Wenig, was ich bis jetzt erlebt hatte, konnte mich wirklich auf das Gefühl vorbereiten, die Zunge eines Mimikris zu spüren. Sie war ein so seltsames Ding. Schwer und muskulös und erstaunlich flexibel. Sie schien von einer Schleimschicht bedeckt zu sein, was eigentlich das Befreien von der Zunge leichter machen sollte, aber der Speichel war auch sauer und klebrig, quasi ein öliger Kleber.

»Alkohol«, rief Nadya.

»Was?«, wollte ich wissen.

Sie war bereits dabei, einen kleinen Flachmann in meine Richtung zu werfen und obwohl der Mimikri sein Bestes tat, um mich in sein wartendes Maul voller Zähne zu zerren, gelang es mir, den Flachmann aus der Luft zu schnappen.

»Gieß ihn auf die Zunge«, erklärte sie.

»Auf den Mimikri?«, fragte ich nach.

»Schnell, sonst kommt er dir zu nahe und beißt.«

Ein Blick auf die großen, gelben Zähne der Kreatur genügte mir, um zu wissen, dass Beißen nicht gut war.

Ich entkorkte das Fläschchen und goss die Flüssigkeit über seine Zunge. Wo sie vorher klebrig war, war die Zunge jetzt glatt. Eine komplette Umkehrung ihrer Viskosität. Trotz der Umklammerung hatte ich jetzt keine Mühe mehr, meinen Arm frei zu bekommen.

Der Mimikri zog seine Zunge in einer schlingernden Bewegung zurück und schien Nadya einen unzufriedenen Blick zuzuwerfen. Als könnte er nicht glauben, dass sie das getan hatte.

Ich schaute auf den Flachmann, dann auf den Mimikri.

»Was ist gerade passiert?«, erkundigte ich mich.

»Hochprozentiger Alkohol neutralisiert den Speichel eines Mimikri. Macht ihn glitschig statt klebrig.«

»Hast du das an dem einen Tag herausgefunden, an dem du mit ihm gearbeitet hast?«

»Nein, ich habe es in einem Buch gelesen und du hast mir gerade geholfen, es zu bestätigen.«

»Das war eine Vermutung?«

»Eine begründete Vermutung und sie war richtig.«

»Und wenn das nicht geholfen hätte?«

»Dann hätte ich Hellion solange eins auf den Deckel gegeben, bis er dich gehen ließ.«

»Glaubst du, er hätte dich nicht auch einfach mit seiner Zunge gepackt?«

»Er hätte dich zuerst gehen lassen müssen, nicht wahr?«

»Deine lasche Herangehensweise an das Thema Sicherheit ist etwas beunruhigend.«

Sie zuckte mit den Schultern.

Und ich machte einen Sprung.

Der Mimikri hatte anscheinend unser Gespräch verfolgt, also hatte er nicht erwartet, dass ich mich bewege. Ich knallte die Kiste über den armen Kerl. Dann setzte ich mich darauf.

»Erledigt«, kommentierte ich.

»Wenn wir ihn aufheben, wie stellen wir dann sicher, dass er nicht unten herausfällt?«, fragte Nadya.

»Unwichtig«, antwortete ich.


Kapitel 9

Von da an war es eigentlich gar nicht so schwer, den Mimikri in die Kiste zu bekommen. Ein bisschen Kippen hier und da, gefolgt von einem schnellen Zuschlagen des Deckels und wir hatten es geschafft, die Kreatur sicher in den Transportbehälter zu bekommen. Zugegeben, Hellion war nicht glücklich, als ich den Deckel zuhämmerte, daher machte er es fast unmöglich für uns, die Kiste zu tragen, indem er sich darin hemmungslos bewegte.

Wir schafften es die Kiste und uns selbst gerade noch rechtzeitig von der Grube zu entfernen und stolperten mit unserer Last die Straße hinauf, während Matthew und einige ziemlich grob aussehende Männer in grauen Mänteln uns entgegenkamen. Matthew machte keine Anstalten uns zu würdigen, also gab auch ich nicht zu erkennen, dass ich ihn kannte. Fast so, als wären wir nur zwei Schiffe, die in der Nacht einander kreuzten.

Nadya und ich kämpften einige hundert Meter mit dem Kasten, bevor wir entschieden, dass es einfach zu lächerlich war. Sie ließ mich dort auf der Kiste sitzend zurück, während sie eine Kutsche zum Transport organisierte.

Die Box oder eigentlich der Mimikri, tat sein Bestes, um seinen Unmut kundzutun, indem er wie ein Verrückter hin und her schaukelte und mich dabei fast herunterwarf.

»Stopp!«, befahl ich.

Das Rodeo ging weiter.

»Wir versuchen, dich in ein neues Zuhause zu bringen«, informierte ich ihn. »Irgendwo, wo es sicher ist.«

Keine weitere Bewegung. Entweder hatte er mir tatsächlich zugehört – zweifelhaft – oder er mochte den Klang meiner Stimme – wahrscheinlicher.

»Wenn du dich entspannst«, fuhr ich fort, »kannst du einen erholsamen, kleinen Ausflug in der Dunkelheit machen und dann kommst du an einem neuen Ort an, an dem du viel Gras zum Herumrennen hast oder auf welchem Untergrund du gerne herumläufst.«

Aus der Kiste ertönte so etwas wie ein tiefes Grummeln. Fast, als würde die Kreatur darin versuchen, ein Wort zu formen.

»Egal, was das ist, vermutlich gibt es diesen Untergrund in deiner neuen Wohnung. Wenn du nicht versuchst, mich oder Nadya oder irgendeine andere Person zu fressen, dann wirst du ein nettes, kleines Plätzchen bekommen, wo du tun kannst, was du willst. Ich vermute, dass auch Futter für dich dazugehören wird.«

Wahrscheinlich bildete ich es mir nur ein, aber ich spürte, wie ein Gefühl von Zufriedenheit von dem Mimikri ausging und er blieb weiterhin ruhig. Dann, so wie es diese Welt immer zu tun pflegte, bekam ich eine neue Mitteilung:

Coole Sache, du hast das Talent Umgang mit Monstern gelernt. Jetzt kannst du mit Monstern umgehen, ohne dass sie dich sofort fressen. Sie werden dich wahrscheinlich trotzdem fressen. Erhöhte Chance auf nicht-feindliche Zusammenarbeit mit Monstern.

Es war fast ein Leichtes, die Kiste auf die Ladefläche der Kutsche zu laden. Also fuhren wir los.

Die Kutsche war nicht sehr schön – es handelte sich um eine Transportkutsche. Ein Ding, bei dem die Funktion wichtiger war als das Design und Nadya und ich durften hinten mitfahren, zwischen dem Heu und den Abfällen von den anderen Lieferungen des Fuhrmanns. Die Fahrt war holprig, aber tausendmal besser als ein trotziges Mimikri durch ganz Glaton zu tragen.

»Wie lautet dein Plan jetzt?«, erkundigte ich mich.

»Langfristig?«, entgegnete Nadya, während sie die Stadt an sich vorbeiziehen sah. »Die Kreatur studieren. Vielleicht sehen, ob es eine Verwendung für sie gibt.«

»Ein Nutzen? Zum Beispiel, dass man nur vier Mimikris besitzen muss und dann sind damit alle Möbel im Haus abgedeckt?«

Sie lachte, schüttelte aber den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Möbel wirklich die Sache ist, für die ein Mimikri letztlich von Nutzen wäre.«

»Sie würden sicherlich einige Schreiner arbeitslos machen.«

»Ich weiß nicht einmal, ob ein Mimikri eine andere Form annehmen kann, als eine Truhe.«

»Natürlich kann es das. Wenn er das nicht könnte, dann würden die Leute ein solches Wesen nicht einen Mimikri nennen, sondern sie würden es eine falsche Truhe nennen.«

»Vielleicht gibt es verschiedene Arten, Varianten, die zu verschiedenen Dingen werden können. Vielleicht kann ein Truhen-Mimikri nur ein Truhen-Mimikri sein.«

»Das finde ich schwer zu glauben, es scheint mir bemerkenswert einschränkend zu sein.«

»Aber wäre es nicht trotzdem besser, es zu wissen? Ich glaube, wir als Gesellschaft sollten diese Dinge wissen. Es würde jedem in einem Dungeon helfen, wenn er wüsste, wie man mit einem Mimikri umgeht.«

»Willst du denn nicht alle Mimikris retten?«

»Was? Nein. Das wäre absurd, schließlich sind sie immer noch Monster. Sie töten weiterhin, größtenteils Bürger des Kaiserreichs. Mein Onkel ist bei der Erkundung der Wildnis gestorben. Ich denke, wenn jemand diese Monster katalogisiert hätte und wie man sie tötet, ihnen aus dem Weg geht und all diese Dinge, dann wäre mein Onkel vielleicht noch hier.«

»Kling logisch«, merkte ich an.

Sie nickte mir zu, dann blickte sie wieder zur Stadt. Ihre Augen waren ein wenig feucht geworden und ich bekam das Gefühl, dass dieses Thema viel sensibler war, als ich erwartet hatte.

Wir bogen nach Westen ab, was mich verwirrte. Ich kannte nicht viele schöne Wohngegenden, die westlich der Gruben oder östlich davon lagen und der südliche Teil der Stadt war definitiv bestenfalls Mittelklasse.

»Wohin fahren wir?«, wollte ich wissen.

»Du wohnst in der Altstadt, richtig?«

»Augenblick …«

»Ich kann den Mimikri nicht in mein, äh, Haus mitnehmen.«

»Wolltest du gerade Anwesen sagen?«

»Vielleicht. Aber ich kann ihn trotzdem nicht dorthin bringen.«

»Er kommt also mit in meine Wohnung?«

»Du lebst allein.«

»Das heißt aber nicht, dass ich einen Mitbewohner will, der mich fressen möchte.«

»Er wird dich nicht fressen.«

»Er hat es schon einmal versucht.«

»Hat er dir überhaupt etwas getan?«

»Es tat weh.«

»Hast du blaue Flecken auf deinem Arm?«

»›Keine blauen Flecken‹ bedeutet nicht, dass man nicht verletzt ist, Nadya.«

»Sei kein Baby.«

»Eine monsterfreie Wohnung zu wollen, bedeutet nicht, dass man ein Baby ist.«

»Doch, tut es.«

»Du willst doch auch kein Monster in deiner Wohnung.«

»Doch, möchte ich, aber ich kann keines dort haben.«

»Kann ich nicht Nein dazu sagen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht weiß, wo ich ihn sonst unterbringen soll.«

Sie schenkte mir ein Lächeln und ich war ein wenig überrascht, wie perfekt ihr Lächeln war. Ihre Augen schienen feucht zu werden. In diesem Moment wusste ich, dass ich erledigt war.

»Er kann bleiben«, gab ich mich geschlagen, »aber nicht in meiner Wohnung.«

Der Wagen setzte uns vor der Schweren Börse ab. Die Taverne war bereits auf dem besten Wege sich gut zu füllen. Diejenigen, die draußen damit beschäftigt waren, ihr Mittagessen zu trinken, beäugten Nadya und mich – nun ja, mehr Nadya, denn mich – als wir die Kiste aus dem Wagen und zu meiner Haustür manövrierten.

»Im ersten Stock lebt ein Kind mit seinem Vater«, erzählte ich, bevor ich die Tür öffnete. »Also bringen wir Hellion in den zweiten Stock, okay?«

Sie nickte und justierte ihren Griff um den Kasten. Der Mimikri war schwer, erstaunlich schwer. Zu zweit hatten wir so zu kämpfen, als würden wir eine Couch tragen. Das eigentliche Abenteuer war, das verdammte Ding aus der Kiste wieder heraus zu bekommen. Als wir im Raum waren, fiel mir ein, dass wir den Deckel zugenagelt hatten, also mussten wir ein oder zwei Dolche finden. Dann hebelte ich an den Kanten, während Nadya auf der Box stand, bis der Deckel frei war und sich aufhebeln ließ.

Wir schoben den Deckel zur Seite und ich musste vor Anstrengung stöhnen, als ich die Kiste auf die Seite kippte. Ohne ein Wort zu sagen, rannten wir beide zur Tür.

Nun bekam ich etwas zu sehen, von dem ich nicht erwartet hatte, dass ich so etwas jemals zu Gesicht bekommen würde, ein Mimikri, der sich bewegte. Ein Mimikri ist einfach keine Kreatur, die existieren sollte. Obwohl ich das ehrlich gesagt von den meisten Kreaturen denke, denen ich in Glaton begegnet bin. Langsam, ganz langsam, kam die Truhe aus der Kiste. Der Kerl hatte ziemlich kurze Beine und zwar sehr viele, die ganz unten aus der Truhe herausragten. Die Art, wie er sich bewegte, erinnerte mich sowohl an eine Krabbe als auch an einen Tausendfüßler. Während er durch den Raum trippelte, hörte ich ein ganz leises Knistern. Wie ein Saugnapf, der entfernt wird oder ein Stück Luftpolsterfolie, das zerplatzt.

»Seltsam«, flüsterte ich.

»Diese Wohnung ist seltsam«, entgegnete Nadya flüsternd.

Ich schaute einen Moment lang vom Mimikri hoch und betrachtete die Wohnung genauer. Es war schon etwas seltsam eine ganze Wohnung wie einen Hindernisparcours einzurichten. Aber es wirkte nicht annähernd so bizarr wie die Truhe, die sich gerade an der nördlichen Wand niederließ und sich genau zwischen die Leseecke und die Dusche schmiegte.

»Da«, meinte Nadya, »er fühlt sich ganz wie Zuhause.«

»Ja und jedes Mal, wenn ich in seine Nähe komme, muss ich befürchten, dass er mich beißt.«

»Müssen wir das wirklich noch mal durchgehen?«

»Die Angst ist berechtigt.«

»Du bist ein großer Elf«, kommentierte sie und klopfte mir auf die Schulter. »Du kannst dich verteidigen.«

»Ich hole mir einen Drink«, meinte ich.

»Macht es dir etwas aus, wenn ich noch etwas hier bleibe?«, fragte sie, ohne mich anzusehen. »Ich würde wirklich gerne beobachten, wie sich Hellion an seine neue Umgebung anpasst. Ob er sein Aussehen verändert und so weiter.«

»Ja, gut. Mach, was du willst.«

Sie lächelte mich noch einmal an und so verharrten wir einen Moment lang. Sie stand direkt vor mir und ich begann mir Sorgen zu machen, dass sie darauf wartete, dass ich irgendetwas unternahm. Dann schüttelte sie nur den Kopf und wandte sich ab, schlenderte zu einem großen Hindernis hinüber und kletterte hinauf. Sie setzte sich darauf und zog ein Notizbuch heraus.

»Geh und hol dir deinen Drink«, sagte sie zu mir. »Ich komme hier schon zurecht.«

»Okay«, erwiderte ich und versuchte zu verstehen, warum ich mich bei dem, was gerade passiert war, unwohl fühlte. Aber da mein Magen grummelte, wusste ich, dass es besser war, Essen für mich zu holen.


Kapitel 10

Ich schaffte es bis zur Straße, bevor ich aufgehalten wurde. Eine vornehme Kutsche kam zum Stehen und ihre Tür öffnete sich. Rowland kam heraus und hüpfte praktisch mit seltsamer Freude die Stufen hinunter. Er war wie ein pompöser Adliger gekleidet, wahrscheinlich weil er im Grunde genau das war.

»Mein junger Schützling«, grüßte er mich. »Wie schön, dich heute hier zu sehen.«

»Schön, dich zu sehen«, antwortete ich, »denke ich.«

»Ein Glücksfall, würdest du nicht auch sagen?«

»Äh, nicht wirklich? Ich weiß nicht, ich schätze, ich meine, ich wohne hier.«

»Ah, aber mein Besuch ist eher der glückliche Zufall, mein Junge. Es ist merkwürdig, dass ich ausgerechnet an diesem Tag und zu dieser Zeit hier bin. Zufällig auch noch deinetwegen.«

»Weil es jedes Mal eine Freude ist, wenn ich dich sehe?«

»Ah, die Frechheit der Jugend.«

»Der Smalltalk des Alters? Was gibt’s?«

Er hob eine Augenbraue. »Redet man so mit einem Mann, der einem gerade ein Gebäude gekauft hat?«

Mit einer kleinen Verbeugung präsentierte er mir einen Lederbeutel. Neugierig öffnete ich ihn und sah eine Ledermappe mit Papieren und einigen Schlüsseln an einem Schlüsselbund.

»Und mit dieser Übergabe«, begann Rowland, »glaube ich, sind wir wieder quitt. Ich habe meinen, nun ja, meinen Ball und du hast dein Gebäude. Gekauft wie gesehen. Ich muss sagen, ich hatte erwartet, etwas mehr für das Haus bezahlen zu müssen, wenn man einige der Upgrades und den Zustand des Gebäudes bedenkt. Aber der Besitzer schien seltsam verzweifelt zu sein, es zu verkaufen. Du solltest vielleicht etwas mehr über diesen Mann herausfinden, um zu sehen, ob es etwas gibt, das wir noch nicht entdeckt haben. Den Grund, warum er verkaufen wollte, beispielsweise.«

»Kam er dir seltsam vor?«

»Bis zu einem gewissen Grad. Aber jeder, der sich dafür entscheidet, hier zu leben – meine jetzige Gesellschaft eingeschlossen – ist in meinen Augen einfach ein bisschen seltsam. So«, meinte er und gestikulierte in der Gegend herum, als wolle er sowohl die Worte aus der Luft holen als auch deutlich machen, dass er mir das nicht extra noch erklären sollte, »überfüllt. Die Ästhetik ist einfach so dürftig. Hier wird übertrieben viel Wert auf Verteidigung und Krieg gelegt. Das macht mich wahnsinnig. Ich fühle mich, als müsste ich ständig auf der Hut sein, mich hinter Mauern verstecken, meine Fenster vernageln, so was in der Art. Dass Grimmlinge oder Schnepfen hierher kommen könnten, um mich anzugreifen. Die Atmosphäre ist einfach so, ugh, hektisch, im schlimmsten Sinne.«

»Ich denke schon«, antwortete ich und versuchte mir meine Nachbarschaft so vorzustellen, wie er es tat, aber ich konnte sie nicht wirklich so sehen, wie er. Sie kam mir nicht belebt oder überfüllt vor. Ich nehme an, das hatte etwas damit zu tun, dass ich aus einer viel größeren Stadt als Glaton kam. Da ich an Gebäude mit hundert oder mehr Stockwerken gewöhnt war, erschienen mir sechs Stockwerke im Vergleich dazu fast idyllisch.

»Gut, dass es dir gefällt«, witzelte er. »Was würdest du sonst auch hier machen? Egal, ich schlage vor, dass du dir das Wohnhaus ansiehst, denn das habe ich sicher nicht getan. Der Besitzer brachte die Schuldverschreibung zur Bank und übergab mir die Schlüssel. Alles, was da drin ist, gehört dir. Was, wie ich annehme, auch die Möbel einschließt. Es gibt keine Mieter, was ein Vorteil sein könnte. Aber egal, Glückwunsch zum, nun ja, Haus.«

»Danke«, erwiderte ich.

»Nun zum zweiten Thema, ich denke, es hängt vage mit dem ersten Tagesordnungspunkt zusammen. Wir hatten ein Gespräch mit einer Gruppe, die sich Die Eiserne Stille nennt.«

»Das sind doch Idioten, oder?«

»Mehr oder weniger, ja. Ziemlich doof. Aber wusstest du, dass ihnen fast alle Restaurants und Tavernen in der Altstadt gehören? Deshalb wollten sie anscheinend auch unbedingt dein Gebäude kaufen. Bizarrer Plan, wenn du mich fragst. Aber du hast nicht angebissen. Wir haben jedenfalls mit ihnen gesprochen und sie wissen lassen, dass du einer von uns bist. Du stehst unter unserem Schutz und wenn sie sich in Zukunft bei dir einmischen, dann werden sie sich um Wichtigeres sorgen müssen. Du solltest nichts mehr von ihnen hören.«

»Das ist fantastisch. Danke schön.«

»Das gehört dazu, wenn du ein Mitglied unserer Gilde bist. Wenn du vorbeikommst, nicht heute und auch nicht morgen, aber im Laufe der Woche, dann wird die Bezahlung für die von dir abgegebene Ware da sein. Wobei du in Anbetracht deines neuen Domizils vielleicht einen Teil davon in dein Haus investieren solltest – umdekorieren.«

Zum Abschied hob er seinen Hut an, dann stieg er wieder in seine Kutsche.

»Nach Hause«, rief er seinem Fahrer zu, dann lehnte er sich in die Kissen zurück, während er die Kutschentür schloss.

Rowland war ein seltsamer Mann.

Ich drehte mich um und betrachtete meine beiden Gebäude.

Die Schwere Börse und die Wohnungen oben drüber lagen an einer Ecke, wo zwei Straßen aufeinander trafen. Mein neues Gebäude war wesentlich größer, grenzte direkt an mein erstes Gebäude an und überragte es dabei ein wenig. Im Erdgeschoss befand sich eine Bäckerei, aber der Haupteingang zu den anderen Stockwerken befand sich genau in der Mitte des Hauses, sodass die Bäckerei gewissermaßen in zwei Teile geteilt war. Ich brauchte ein oder zwei Minuten, um die Schlüssel zu sortieren, bis ich den fand, der die Bäckerei öffnete.

Die eine Hälfte schien der Bereich der Hauptküche zu sein, die mit den Fenstern zur Vorderseite hin derzeit so etwas wie eine Schauküche war. Die andere Hälfte war die eigentliche Ladenfront mit einer Theke, wo man Brot und Leckereien sowie Kaffee und Tee kaufen konnte. Es gab eine Reihe kleiner Zweiertische, die über den ganzen Raum verteilt waren. Die ganze Bäckerei hatte eine sehr heimelige Atmosphäre. Es roch herrlich nach Brot und Mehl. Was logisch war, wenn man bedachte, dass es sich um eine Bäckerei handelte.

Eine Bäckerei, die aussah, als wäre sie früher am Tag noch geöffnet gewesen. In den Regalen lagen immer noch Brot und andere Backwaren. Ich ging um den Bereich hinter der Theke herum und da ich immer noch ziemlich hungrig war, schnappte ich mir eine harte Semmel und nahm einen Bissen davon.

Gut.

Nicht weltbewegend, aber na ja, Brot. Zu dem Preis toll.

Auf in den Küchenbereich. Es war tatsächlich eine Küche. Sie war nicht besonders groß. Riesige Tische in der Mitte, um den Teig zu kneten und große Öfen entlang der Wand, die sie sich mit der Schwere Börse teilte. Ich fragte mich, ob es zu einer Wärmeübertragung in die Taverne kam. Hinten gab es eine große Doppeltür, die so aussah, als ob sie groß genug wäre, um einen Wagen hinein zu rollen. Der Boden davor war aus einem viel raueren Stein, fast so, als hätte man eine Straßenplatte im Inneren verlegt. Direkt darüber befand sich eine große Metallschiene mit einem großen Haken und einem Flaschenzug. Es ähnelte einer Winde, mit der man möglicherweise schwere Dinge auf und von den Wagen heben konnte. Ziemlich cool.

Ich ging durch die Flügeltüren und befand mich draußen, in einem Innenhof. Es gab eine große Grasfläche mit einem Baum auf der einen Seite und einer Pferdekoppel auf der anderen Seite. Es war keine riesige Fläche, aber es gab eine Scheune und etwas, das ich nur als zweistöckiges Kutschenhaus beschreiben konnte. Hohe Mauern führten um die Fläche herum und es gab einen großen Torbogen, der groß genug war, um das Ein- und Ausfahren der Wagen zu erleichtern.

Ich ging durch den Torbogen in die Gasse, die hinter dem Gebäude verlief. Es gab nur eine Ausfahrt am anderen Ende der Straße, aber ich konnte ein paar ähnliche Hinterhöfe sehen, die an einigen anderen Gebäuden der Straße angeschlossen waren. Ich nahm an, dass dies der Zufahrtsweg für Lieferungen war.

Im Inneren der Remise befand sich tatsächlich eine Kutsche – obwohl es sehr großzügig war, sie eine Kutsche zu nennen. Es handelte sich eher um einen großen Wagen. Eine Wand war mit allen möglichen Geräten gefüllt, viele Riemen, Flaschenzüge und alles, was eine Kutsche brauchte oder besser gesagt, was ein Pferd brauchte, um einen Wagen zu ziehen. Auf der anderen Seite des Raumes befand sich eine Treppe, die in den ersten Stock führte. Ich huschte die Treppe hinauf, lauschte auf irgendein Knarren oder Ächzen, aber es schien, als sei das Haus ziemlich gut gebaut worden. Am oberen Ende der Treppe befand sich eine Tür, die in einen netten, kleinen Wohnbereich führte. Er bestand aus einem Wohnzimmer und einer Küche in der unteren Etage und einem Schlafzimmer im oberen Bereich. Urig, aber definitiv nichts für mich. Die Fenster blickten auf die Gasse oder den Innenhof hinaus. Es war einfach sehr ruhig. Ich hatte gerne einen Blick auf die Straße, um Leute zu beobachten oder zumindest um die Illusion von Menschen zu haben.

Dann ging ich durch die Ställe, die bis auf etwas Heu leer waren. Ich hatte genug Boxen für acht Tiere und dem Geruch nach zu urteilen hatten darin noch bis vor kurzem Tiere gestanden. Zumindest war der Verkäufer so freundlich gewesen, die Ställe auszumisten, bevor ich das Gebäude übernahm. Während ich dort stand, flog eine Art Vogel aus den Dachsparren. Ich war versucht hinaufzuklettern und nach einem Nest Ausschau zu halten, aber bevor ich das machen konnte, gab es noch zu viel anderes zu sehen. Die Ställe waren groß, zumindest soweit ich das beurteilen konnte. Ich hatte keine wirkliche Vorstellung davon, wie groß die Boxen sein sollten, um ein Pferd unterzubringen, aber diese hier schienen ihren Zweck zu erfüllen.

Zurück im Hauptgebäude fragte ich mich, ob es möglich wäre, einen Vorraum oder etwas ähnliches anzubauen, um eine Dreckschleuse für Leute zu schaffen, die vom Stall oder Hof in den Küchenbereich der Bäckerei kamen. Sauberkeit war auf Vuldranni aus irgendeinem Grund nicht gerade von großer Bedeutung, aber trotzdem durfte ich ja wohl noch träumen.

Ich musste wieder nach draußen, um die Treppe zu erreichen. Als ich in den zweiten Stock hinaufging, öffnete ich eine Wohnung, dann die andere. Sehr einfach, sowohl in Bezug auf die Einrichtung als auch auf den Grundriss. Beide waren Zweizimmerwohnungen. Ich ging weiter nach oben bis hinauf zur letzten Wohnung im obersten Stockwerk. Der Grundriss war überall gleich. Allerdings war die Wohnung in der obersten Etage die einzige, die komplett leer war. Nur in der Ecke lag ein wenig Staub.

Jetzt besaß ich also sieben leere Wohnungen und hatte absolut keine Ahnung, was ich mit ihnen anfangen sollte.


Kapitel 11

Mit knurrendem Magen bahnte ich mir einen Weg durch die Menschenmenge in der Schweren Börse, bis ich zur Bar kam. Dort sah ich etwas, das mich zum Lächeln brachte. Es gab zwei leere Hocker, was ich etwas seltsam fand, bis ich kleine Reserviert-Schilder bemerkte. Auf einem davon stand mein Name.

»Hey«, sagte ich zu niemand speziellem, »das bin ich!«

»Herzlichen, verfluchten Glückwunsch«, kam die Antwort eines betrunkenen Kerls zu meiner Linken.

Ich zuckte mit den Schultern und beschloss dann, ihm in die Tasche zu greifen.

Ein erfolgreicher Taschendiebstahl! Du hast sechs Silberstücke und einen Schlüssel erbeutet.

Ich ließ meine Beute zu Boden fallen.

Dann nahm ich auf meinem reservierten Hocker Platz und bewunderte die Schrift auf dem Schild.

»Guten Abend«, sagte Shae, schlenderte direkt zu mir herüber und lehnte sich auf die Theke. Sie hatte sich hübsch herausgeputzt und Kleidung besorgt, die eindeutig nicht mir gehörte. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, der groß und schwungvoll war. Ein bisschen wie bei einer Cheerleaderin, aber mit mehr Volumen. Er bewegte sich viel, wenn sie sich bewegte, wie auch einige andere Teile ihrer Anatomie, sehr zur Freude der Anwesenden. Ihr Lächeln veranlasste mehrere Herren und ein paar Damen böse Blicke in meine Richtung zu werfen.

»Hast du Spaß hier?«, erkundigte ich mich.

»Es ist, äh, ja, sicher.«

»Also, nein.«

»Ich würde nicht behaupten, dass dies mein Traumjob ist.«

»Aber Titus behandelt dich gut?«

»Er ist großartig. Jeder hier ist großartig. Ich meine, außer die Betrunkenen.«

»Ja, das ist irgendwie normal.«

»Gefällt dir mein Outfit?«

Ich musterte sie noch einmal, diesmal etwas offensichtlicher. »Klar, du siehst toll aus.«

»Du hast eine Menge Frauenkleidung in deiner Wohnung.«

»Die Vorbesitzerin hat sie mir hinterlassen«, meinte ich. »Es schien mir nicht richtig alles wegzuwerfen, also habe ich es einfach hängen gelassen.« Was gelogen war. Ich hatte mir nicht wirklich die Mühe gemacht, die Wohnung gründlich zu inspizieren, deshalb war mir neu, dass ich noch einen ganzen Kleiderschrank voll mit Ettas Kleidung hatte.

»Sie passen nicht perfekt«, kommentierte sie mit einem Stirnrunzeln, »aber gut genug, bis ich etwas Geld habe.«

»Warst du …«

»Shae!«, rief Titus. »Frag nach seiner Bestellung und geh wieder an die Arbeit!«

»Wir sind ziemlich beschäftigt«, sagte Shae zu mir. »Hungrig?«

»Das bin ich.«

Sie zwinkerte und stolzierte davon.

»Sitzt hier jemand?«

Nadya befand sich direkt neben mir.

»Nö«, erwiderte ich.

Sie setzte und drehte sich, um in den Gastraum zu blicken.

»Hat sich Hellion eingewöhnt?«, erkundigte ich mich.

»Das nehme ich an«, antwortete sie. »Er hat sich nicht bewegt. Er saß einfach nur da.«

»Wie eine Truhe.«

»Ja. Sieht fast so aus, als ob sie dort hingehören würde.«

Shae kam aus der Küche, beladen mit einem schweren Teller voller Essen. Sie schenkte mir und Nadya ein breites Lächeln und stellte den Teller vor mir ab.

»Hi Nadya«, grüßte Shae, ganz eitel Sonnenschein und Regenbogen.

»Shae«, antwortete Nadya abrupt. Nicht ganz kalt, aber sicherlich nicht glücklich.

»Hungrig?«

»Sicher.«

»Großartig!«

Und dann war Shae wieder auf dem Weg.

»Hat sie jetzt einen Job hier?«, wollte Nadya wissen.

»Ja.«

»Wohnt sie auch hier?«

»In der Bar? Nein.«

»Sie wohnt also bei dir.«

»Sie wohnt hier, ja.«

»Mit dir.«

»Nun, sie war letzte Nacht in meiner Wohnung, aber ich habe die Nacht in, äh, nun, wo Hellion jetzt ist, verbracht.«

»Dieser Hindernisparcours? Wo hast du geschlafen?«

»Das habe ich nicht, ich musste noch etwas trainieren.«

»Du hast einfach eine Nacht lang nicht geschlafen?«

»Das kommt vor.«

»Das ist nicht gut für dich.«

»Mir geht’s gut.«

»Aber sicher doch.«

»Ich habe ein seltsames Schlafverhalten, okay? Es hat meine Eltern auch verrückt gemacht.«

»Ah, du bist unvorsichtig! Hast ein bisschen was von deiner Vergangenheit zum Vorschein kommen lassen.«

»Ich bin ein offenes Buch.«

Nadya lachte. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so wenig über sich selbst spricht.«

»Sieht so aus, als redet der Pott über den Tiegel.«

»Was?«

»Du hast ganz einfach eine andere Person erfunden, damit du nicht über dich reden musst.«

»Habe ich nicht.«

»Wie lautet dein Nachname noch mal?«

»Können wir ihn bitte nicht hier verwenden?«

»Siehst du?«

»Ich habe einen Grund, anonym zu bleiben. Du willst mir nicht mal sagen, woher du kommst.«

»Natürlich. Ein Weiler. Unten im Süden.«

»Der Dänemark heißt?«

»Nein, das war ein schlechter Scherz.«

»Ich versteh ihn nicht.«

»Ich sagte doch, er war schlecht.«

Ich bin mir nicht sicher, was sie sonst noch aus mir herausgequetscht hätte, aber da Shae einen weiteren Teller mit Essen brachte, war ich gerettet.

»Titus will hinten mit dir plaudern«, teilte Shae mir mit.

»Jetzt?«, fragte ich, die Gabel schon halb im Mund, als ich den ersten Bissen nahm.

Shae nickte. Aber bevor ich mich beschweren oder mir eine Ausrede einfallen lassen konnte, warum ich nicht mitkommen konnte, war sie schon weg und bediente jemand anderen. Titus’ Frau war ebenfalls an der Bar und ich war beeindruckt, dass die beiden Frauen bereits nahtlos zusammenzuarbeiten schienen.

Ich sah Nadya stirnrunzelnd an.

»Entschuldige«, meinte ich. »Kannst du das im Auge behalten?«

Sie lächelte, schnappte sich eine Kartoffel von meinem Teller und steckte sie sich in den Mund.

»Sicher«, antwortete sie.

Ich schüttelte den Kopf und bahnte mir einen Weg durch die Menge. Die Menschen standen nicht Schulter an Schulter, aber es war auch nicht mehr viel Platz. Die Taverne könnte eine Erweiterung vertragen und jetzt hatte ich den Platz dafür, aber ich war mir nicht sicher, wie ich einen Umbau in Glaton organisieren konnte.

Hinten war es angenehm ruhig. Titus saß auf einer Kiste mit einem Buch in der Hand, das er noch nicht aufgeschlagen hatte. Er starrte nur die Wand an.

»Bist du okay?«, fragte ich.

»Jemand anderes hat das Gebäude gekauft«, entgegnete Titus. »Irgendein verdammter Adliger ist aufgetaucht, hat das Haus gekauft und …«

»Stimmt nicht. Ich habe es gekauft.«

»Aber …«

Ich hielt ihm die Urkunde hin.

Titus nahm das Papier und las sie durch.

»Heilige Scheiße, du hast es also geschafft?«

»Ich meine, es war nicht gerade schwer. Ich war einfach zur richtigen Zeit am richtigen Ort mit dem richtigen Objekt, um es gegen das Gebäude einzutauschen.«

»Muss ein besonderes Objekt gewesen sein.«

»Bestimmte Dinge sind für bestimmte Leute wertvoll. Er war der einzige, der es mir abkaufen wollte, aber er wollte es unbedingt haben, also haben wir ein Tauschgeschäft gemacht.«

»Den Göttern sei Dank«, bemerkte Titus. »Ich will nicht, ich weiß nicht, unpassend wirken, aber …«

Er stand auf und umarmte mich. Es war eine kräftige Umarmung.

»Äh«, brachte ich abgehackt hervor und spürte, wie er zitterte und versuchte, sein Schluchzen zu unterdrücken, »bist du okay, Mann?«

»Es ist einfach so, dass Dinge passieren und ich denke, ich habe mir Sorgen gemacht. Ich habe kleine Kinder zu Hause und meine Frau und ich sind, na ja, jeder hat Angst. In der Stadt, meine ich. Zumindest diejenigen von uns, die Kinder haben. Ich wollte dir nichts davon sagen, ich wusste nicht, ob du es wusstest oder vielleicht wusstest du es und hast nur nicht darüber gesprochen, aber wir waren in Sorge, dass wir zu weit von unserer Familie entfernt sind, wenn etwas passieren würde. Jetzt sind wir es nicht mehr. Wir können die Kinder hierher bringen und nebenan wohnen.«

»Moment, was ist denn in der Stadt los?«

»Du weißt es also nicht? Es werden Kinder vermisst.«

»Wie viele?«

»Viele. Ich weiß nicht genau wie viele.«

»Mehr als sonst?«

»Ja. Sehr viel mehr sogar. Wie viel Miete verlangst du?«

»Äh«, stammelte ich überrumpelt. Ich hatte über die vermissten Kinder nachgedacht und ich war ohnehin nicht darauf vorbereitet gewesen, so etwas wie Mieten zu diskutieren. »Ich schätze, so wie hier.«

»Kostenlose Mahlzeiten und Steuern?«

»Wie wäre es, wenn die Leute, die in diesen Gebäuden wohnen, Mahlzeiten bekommen und du die Steuern zahlst?«

»Welche Wohnung bekomme ich?«

»Wie viel Platz brauchst du?«

»Wir haben immer nur eine Zweizimmerwohnung gehabt. Eine größere Wohnung brauchen wir wahrscheinlich nicht.«

»Möchtest du das oberste Stockwerk, dort scheint die größte Wohnung zu sein. Sie umfasst die ganze Etage.«

»Du möchtest sie nicht für dich selbst?«

»Ich habe ohnehin schon zu viel Platz. Besser, jemand anderes nutzt ihn. Außerdem, hast du nicht viele Kinder?«

»Und Eltern.«

»Siehst du? Und die Bäckerei, hast du einen Vorschlag?«

»Willst du sie wieder aufmachen?«

»Scheint eine Verschwendung zu sein, sie geschlossen zu lassen. Du könntest auch dort hinein expandieren. Ihre Küche übernehmen oder so. Hinten gibt es auch eine Remise mit Stallungen, soll ich Pferde oder so etwas dafür besorgen?«

»Hier gibt es eine Menge Platz, Clyde. Du solltest dir vielleicht etwas Zeit nehmen, um ihn zu füllen. Ich kenne einige Bäcker – ich kann sehen, ob sie an einer neuen, größeren Bäckerei interessiert wären. Ich weiß nicht, ob ich expandieren soll, denn ich weiß nicht einmal, warum wir in letzter Zeit so viele Gäste hatten, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es ewig so weitergeht. Ich versuche einfach, so gut es geht, durchzuhalten.«

»Vorsichtig zu sein hat seine Berechtigung. Nimm du die oberste Etage. Ich könnte im vierten Stock eine Tür zum Dach des Gebäudes einbauen, dann können wir in das andere Gebäude gehen, ohne auf die Straße zu müssen.«

Titus umarmte mich noch einmal. »Danke, Clyde. Du bist ein guter Mann.«

»Hey, davon will ich nichts hören.«

Er lächelte und ging zurück in die Küche.

Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um nachzudenken. Ich hatte nun eine Menge Platz. Zwar war ich nicht sonderlich begeistert davon, Hellion in meinem Trainingsraum zu lassen, aber ich nahm an, dass ich einfach einen anderen Raum zu einem Trainingsraum umbauen und Hellion sein eigenes Apartment überlassen könnte. Oder ich könnte fragen, ob Nadya ein Labor oder so etwas in der Art in einer der Wohnungen oder draußen im Kutschenhaus einrichten möchte.

Vielleicht würde Matthew mit seiner Familie einziehen wollen.

Und dieser Gedanke machte mich stutzig. Warum versuchte ich, das Gebäude mit Leuten zu füllen, die ich kannte? In wirtschaftlicher Hinsicht war das sicher nicht sinnvoll. Ich schätze, es war der Versuch, eine Familie zu finden. Etwas wiederzufinden, was ich verloren hatte. Verloren, bevor ich überhaupt nach Vuldranni kam. Vielleicht war das gar nicht so schlecht. Ich beschloss mit Matthew darüber zu sprechen.

Dann ging ich zurück zu meinem Essen. Endlich.


Kapitel 12

Das Essen, zu dem ich zurückkehrte, war weg, weil Matthew es gegessen hatte. Er saß auf meinem reservierten Hocker und unterhielt sich leise mit Titus und Nadya.

»Schön, dass wir uns getroffen haben«, meinte ich, schlenderte heran und drängte mich in die Gruppe.

»Du hast dich endlich dazu entschlossen, aufzutauchen«, bemerkte Matthew. »Hat ja auch lange genug gedauert.«

»Lange genug? Ich habe vorhin mit diesem Idioten geredet«, entgegnete ich und zeigte auf Titus.

»Wo wir gerade von diesem Idioten sprechen …«, begann Matthew.

»Dieser Narr geht wieder an die Arbeit«, unterbrach ihn Titus. Er schaffte es zwei Schritte zu machen, bevor ihn jemand packte und nach einem weiteren Drink fragte …

»Der Narr hat uns gesagt, dass du ein neues Gebäude besitzt«, sagte Matthew.

»Narren reden viel«, antwortete ich.

»Stimmt doch, oder?«, erkundigte sich Nadja.

»Ja.«

»Das Haus nebenan?«, fragte Matthew.

»Okay, offensichtlich wisst ihr, was es ist und wo es ist. Fragt mich einfach, was ihr wissen wollt, ohne diese ganze Smalltalk-Scheiße, okay?«

»Das ist kein Smalltalk«, entgegnete Matthew. »Smalltalk ist, wenn man über das Wetter oder über die gesichteten Monster in der Gegend redet. Das sind Fragen zur Aufklärung und zum um den heißen Brei herumreden.«

»Dann hör auf mit dem Mist.«

»Hast du alle Wohnungen dort schon vermietet?«, wollte Matthew wissen.

»Für mich auch eine, wenn du eine übrig hast«, bemerkte Nadya.

»Willst du dort leben?«, fragte ich.

»Vielleicht«, entgegnete Nadya.

»Ich möchte dort wohnen«, mischte sich Matthew ein. »Ich habe zuerst gefragt.«

»Ganz ruhig«, kommentierte ich. »Es ist erst eine Wohnung weg. Warum wollt ihr beide hier eine Wohnung?«

»Ist das der offizielle Bewerbungsprozess?«

»Es gibt keinen Prozess. Ich sage einfach nur Ja oder Nein und ich bin neugierig.«

»Die Stadt scheint auf einmal gefährlich zu sein«, erklärte Matthew. »Meine Frau und ich würden gerne eine andere Wohnung haben, vielleicht näher bei der Arbeit und einfacher zu sichern.«

»Und du denkst, dieses Gebäude ist sicherer? Sieh dich hier um, es ist voller Menschen.«

»Genau«, bestätigte er. »Es sind viele Leute hier und es ist ein belebter Ort. Die Häuser sind nicht weit von einer Wachstation an der Mauer entfernt und ich kenne Titus, ich weiß, dass er dafür sorgen wird, dass seine Familie in Sicherheit ist.«

»Gut. Okay. Wie viele Wohnungen brauchst du?«

»Nur für meine Familie.«

»Nimm zwei. Verbinde sie miteinander oder so. Du kannst den dritten Stock haben.«

»Einfach so?«, fragte er. »Wie hoch ist die Miete?«

»Ich weiß nicht, was immer du für fair hältst.«

»Normalerweise bestimmt der Vermieter die Miete und entscheidet, was fair ist.«

»Willst du die Wohnung?«

»Ja, aber …«

»Dann nimm sie. Du kannst mein Training mit der Miete verrechnen.«

»Abgemacht«, erwiderte Matthew mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

»Heißt das, ich bekomme auch eine Wohnung?«, fragte Nadya.

»Hast du vor, sie als Labor zu benutzen?«, lautete meine Gegenfrage.

»Vielleicht.«

»Du solltest Hellion dorthin umsiedeln.«

»Ist das also ein Ja?«

»Gut. Vierter Stock. Du bekommst nur eine Wohnung. Ich werde eine Tür zum Dach des anderen Gebäudes einbauen, denke ich.«

»Und darf ich meine Miete selbst bestimmen?«

»Ich nehme an, du müsstest die Wohnung herrichten, um sie zu einem Labor zu machen?«

»Ja, aber ich werde die Kosten dafür übernehmen.«

»Wenn du die Wohnung haben willst, dann musst du die Kosten für die Aufrüstung des ganzen Hauses übernehmen.«

Ihre Augen verengten sich. »An welche Upgrades denkst du denn?«

»Fließendes Wasser, heiß und kalt, plus sichere Türen, damit deine Experimente nicht nach draußen wandern. Und Matthew, kennst du ein oder zwei Legionäre, die bereit wären, im Tausch gegen eine Wohnung als Wachen zu fungieren?«

»Lass mich das Haus nebenan überprüfen«, meinte er. »Ich kann nachsehen, was dir zur Verfügung steht.«

»Du bist im dritten, Nadya im vierten und Titus im fünften Stock. Aus dem Dach könnte man einen Garten oder etwas Ähnliches machen und ein Wasserturm muss wahrscheinlich auch noch hin. Die Bäckerei ist im Keller und im Erdgeschoss. Also, das lässt den ersten und zweiten Stock frei, plus die Remise und die Ställe.«

»Kann ich die Ställe haben?«, erkundigte sich Nadja.

»Erst wenn ich weiß, dass du dort keine Monster züchten wirst«, entgegnete ich.

»Ich kann weder bestätigen noch dementieren, dass das meine Absicht ist.«

»Das glaube ich. Also erst mal Nein.«

»Hast du alle diese Wohnungen schon vermietet?«

»Stößt den Kindern im Augenblick in der Stadt wirklich etwas Schlimmes zu?«

Matthews fröhlicher Gesichtsausdruck verschwand. Er nickte ernst.

»Und niemand weiß, was los ist?«, fragte ich weiter nach.

Er schüttelte den Kopf. »Das ist mir im Moment noch ein Rätsel.«

»Dann ja. Wenn du Leute mit Kindern kennst, die dir wichtig sind, dann bring sie im zweiten Stock unter. Erster Stock ist für die Wachen. Dann überlege dir, was wir mit diesen beiden Gebäuden machen können, um sie sicher zu machen. Nadya wird dafür aufkommen.«

»Denkst du, ich mache einfach alles, was du für dieses Labor verlangst?«, fragte Nadya empört.

»Ja.«

Sie öffnete und schloss den Mund ein oder zwei Mal. »So verzweifelt bin ich auch wieder nicht.«

»Doch, das bist du«, erwiderte ich. »Und bist du nicht stinkreich?«

»Kommt darauf an, wen du fragst.«

»Matthew, ist Nadya stinkreich?«

»Sehr sogar«, antwortete Matthew.

»Dann war’s das«, meinte ich. »Kann mir jetzt bitte jemand ein zweites Abendessen bringen?«

»Vielfraß.«


Kapitel 13

Nadya verließ uns, kurz nachdem mein zweiter Versuch ein Abendessen zu bekommen erfolgreich war. Also waren nur ich, Matthew und die über hundert Leute in der Taverne übrig. Sehr intim.

»Ich habe etwas, das wir vielleicht besprechen sollten«, begann ich.

»Steht das im Zusammenhang mit einer bestimmten Partei?«, fragte er.

»Vielleicht.«

»Meinst du, wir sollten vielleicht irgendwo hingehen und reden, ohne dass Fremde uns belauschen können?«

Ich schaute mich um und erkannte, dass, obwohl es so aussah, als ob uns niemand besondere Aufmerksamkeit schenkte, einige Leute aktiv versucht sein könnten zu lauschen.

»Komm, wir sehen uns deine neue Wohnung an«, meinte ich.

Er hüpfte von seinem Barhocker und gab mir ein Zeichen, ihm den Weg zu zeigen, was ich auch tat.

Matthew blieb den ganzen Weg über still, bis wir an der Tür zu seiner Wohnung ankamen. Als ich nach dem richtigen Schlüssel fummelte, räusperte er sich.

»Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du das tust«, bedankte er sich. »Du bist sehr großzügig.«

»Besser als die Wohnungen leer stehen zu lassen«, erwiderte ich, fand endlich den richtigen Schlüssel und schloss die Wohnung auf.

»So blöd bist du nicht, Junge«, entgegnete Matthew. »Ich weiß, wie viele Goldstücke du hier aufgibst.«

»Ja, nun. Lass uns nicht darauf herumreiten.« Ich öffnete die Tür für ihn.

Er zuckte mit den Achseln und ging an mir vorbei in seine neue Wohnung. Drinnen war es dunkel, das einzige Licht kam vom Fenster, aber ich konnte trotzdem sein Lächeln sehen.

»Ich brauche ein paar Glühsteine«, bemerkte er.

»Ja, ich weiß immer noch nicht, wo ich sie herbekomme.«

»Ein großer Dieb wie du? Ich bin mir sicher, dass du irgendwo ein paar ergattern wirst.«

»Was, einfach nach Hell schlendern und einen Haufen Lichter von irgendeinem reichen Trottel nehmen?«

»Klingt nach einer guten Idee.«

»Raus hier.«

»Ich dachte, du müsstest mit mir über etwas sprechen.«

»Valamir wird seinen Bruder töten.«

»Das ist nichts Neues.«

»Okay, aber er hat einen Plan.«

»Du hast etwas mitbekommen?«

»Ja.«

»Es ist altbekannt, dass Valamir seit Jahren einen Brudermord plant. Alles wegen eines Mädchens.«

»Wenn das nur alte Nachrichten sind, was möglich wäre …«

»Eine schöne Küche ist das hier«, unterbrach Matthew und schlenderte mit wachsamen Augen durch seine Wohnung.

»Ja, toll, aber der alte Lord Schickimicki will Valamir einen Haufen Geld für irgendetwas geben und es steht im Zusammenhang damit, dass Valamir seinen Bruder umbringt.«

Das erregte endlich die Aufmerksamkeit des Mannes. Er hörte auf, seine neue Bude zu inspizieren, ging direkt an mir vorbei und schloss die Tür. Dann kam er wieder zu mir rüber und stand unangenehm nahe bei mir.

»Das war auf dem Ball?«, fragte er. »Und es war tatsächlich Valamir?«

»Valamir und Schickimicki.«

»Du kannst ihn hier bei seinem Namen nennen.«

»Schickimicki ist ein besserer Name als Tollendahl.«

»Stimmt, aber man könnte praktisch alle Adligen Schickimicki nennen. Es gibt nur ein Arschloch, das den Namen Tollendahl verdient. Das ist Lord Tollendahl selbst.«

»Tollendahl sprach mit Valamir, höchstpersönlich. Die beiden waren im gleichen Raum, direkt unter mir.«

»Unter?«

»Ich musste mich über ihnen verstecken, um zu versuchen, in einen geheimen Raum zu gelangen.«

»Und sie haben dich nicht gefunden? Es war nicht nur ein Versuch, Fehlinformationen zu streuen?«

»Wenn man bedenkt, dass Tollendahl sich direkt nach seinem Treffen mit Valamir mit einem Mitglied der carchedonischen Königsfamilie getroffen hat? Das bezweifle ich. Außerdem, was weißt du über Blutschuld?«

»Nichts. Klingt schlecht.«

»Vielleicht, aber ich weiß es auch nicht.«

»Aber zurück zum wichtigen Teil.«

»Schickimicki.«

»Tollendahl gibt Valamir wirklich Geld?«

»Erheblich. Ich glaube, Tollendahl bekommt sein Geld von Carchedon.«

»Du wirfst mit verräterischen Anschuldigungen um dich, als wären sie heute Abend im Sonderangebot.«

»Nicht meine Schuld, dass Aristokraten ein Haufen Schwachköpfe sind.«

»Nein, du hast recht.«

»Okay und was machen wir jetzt?«

»Weswegen?«

»Valamir.«

»Ist es dir wichtig, den Kaiser zu retten?«

»Er scheint ganz in Ordnung zu sein. Anständig.«

»Er ist okay. Nicht gut, nicht schlecht. In Ordnung. Ich denke, zumindest für die Allgemeinheit, für dich und mich, wird Valamir ungefähr gleich sein.«

»Du besitzt keine überwältigende Loyalität dem Kaiser gegenüber?«

»Wegen meiner Zeit in der Legion? Wir schwören aufs Kaiserreich, nicht auf den Kaiser. Wenn du Idioten willst, die ihr Leben einem Mann widmen, dann schau zur Kaisergarde.«

»Was ist sie?«

»Die Privatarmee des Kaisers. Ich mache mir mehr Sorgen über die Verbindung zwischen Tollendahl und Carchedon.«

»Und die Weiße Hand.«

»Wie bitte?«

»Tollendahl hat Verbindungen zur Weißen Hand.«

»In welchem Zusammenhang stehen diese abscheulichen Sklavenhändler zu Carchedon?«

»Soweit ich das beurteilen kann, bekommt Tollendahl sein Geld aus Geschäften mit Carchedon und diese Geschäfte sind untrennbar mit der Weißen Hand verbunden. Ich sah, wie Tollendahl Valamir eine Liste mit Namen von Mitgliedern der Weißen Hand übergab, die er freigelassen haben wollte.«

»Das könnte tatsächlich schlecht für das Land sein. Sollte Carchedon den Thronraub von Valamir finanzieren, dann würden sie wahrscheinlich etwas dafür haben wollen.«

»Sie erwähnten etwas über den, äh, Hodor-Spur …«

»Hospodar.«

»Richtig, darüber, dass diese Position kürzlich den Besitzer wechselte.«

Matthew nickte. »Der Sohn hat seinen Vater getötet. Er beschuldigte den Vater des Verrats und der Kollaboration mit Glaton.«

»Aber tut er das nicht?«

»Wahrscheinlich, aber aus anderen Gründen. Ich hatte gehört, der Kaiser wollte seine Tochter mit dem Sohn des Hospodar verheiraten. Dem jetzigen Hospodar. Ein Mittel, um eine Art von Frieden zwischen den beiden Ländern zu erreichen. Vielleicht sogar eine Vereinigung der beiden Reiche. Mir scheint, der Hospodar zieht es vor, sein Land im Krieg mit Glaton zu belassen. Wahrscheinlich tut Valamir das auch.«

»Aber warum?«

»Ah, die Jugend. Im Krieg kann man Geld machen. Man kann Land gewinnen. Titel verlieren und Titel schaffen. Krieg ist eine fantastische Gelegenheit für Menschen mit Geld und Macht.«

»Also tun wir nichts?«

»So wie die Reichen darauf achten, dass sie aus jeder Situation das Beste herausholen, müssen wir das auch machen. Was gewinnen wir, wenn wir den Kaiser an der Macht halten?«

»Er pfuscht der Weißen Hand ins Handwerk und hält sie davon ab, an die Macht zu kommen.«

»Gut, was noch?«

»Hält den Status Quo aufrecht. Hindert die Legion vielleicht daran, in den Krieg zu ziehen?«

»Und ist das gut oder schlecht?«

»Wahrscheinlich weder noch. Wäre vielleicht ganz gut, wenn sie gehen, weil dann weniger Gesetzeshüter da wären?«

»Und Krieg bedeutet, dass sich mehr Dummköpfe verpflichten. Mehr Dummköpfe, die sich rekrutieren lassen, bedeutet mehr Geld, das durch die Stadt fließt. Jeder gibt seine Antrittsprämie aus, bevor er in die Schlacht zieht. Es könnte bedeuten, dass Schätze von der Front zurückgebracht werden. Plünderungsrechte gehören der erobernden Armee.«

»Aber warum sollte ich mich für so etwas interessieren?«

»Gute Frage. Hängt davon ab, was du mit deinem Leben anfangen willst. Weißt du das?«

»Das ist eine wirklich große Frage.«

»Warum sollte es einfach sein?«

»Ist Valamir ein Arschloch?«

»Soweit ich weiß.«

»Seine Pläne zu durchkreuzen wäre also eine gute Sache?«

»Könnte sein. Könnte auch sein, dass du seine Pläne nicht durchkreuzen kannst. Andererseits könntest du diese Informationen verkaufen. Es gibt immer Leute, die daran interessiert sind, Geheimnisse zu erfahren.«

»Okay, als meinen Mentor frage ich dich, was soll ich tun, was würdest du tun?«

Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und schaute zur Decke hoch.

Ich stand unbeholfen in der Mitte des Raumes und sah mir dann die Möbel in der Wohnung an. Einfaches Zeug. Hübsch genug, nahm ich an, aber nichts, wofür ich mir die Mühe gemacht hätte, es auszusuchen.

Matthew schob sich an mir vorbei und ging zum Fenster hinüber. Am Himmel war nur noch ein wenig Sonne zu sehen.

»Ich muss nach Hause«, stellte Matthew fest. »Um zu packen.«

»Aber …«

»Ich bin noch nicht fertig, Junge. Wenn ich an deiner Stelle wäre oder wie immer du dir das vorstellen willst, dann würde ich mir das genauer ansehen. Ich würde versuchen, etwas Eindeutiges in Form von Beweisen zu bekommen und dann würde ich das verkaufen. Aber ich glaube nicht, dass du der Verkaufstyp bist. Du scheinst andere Motive, als Goldstücke zu haben. Also solltest du wahrscheinlich sehen, ob du einen Weg findest, einen Grimmling ins Spiel zu bringen.«

»Einen echten Grimmling?«

Er lachte. »Obwohl ich Goldstücke dafür bezahlen würde, das zu sehen, habe ich das nur metaphorisch gemeint.«

Er blieb an der Tür stehen, öffnete sie und zog den Schlüssel heraus. »Ich werde morgen früh hier sein.«

»Ihr bekommt kostenlose Mahlzeiten.«

»Wie bitte?«

»Kostenloses Essen in der Schweren Börse. Vielleicht auch in der Bäckerei.«

»Für mich?«

»Und die Familie.«

Er schüttelte den Kopf, ohne sich die Mühe zu machen, sein Lächeln zu verbergen. »Pass lieber auf, sonst denken die Leute noch, du bist einer von den Guten.«


Kapitel 14

Ich ging nach Hause. Nun ja, nach nebenan. Ich machte einen kurzen Zwischenstopp im zweiten Stock, um einen Blick hineinzuwerfen. Hellion war an der gleichen Stelle in meiner Leseecke, zu der er gekrochen war, als wir ihn abgesetzt hatten.

»Geht’s dir gut, Hellion?«, erkundigte ich mich.

Ich fasste das Ausbleiben einer Antwort als ein Ja auf.

»Ich bin oben, falls du mich brauchst«, meinte ich. Dann schloss ich die Tür, woraufhin ich innehielt und realisierte, dass ich gerade versucht hatte, ein Monster zu beruhigen, indem ich ihm mitgeteilt hatte, wo ich sein würde. Mein Leben war seltsam.

Oben war es still und ich nahm mir die Zeit, meine Kleider auszuziehen, sie auf einen Wäschestapel in der Ecke zu werfen und dann eine lange, heiße Dusche zu nehmen. Ich stand da, ließ das fast brühend heiße Wasser auf meinen Körper herunterprasseln und tat mein Bestes, um über all die Dinge nachzudenken, die ich tun musste. All die Dinge, die ich tun konnte. All die Dinge, die möglich waren. Es würde eine lange Dusche werden.

Ich wusste, dass die Weiße Hand eine furchtbare Bande war und ich hasste sie. Laut Etta verdienten sie ihr Geld damit, unschuldige Menschen zu entführen und in die Sklaverei zu verkaufen und jetzt schien es, als würden sie das zusammen mit den Carchedoniern tun. Was mich dazu brachte, die Carchedonier auch zu hassen. Obwohl mein Wissen über die Politik hier im Grunde genommen gleich null war, ergab es Sinn, dass Carchedon sein Imperium auf dem Rücken der Sklaverei aufgebaut hatte. Nichts würde mich dazu bringen, mich ihnen gegenüber besser zu fühlen. Nachdem ich all das durchdacht hatte, ergab es zumindest für mich am meisten Sinn, mich der Weißen Hand und Carchedon, so gut mir das möglich war, entgegenzustellen.

Ich stieg aus der Dusche, trocknete mich ab und ging hinaus in den Hauptbereich meiner Wohnung. Ich legte mich ins Bett, schloss die Augen und schlief fast sofort ein.

Daher hatte ich auch keine Ahnung, wie spät es war, als ich unsanft aus dem Bett gehoben wurde, hochgehoben von einer sehr großen Hand, die sich um meinen Hals gelegt hatte.

Als ich meine Augen öffnete, stand ich einem schroff aussehenden Kerl gegenüber, den ich schon einmal gesehen hatte. Ein hässlicher Halb-Oger.

»Gefunden«, brummte er, seine Stimme klang eklig und schleimig, sein Atem roch abstoßend.

»Ich bin’s«, erwiderte ich und bekam es allerdings kaum heraus, da er mir die Kehle zudrückte.

»Leg ihn hin«, erklang eine viel feinere Stimme aus der Nähe der Eingangstür.

Der Halb-Oger öffnete seine Hand und ließ mich auf den Boden fallen.

»Ich muss mich für ihn entschuldigen«, meinte die andere Stimme und ging um den brutalen Halb-Oger herum. Es handelte sich um einen Mann mittleren Alters, ein Mensch, mit perfekt geschneiderter Kleidung und kurzgeschorenem Haar. Er sah genau so aus, wie ich es von einem Adligen erwarten würde.

»So etwas kommt vor«, brachte ich heraus, obwohl ich mir nicht sicher war, wie verständlich es war, da der große Rohling meinen Stimmbändern wirklich echten Schaden zugefügt hatte.

»Sie sind zwar nicht die besten Helfer«, begann der Mann und hockte sich neben mich auf den Boden, »aber sie sind leidenschaftlich und loyal. Diese Qualitäten sind schwer zu übertreffen.«

»Kann ich Ihnen helfen?«, krächzte ich.

»Mir nicht, allerdings will mein Arbeitgeber mit Ihnen sprechen.«

»Was dagegen, wenn ich mich anziehe?«

»Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie das täten.«

Ich ließ mir Zeit, um aufzustehen, zu meinem Schrank zu gehen und mir etwas anzuziehen. Ich erwog natürlich, in den Schrank zu steigen und durch mein Schlupfloch zu fliehen. Oder, was wohl passender wäre, durch Ettas Schlupfloch.

Doch dieser Kerl war größtenteils höflich und ich war ein bisschen neugierig darauf, herauszufinden, wer diese Halb-Oger geschickt hatte. Also zog ich mich einfach an, als würde ich nicht von zwei Typen beobachtet werden.

»Fertig«, meinte ich kurz darauf.

Der Halb-Oger grunzte in meine Richtung.

»Wunderbar«, erwiderte der Mann und gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich als Erster meine Wohnung verlassen sollte.

»Was dagegen, wenn ich nach Ihnen abschließe?«

»Ja«, entgegnete der Mann. »Sie waren bisher ziemlich schlüpfrig und ich würde es wirklich vorziehen, diese kleine Sache zu Ende zu bringen. Also, Sie zuerst.«

Ich zuckte mit den Schultern und tat so, als wäre es mir egal, dann ging ich die Treppe hinunter.

Der andere Halb-Oger wartete draußen, an die Mauer gelehnt. Vor ihm war eine wunderschöne Kutsche geparkt, ein glänzender, tiefroter Wagenkasten, gezogen von einem Gespann aus vier schwarzen Pferden. Alles prächtige Tiere. Der Kutscher starrte geradeaus, als kümmerte er sich um nichts weiter, außer um die Pferde und darum, wohin er fahren würde.

Der Halb-Oger richtete sich auf, als ich aus der Tür kam und zog einen kleinen Hebel, der ein Trittbrett aus der Kutsche fallen ließ, sodass ich hineinsteigen konnte. Die luxuriöse Ausstattung im Inneren war unglaublich. Plüschkissen, weicher Teppichboden, alles in einem kräftigen Purpurrot. Es stand sogar eine Champagnerflöte bereit.

»Der ist für Sie«, sagte der Mann, der irgendwie direkt hinter mir stand und mich quasi zum Rücksitz der Kutsche schob.

»Ich bin kein großer Trinker«, meinte ich, was in der neuen Welt bisher der Fall war, aber nur, weil ich zu viel zu tun hatte. Sobald sich die Dinge beruhigt hatten, hatte ich vor, die Stadt unsicher zu machen oder wie auch immer man das auf Vuldranni ausdrückte. Vielleicht sogar einen draufmachen. Ich wollte mir alle Optionen offen halten.

Kaum war der Mann eingestiegen und die Tür geschlossen, klopfte jemand zweimal von außen an den Wagen. Wir fuhren los, das Geschirr der Pferde klirrte, als sie galoppierten.

»Da wir gerade einen Augenblick Privatsphäre genießen«, bemerkte der Mann, »dachte ich, wir könnten ein wenig plaudern.«

»Klingt gut«, erwiderte ich.

Ich bemerkte, dass er jetzt sein eigenes Glas mit Champagner hatte und zarte Schlucke nahm, während er die Stadt vorbeiziehen sah.

»Ich weiß Ihre Kooperation in dieser Angelegenheit zu schätzen«, begann er. »Ich wage zu behaupten, dass es für Sie lästig sein wird und ich entschuldige mich dafür. Mein Arbeitgeber ist, um es höflich auszudrücken, schwierig, aber seine eigene Agentur zu haben ist neu für ihn und er verfolgt Ziele, die ich für ein wenig töricht halte. Unreif vielleicht sogar. Aber ich sehe das als eine Lernmöglichkeit, also tun Sie mir bitte einen Gefallen und seien Sie höflich.«

»Ich versuche hier, höflich zu sein«, bestätigte ich und gab mein Bestes, um seinen Tonfall zu imitieren. »Heute Abend haben Sie mich entführt und davor zerstörten Ihre beiden Schläger meine Möbel, was für mich wie ein legitimer Mordversuch aussah.«

»Das war ein Fehler.«

»Ein Fehler. Ich hätte sterben können.«

»Sie sind aber nicht tot, oder?«

»Sie wandeln auf dünnem Eis, Kumpel.«

»Hören Sie, Sie können sich darüber beschweren, was passiert ist oder einfach die Entschuldigung annehmen.«

»Entschuldigung? Ich muss den Teil verpasst haben, wo Sie sich dafür entschuldigten, dass Sie mich fast umgebracht haben. Ich habe eine Entschuldigung dafür bekommen, dass der Abend langweilig wird.«

»Vielleicht ist sie mir entfallen.«

»Wie schwierig es sein muss, all diese Entschuldigungen nicht durcheinander zu bringen, Pferdearsch.«

»Nun, es gibt keinen Grund eine solche Sprache zu verwenden, oder?«

»Wie wäre es mit einer echten Entschuldigung? Oder vielleicht einer Entschädigung?«

»Wenn ich mir den Zustand Ihrer Möbel ansehe, sollten Sie sich vielleicht bedanken.«

»Sie sind ein beeindruckend kurzsichtiger Eiterbeutel.«

»Wie bitte? Ist Ihnen klar, dass ich für die medizinische Notversorgung von einem meiner Männer bezahlen musste, nachdem Sie ihn in eine Falle gelockt hatten?«

»Falle? Er ist in meine Wohnung eingebrochen und hat versucht, mich umzubringen. Soll ich Mitleid haben, weil er bei dem Versuch, mich zu töten, verletzt wurde?«

»Es war teuer. Was auch immer Sie benutzt haben, um die Klinge zu vergiften, war bemerkenswert effektiv. Selbst für seine robuste Konstitution. Ich nehme nicht an, dass Sie mir das Rezept verraten wollen?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich daran erinnere. Warum halten Sie sich nicht zurück und drehen Däumchen? Das würde mir Zeit geben, darüber nachzudenken.«

Der Mann sah mich an und legte verwirrt den Kopf schief. Dann schaute er auf seine Daumen. Wieder zu mir.

»Sie sind ein seltsamer Mann«, bemerkte der Mann.

»Wer im Glashaus sitzt.«

»Wie bitte?«

»Sie sind genauso seltsam wie ich.«

»Nein, ich glaube nicht, dass ich das bin.«

Dann drehte er den Kopf weg und schaute aus dem Fenster, womit unser Gespräch beendet war.


Kapitel 15

Die Fahrt dauerte lange. Wir fuhren durch viele Gegenden, die ich noch nie besucht hatte und landeten schließlich drüben in Hell. Während die meisten Viertel der Stadt für mich namenlos blieben, gab es ein hilfreiches, großes Schild, das mich wissen ließ, wann ich in Hell ankam, außerdem wurden die Häuser zu riesigen Häusern, sobald man das Schild passierte. Die Grundstücke waren nicht ganz so groß, aber die Häuser selbst waren gigantisch. Fast alles hier war überdimensional. Eindeutig ein Viertel für Neureiche, denn jeder in der Nachbarschaft schien bis zum Äußersten zu gehen, um alle anderen zu übertreffen.

Anders als das Haus von Lord Schickimicki sahen diese Anwesen aus, als wären sie von Architekten entworfen worden, die versuchten der Welt ihren Stempel aufzudrücken. Was, um fair zu sein, in Ordnung war. Geld mit reichen Idioten zu machen war mein Motto. Ich konnte niemandem einen Vorwurf machen, wenn er das auch so machte.

Die Sicherheitsvorkehrungen der meisten Anwesen schienen mehr auf Schein ausgerichtet zu sein, als auf irgendetwas, das ihre Häuser tatsächlich sicherer machen würde. Vor den Torhäusern standen große Männer und Frauen, die insgesamt zu viele Plattenrüstungen trugen und massive Hellebarden in ihren behandschuhten Händen hielten. Es sah nicht einmal so aus, als wären die Rüstungen voll funktionsfähig. Keine Patrouillen auf dem Gelände. Niemand mit Bögen oder Armbrüsten. Herumzuschleichen wäre lächerlich einfach. Die einzigen Mauern weit und breit schienen hohe Eisenstangen zu sein, die etwa 15 Zentimeter voneinander entfernt waren und auf denen es nichts gab, was das Hinaufklettern erschweren würde.

Das Haus, bei dem wir ankamen, war sogar größer als die meisten anderen in der Umgebung und es war eines der wenigen Häuser, das tatsächlich noch einen Garten besaß. Die meisten anderen Grundstücke stießen wirklich an die Grundstücksgrenzen, manchmal waren es kaum 30 Zentimeter zwischen der Grundstücksmauer und dem Haus selbst. Dieses Haus jedoch war massiv und eindeutig eines der Häuser, an denen die anderen in Hell gemessen wurden. Es besaß nur drei Stockwerke, aber die Stockwerke schienen alle doppelt so hoch zu sein. Hohe Fenster, geräumige Türen, ein Gebäude, das nur darauf ausgelegt schien, schön zu wirken und beeindruckend auszusehen, ohne tatsächlich beeindruckend zu sein. Zumindest nicht für mich.

Das Gelände war akribisch gereinigt worden, sodass ich kein einziges verirrtes Blatt oder auch nur ein Grasbüschel sah, das in der Höhe variierte. Die Büsche waren alle bis auf den letzten Zentimeter gestutzt und der Kies auf den perfekt parallel verlaufenden Wegen, die von der absurd flachen Auffahrt abgingen, hatte eine fast perfekte, einheitliche Farbe. Es war beinahe ein Schock, von den holprigen, kaiserlichen Straßen auf die glasartige Auffahrt zu kommen.

Drei Diener warteten am Vordereingang auf mich. Dort war eine Lichtquelle und ihre roten Mäntel blendeten mich fast. Sie hatten bauschige, weiße Perücken auf – zumindest hoffte ich, dass es Perücken waren. Ihre Haltung war starr, als ich aus dem Wagen stieg, natürlich gefolgt von dem namenlosen Mann, der maßgeblich dazu beigetragen hatte, dass ich seinen Chef besuchen durfte. Das namenlose Arschloch lächelte die Diener an und zog seinen Mantel aus. Er reichte ihn einem der Diener und enthüllte ein Kurzschwert mit breiter Klinge, das er waagerecht über seinen Rücken geschnallt hatte. Ich fragte mich, ob er sich beim Sitzen überhaupt wohlgefühlt hatte.

Ich hatte keinen Mantel, also stand ich einfach nur da wie ein Idiot, schaute die lächelnden Diener an und wurde zunehmend besorgter über die Lage, in der ich mich befand. Während ich so dastand, bemerkte ich die beiden Halb-Oger, die hinten von der Kutsche sprangen. Sie unterhielten sich leise miteinander – hauptsächlich mit Handbewegungen und Grunzen – etwas, das sie fortsetzten, als sie den Kiesweg entlang gingen und sich zur Rückseite des Hauses begaben.

»Hier entlang«, befahl mein Entführer und deutete zur Eingangstür.

»Nach Ihnen«, erwiderte ich.

»Nein, das denke ich nicht.«

Da ich keine andere Möglichkeit hatte, ging ich ins Haus.

Das Innere besaß hohe Decken, Marmorböden sowie viele Kunstwerke und Skulpturen. Alles, was sich direkt vor mir befand, war definitiv dazu da, einen Eindruck zu hinterlassen und dieser Eindruck war Reichtum. Und Erhabenheit. Aber es wirkte auch irgendwie falsch – die Statuen sahen aus, als handelte es sich um Kopien, sie wirkten leblos. Ich will nicht den Eindruck erwecken, als wäre ich ein Kunstkritiker, aber in meinen früheren Tagen als halbprofessioneller Dieb hatte ich genug Wikipedia studiert, um zu wissen, wann ein Kunstwerk es wert war, mit nach Hause genommen zu werden. Dieses Zeug sah nicht gut aus. Dieses Zeug sah teuer und groß aus, aber ohne wirkliche Qualität, die den Test der Zeit überstehen würde.

Die Diener folgten uns und waren damit beschäftigt, die Tür zu schließen. Einer von ihnen hatte sogar einen kleinen Besen herausgeholt und fegte überall dort, wo ich hinkam.

Das war lächerlich.

Der Entführer hob eine Augenbraue, dann deutete er mit einem Kopfnicken an, dass ich durch eine Bogentür auf der rechten Seite gehen sollte. Sie führte zu einer Art Bibliothek mit einem absolut massiven Kamin, der mit riesigen Holzscheiten gefüllt war. Es brannte ein Feuer darin. Die Regale reichten fast bis zur Decke und jedes war mit großen, ledergebundenen Büchern gefüllt. Bücher, die viel zu perfekt aussahen, als würden sie nur zum Abstauben angefasst werden. Zwei riesige Sofas dominierten die Mitte des Raumes, tiefe und bequeme Lederdinger, mit einem stabilen Tisch in der Mitte.

»Setzen Sie sich«, verlangte der Entführer und deutete auf eines der Sofas.

Ich folgte seinem Hinweis, ließ mich auf die Couch fallen und legte meine Füße auf den Tisch.

Einer der Diener schnaufte verächtlich, aber ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das namenlose Arschloch.

»Seine Lordschaft wird gleich bei Ihnen sein«, erklärte der Entführer. Dann ging er durch die Tür, durch die wir eingetreten waren und schloss sie hinter sich.

Ich war allein.

Natürlich sprang ich auf und ging zu den Büchern hinüber. Es waren wirklich nur die Tür und der Kamin, die nicht mit Büchern vollgestopft waren. Ich war neugierig, da ich bisher nicht viele Bücher auf dieser Welt gesehen hatte und ich wusste, dass im Mittelalter auf der Erde Bücher nicht sehr verbreitet waren. Also ergriff ich das erstbeste.

Handelspraktiken von Mahrduhm.

Eine bemerkenswert trockene, aber wortreiche Beschreibung des Handels zwischen dem Kaiserreich und einem Land namens Mahrduhm.

Ich schob das Buch zurück an seinen Platz und versuchte mich an einem anderen.

Das Gestein des westlichen Blütenberges.

Eine geologische Abhandlung. Wahrhaft fesselndes Zeug.

Ich durchstöberte die Regale, nur um noch mehr gleiche Lektüre zu finden. Eigenartige Bücher, die sich fast alle gewöhnlichen Themen widmeten. Es gab auch einige Regale, die schön gebundene Sammlungen von Rechnungen enthielten. Das war alles nur Show. Ich meine, ich wusste bereits, dass alles andere in diesem Gebäude rein dekorativ war, also warum sollte die Bibliothek anders sein?

Aus irgendeinem Grund dachte ich, dass es bei den Büchern in den obersten Regalreihen, die nur über eine Leiter zu erreichen waren, anders sein könnte. Vielleicht war dort der Aufbewahrungsort für beeindruckende Werke oder Zauberbücher. Aber als ich die Leiter in Position brachte, bewegte sich ein Teil der Regale zur Seite und ein gepflegter, junger Mann schritt durch die verborgene Tür. Er blieb vor dem Kamin stehen und drehte sich zu den Sofas, vermutlich fragte er sich, warum ich nicht da war. Da ich nicht auf der Couch saß, war sein Versuch, seine kräftige Gestalt mit dem Feuer im Hintergrund zum Ausdruck zu bringen, ein bisschen für die Katz.

»Hier drüben«, meinte ich.

Sein Gesicht schwenkte in meine Richtung und er runzelte die Stirn.

»Sie sind der Grund, warum ich hier bin, ja?«, wollte ich wissen.

»Clyde Hatchett?«, fragte er mit schneidender und ein wenig nasaler Stimme.

»Das bin ich.«

»Ja, ich wollte mit Ihnen sprechen.«

»Es gibt einfachere Wege, das zu erreichen.«

»Ich musste sicherstellen, dass Sie den Ernst der Lage verstehen.«

»Ich meine, ich weiß nicht. Also, Sie haben dabei ein bisschen versagt.«

»Ich muss Dinge wissen und diese Dinge sind …«

»Okay, fragen Sie einfach, Kumpel«, unterbrach ich ihn und warf das Buch, in dem ich geblättert hatte, auf den Couchtisch, während ich mich auf die Couch fallen ließ. »Genug mit diesem ganzen Trara. Fragen Sie einfach los. Ich bin ein vernünftiger Mensch – ich werde Ihnen höchstwahrscheinlich die Wahrheit sagen.«

»Höchstwahrscheinlich?«

»Ja. Höchstwahrscheinlich. Sagen Sie immer die Wahrheit?«

»Ich denke gerne, dass ich das tue.«

»Haben Sie all diese Bücher gelesen? Oder irgendeines davon?«

Er zögerte und ich wusste, dass er versuchte, sich eine Antwort einfallen zu lassen.

Ich hielt meine Hand hoch.

»Hören Sie einfach auf«, meinte ich. »Sie wollten doch lügen, oder? Beweis erbracht. Stellen Sie Ihre Frage.«

»Das Mädchen, dem Ihr Gebäude gehört«, begann er, wobei seine Stimme ein bisschen zitterte, als hätte er das letzte Quäntchen Gelassenheit verloren, »wo ist sie hin?«

»Nun, erstens gehört mir das Gebäude. Zweitens ist dies eine kompliziert zu beantwortende Frage.«

»Ich brauche diese Antwort. Was meinen Sie damit, Ihnen gehört das Gebäude?«

Ich lehnte mich zurück in die Plüschkissen der Couch und schaute zur Decke hinauf. Die nebenbei bemerkt ein paar sehr schöne Schnitzereien aufwies. Eine nette Note.

»Die einfache Version ist, dass ich es von ihr gekauft habe.«

»Sie?«

»Ja.«

»Wie?«

»Mit Goldstücken?«

»Dieses Gebäude ist viel zu viel wert, um von einem einfachen Mann wie Ihnen gekauft zu werden.«

»Sie haben also mit Immobilien zu tun?«

»Ja.«

»Sie musste die Stadt schnell verlassen und sie brauchte Geld. Ich war zufällig zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

»Sie hat es Ihnen verkauft, einfach so?«

»Einfach so.«

»Und wo ist sie hin?«

»Süden.«

»Wo in den Süden?«

»Sie erzählte etwas davon, den Großen Erg zu besuchen.«

»Der Erg? Das ist doch absurd.«

»Vielleicht, aber das hat sie gesagt.«

Er begann, vor dem Feuer hin und her zu gehen.

»Das ergibt keinen Sinn«, stellte er fest. »Warum sollte sie gehen?«

»Oh, auch darauf habe ich die Antwort.«

Er konzentrierte sich auf mich und starrte mich an.

»Sagen Sie es mir«, verlangte er.

»Bevor ich Ihnen das sage, wie wäre es, wenn Sie mir von Ihrer Verbindung zur Eisernen Stille erzählen?«, entgegnete ich.

»Wer?«

»Die Bande, die Eiserne Stille?«

»Ich habe noch nichts von ihnen gehört.«

»Sie gehören nicht dazu?«

»Ich würde mich nicht besudeln und mich mit solchen Verbrechern verbünden.«

»Okay, also das ging definitiv in eine andere Richtung, als ich erwartet hatte.«

»Entschuldigung für die verursachte Verwirrung«, schnauzte er.

»Ja, also, die Bande, die Eiserne Stille, wollte, dass Ihr Mädchen ihnen beitritt und sie wollte nicht, daher wollten sie sie, äh, töten. Also ist sie abgehauen.«

»Was bedeutet, dass sie wahrscheinlich nicht in Richtung Süden unterwegs ist.«

»Hören Sie, Mann, ich kann Ihnen nur sagen, was sie mir gesagt hat.«

»Ich habe nicht mit Ihnen gesprochen.«

»Sie hätten mich täuschen können. Eigentlich haben Sie mich getäuscht.«

»Wer ist diese Eiserne Stille?«

»Nur ein paar zwielichtige Kriminelle, denke ich.«

»Das Mädchen, kannten Sie sie gut?«

»Nein, so gut wie gar nicht. Eigentlich nur für die Transaktion. Ich habe ihr ein paar Münzen gegeben und …«

»Sie waren kein Kunde von ihr?«

»Äh, nein. Nö. Ein Kunde?«

»Sie hat mich nicht erwähnt?«

»Ich weiß immer noch nicht, wer Sie sind, also kann ich das nicht wirklich beantworten, oder?«

»Lord Gazayev.«

»Nö. Nichts.«

»Isaac?«

»Ich kann Ihnen trotzdem nicht helfen.«

Er starrte mich an, sein Mund öffnete und schloss sich, als würde er in seinem Kopf sprechen, aber es kamen keine Geräusche heraus. Offensichtlich lief irgendeine Scheiße mit dem Kerl ab, aber ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte. Ich überlegte einfach nur dazusitzen, aber der Typ sah so verloren und durcheinander aus, dass ich etwas tun musste.

»Hey Mann«, begann ich, »es hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten. Sie hat sich nicht mit mir angefreundet, es war eine rein geschäftliche Sache – eine schnelle, geschäftliche Angelegenheit. Ich habe ein kleines Geheimnis für Sie, etwas, von dem sie mich bat, es für mich zu behalten, wissen Sie.«

Er packte mich vorne an meinem Hemd, zog mich auf die Füße und nah an sein Gesicht heran.

»Sagen Sie es mir«, verlangte er.

Sein Atem roch eindeutig nach einem Hauch von Alkohol. Hauch war noch höflich ausgedrückt. Es war fast so, als würde mir Farbverdünner vors Gesicht gehalten werden.

»Sie ist nicht nach Süden«, meinte ich. »Sie ist nach Westen gegangen.«

»Durch die Pforte des Todes?«

Ich nickte.

»Vielleicht suchte sie das Smaragdmeer«, überlegte er leise, wobei seine Augen einen fernen und wehmütigen Ausdruck annahmen, als würde er selbst über das Smaragdmeer blicken.

»Vielleicht tat sie das«, entgegnete ich. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

Er schüttelte den Kopf und kam zurück in die Realität.

»Ich werde Ihnen das Gebäude abkaufen«, bemerkte er.

»Nein danke«, antwortete ich.

»Ich habe Ihnen noch nicht den Preis genannt, den ich bereit bin zu zahlen.«

»Stimmt, aber ich verkaufe nicht.«

»Es war ursprünglich mein Gebäude.«

»Okay, nun, dann war es Ihres und jetzt ist es meines. Das ist der Lauf der, äh, Immobilien. Ich verkaufe nicht.«

»Ich habe es ihr gegeben. Als Geschenk.«

»Sie wissen, wie Geschenke funktionieren, oder?«

»Wissen Sie, wen Sie zu verhöhnen versuchen?«

»Ich versuche nicht mich über Sie lustig zu machen, ich mache mich über Sie lustig. Ja. Sie sind Lord Gazelzeb.«

»Gazayev.«

»Okay, Sie haben mich erwischt, ich weiß nicht, wer Sie sind.«

»Mit mir ist nicht zu spaßen.«

»Offensichtlich. Sie haben keinen Sinn für Humor.«

Er starrte mich an, was wirklich nicht sehr effektiv war. Verzweifelt zu sein passte besser zu ihm.

»Ich bin fertig mit Ihnen«, beschloss er, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte durch die Bogentür aus der Bibliothek heraus.

Jemand packte mich an der Schulter, ich drehte mich um und erblickte das Arschloch.

»Zeit zu gehen«, bemerkte das Arschloch.

»Von mir aus«, antwortete ich mit einem Lächeln.

Lord Gazayev war immer noch im Foyer und brüllte herum, dass er eine Expedition zusammenstellen müsse. Er brauche Männer für eine Reise nach Westen, um die königliche Straße zu erkunden, die zu einer Stadt führt, die ich nicht aussprechen konnte. Auf der Suche nach seiner Liebe.

»Hey, Boss«, meinte ich, als ich aus dem Haus geschoben wurde. »Werden Sie mir das Bett ersetzen, das Ihre Jungs kaputt gemacht haben?«

Gazayevs Augen weiteten sich und er zuckte zurück, als hätte ich ihm gerade eine große Handvoll Pferdescheiße unter die Nase gehalten.

»Ich bin einer der größten Lords des Kaiserreichs«, entgegnete er voller Überheblichkeit. »Allein die Tatsache, dass ich einen Mann Eures Ranges noch nicht wegen Eurer andauernden Unverschämtheit habe töten lassen, ist Beweis genug für meine extreme Großzügigkeit. Hinfort, Dreck.«

»Du kannst mich auch mal«, kommentierte ich.

Das Arschloch schubste mich aus dem Haus. Dann schob er mich mit einem Zwangsmarsch die Auffahrt hinunter und stieß mich durch das offene Tor auf die Straße, so hart, dass ich hinfiel.

»Keine Kutschfahrt nach Hause?«, fragte ich aus meiner würdevollen Position von der Straße.

»Ich freue mich darauf, von Ihrem Ableben während Ihres Heimwegs zu hören«, entgegnete das Arschloch und knallte mir das Tor vor der Nase zu.

Er starrte mich einen Moment lang an und schritt dann davon, als gehöre ihm die Welt.

Ich wartete auch einen Augenblick und blickte dann hinunter auf das Messer, das ich ihm stibitzt hatte, als er mich hinauswarf.

Dundees Messer

Gegenstandstyp: ungewöhnlich

Gegenstandsklasse: einhändiger Nahkampf

Material: Stahl, Krokodilleder, Messing

Schaden: 10-20 (Hiebschaden)

Haltbarkeit: 20/20

Gewicht: 2,2 kg

Anforderungen: Kraft 8

Beschreibung: Ein Messer mit einer langen Klinge, tiefem Wellenschliff und einem Messingschutz zum Schutz der Hand.

»Das Messer gehört jetzt mir.«


Kapitel 16

Ich war wütend, dass der reiche Bastard mich überlistet hatte und alles, was ich geschafft hatte, war, seinem Handlanger eine magische Klinge zu entwenden. Jetzt musste ich praktisch durch die gesamte Stadt laufen, um wieder nach Hause zu kommen. Es wäre tatsächlich schwierig, zwei Stadtteile zu finden, die weiter voneinander entfernt waren als die Altstadt und Hell. Ich wusste, dass es klug wäre, lange genug zu laufen, bis ich eine Kutsche fand, um dann eine geschützte Fahrt nach Hause zu haben, aber ich hatte keine Goldmünzen bei mir, um eine Fahrt zu bezahlen. Meine einzige Waffe, die ich hatte, war das dumme Messer, das ich gestohlen hatte. Wenn ich eines wusste, dann dass man keine unbekannten, magischen Waffen benutzen sollte. Es bestand immer die Möglichkeit, dass sie verflucht war oder dass sie irgendwelche lächerlichen Eigenschaften hatte, wie beispielsweise die, dass ich wie ein Frosch reden würde, wenn ich die Waffe benutzte oder dass ich ausschließlich die Sprache der Frösche sprechen würde. Nun fragte ich mich, ob es auf Vuldranni eine Froschsprache gab und wenn ja, ob ich sie lernen würde, wenn ich sie hörte. Dieser Gedanke ließ mich nach Naturgeräuschen lauschen und ich konnte nicht viel hören, was mich etwas beunruhigte. Aber um fair zu sein, ich hatte nicht viele Wildtiere gesehen, seit ich nach Glaton gekommen war, abgesehen von den unzähligen Monstern, die mich töten wollten.

Ich musste allerdings etwas unternehmen. Ich musste entweder Münzen oder Waffen besorgen (vorzugsweise beides) und zwar schnell. Aber da ich mich in einem reichen Bezirk voller Idioten befand, die nicht in der Lage waren, sichere Häuser zu bauen, war meine Ausgangslage gut. Erster Schritt, ein paar Straßen zwischen mich und das Haus von Lord Sehnsucht bringen. Ich wollte nicht riskieren, dass seine Wachen auf mich aufmerksam wurden, also ging ich an ein paar gut aussehenden Häusern vorbei und bewegte mich schnell und leise. Schließlich kam ich zu einem Anwesen, das reif für einen Beutezug war.

Zwei arme Narren standen an den Toren, die in den Vorgarten führten. Der Vorgarten war ein winziges Ding, eigentlich nur eine runde Einfahrt, groß genug, um eine Kutsche darin zu wenden. Die beiden Wachen trugen einige der schwersten und kunstvollsten Rüstungen, die ich je gesehen hatte. Beide lehnten an den Metallstäben des Zauns, einer von ihnen schnarchte. Man hatte ihnen große, glänzende Hellebarden gegeben, aber keine der beiden Wachleute hielt seine in der Hand. Stattdessen lehnten sie gemeinsam an einer der Zaunstangen und bildeten ein ziemlich stabiles Dreibein. Ein kurzer Rundgang zeigte mir weitere eklatante Sicherheitsmängel. Auf der Rückseite gab es eine Menge Bäume, darunter zwei, die groß genug waren, um daran hochzuklettern und von dort aus einen Balkon im ersten Stock zu erreichen. An der hinteren Mauer konnte ich einfach einen Zaun überklettern und dann höchstwahrscheinlich, wegen der kurzen Distanz zwischen Mauer und Haus, auf eines der Fenster steigen, die mit großzügig bemessenen Fensterbänken ausgestattet waren. Lächerlich. Verlockend.

Ich musste es versuchen.

Ich überprüfte ein letztes Mal die Wachen vor dem Tor, sie schliefen immer noch, dann warf ich einen Blick auf die anderen Häuser in der Nähe. Keiner der anderen Wachleute konnte auf die Eisengitter blicken, über die ich klettern würde. Völlig sicher.

Ich kletterte am Gitter hoch, was zugegeben etwas schwerer war, als ich erwartet hatte. Oben auf der Mauer befanden sich Speerspitzen aus Blattgold, die mich ernsthaft behinderten in Nullkommanichts hinüberzukommen. Nun pflanzte ich einfach meine Füße zwischen die stumpfen Speerspitzen und machte dann einen kleinen Sprung nach oben, um die Brüstung zufassen zu bekommen und mich an ihr hochzuziehen. Sie war nicht groß genug, um dort ohne Probleme zu stehen. Ich musste mich ein wenig festhalten, ein bisschen balancieren. Während ich dort balancierte, dachte ich über meine Möglichkeiten nach. Wahrscheinlich wäre es ein besserer Plan, zurück zum Zaun zu springen und auf einen Baum zu klettern, aber dann zeigte mir ein leichter Windstoß, dass das Fenster nicht verriegelt war.

Ich schlüpfte durch das Fenster in ein Büro. Es gab zwei Bücherregale mit einer Auswahl an Niederschriften, einen großen Schreibtisch mit einem unbequem aussehenden Holzstuhl und einen kleinen Kamin, in dem ein uriges Feuer brannte. Auf dem Schreibtisch lagen Ordner mit Papieren und ein paar kleine Geschäftsbücher. Dort standen drei verschiedene Tintenfässer und fünf Füllfederhalter, keiner dieser albernen Bleistifte für diesen Mann. Auf dem Boden lagen mehrere Plüschteppiche, die Wände waren holzvertäfelt und von der Decke hingen Lampen mit Glühsteinen. Es war ein schöner Raum.

Ich schloss das Fenster und ließ mich in den Stuhl hinter den Schreibtisch plumpsen. Bitte verzeiht dieses schreckliche Wortspiel, aber ich fühlte mich in diesem fremden Haus wie zu Hause. Die ganze Zeit, in der ich mich auf dieser verrückten, neuen Welt herumgetrieben hatte, war ich nicht in meinem Element gewesen. Ich war verwirrt gewesen und hatte aus dem Bauch heraus gehandelt. Nun war ich endlich an einem Ort, an dem ich das tat, was ich am besten konnte – das Arbeitszimmer eines reichen Arschlochs ausrauben. Das war mein Metier. Zu Hause hatte ich es oft gemacht, dort war es die einzige Möglichkeit für mich gewesen, alles zusammenzuhalten, mental, emotional und sogar finanziell, nachdem ich für meinen Vater verantwortlich gewesen war. Ich war glücklich. Was natürlich etwas seltsam war, aber ich bin ja einer der Bösen.

Das Haus war ruhig. Die Bewohner schliefen wahrscheinlich, zumindest vermittelte mir dieser Ort diesen Eindruck. Ich wusste nicht genau, wie spät es war, denn ich hatte keine Uhr mehr gesehen, seit ich so unsanft aus meiner Wohnung eskortiert wurde. Aber in Anbetracht meines Schlafbedürfnisses schätzte ich, dass es wahrscheinlich kurz nach Mitternacht sein musste. Ich beschloss, eine Weile im Zimmer zu warten, damit sich das Haus an mich gewöhnen konnte und um zu lauschen, was im Haus vor sich ging. Um mir die Zeit zu vertreiben, blätterte ich also den ersten Ordner durch.

Es war langweiliges Zeug. Soweit ich erkennen konnte, hatte der Besitzer des Büros, in dem ich mich befand, zufällig einen Regierungsjob irgendwo im Landwirtschaftsministerium. Der erste Ordner war voll mit Ernteerträgen vom östlichen Teil des Reiches. Nach einem kurzen Blick durch die Papiere stellte ich fest, dass ich keine Ahnung hatte, was Raps war, aber ich dachte mir, dass ich es nicht in einer dunklen Gasse anbauen wollte.

Ich durchsuchte die Schubladen, aber ich konnte außer einem goldenen Brieföffner und einem Haufen Ersatzfederhaltern nichts finden. Nichts von wirklichem Wert.

Ich zerrte einen Faden von meinem Hemd und band eine kleine, metallene Schreibfeder ans Ende. Dann, weil ich schon mindestens zwei Geheimtüren in Bibliotheken und Büros gesehen hatte, dachte ich mir, ich schaue mal, ob es in Glaton einen Trend gibt. Ich wirkte Geheimtüren finden.

Die Feder schoss heraus und zeigte auf eines der Bücherregale. Ich ging um den Schreibtisch herum und hinüber zum Regal. Als ich mehr Mana in den Zauber wirkte, wurde die Existenz der Tür offensichtlich. Ich beendete den Zauber und ließ die Schreibfeder und die Schnur in meine Hosentasche fallen. Dann tastete ich das Regal ab, um einen Schalter oder Hebel zu finden. Ich konnte nichts finden, also musste ich alle Bücher einzeln herausziehen. Schließlich erreichte ich einen roten, ledergebundenen Folianten, dessen Ziehen ein lautes Klicken verursachte. Die Tür öffnete sich ganz leicht.

Ich stieß sie auf.

Im Inneren befand sich ein ziemlich kleiner Raum, vielleicht fünf mal fünf Meter. Auf einem kleinen Schreibtisch stapelten sich einige zusammengebundene und -gehörende Notizbücher, daneben stand eine Truhe.

Ich warf einen kurzen Blick in die Notizbücher und bestätigte, dass es sich um Notizbücher handelte, die ich zuvor woanders schon einmal gesehen hatte. Dies war die gesammelte, geheime Korrespondenz zwischen dem Landwirtschaftsminister und diversen Leuten im ganzen Kaiserreich. Es handelte sich also nicht um das Haus irgendeines Bürokraten, sondern um das des Landwirtschaftsministers selbst. Den Notizbüchern nach zu urteilen, schien er etwas im Schilde zu führen. Die Nacht mit Lesen zu verbringen schien mir allerdings eine weniger ideale Nutzung meiner Zeit zu sein, also beschäftigte ich mich nicht wirklich mit ihnen.

Da ich keine Tasche bei mir hatte, nahm ich die Bücher und steckte sie in mein Hemd. Dadurch sah ich irgendwie aus, als hätte ich einen wirklich kantigen Bauch mit vielen rechten Winkeln, aber hey, schließlich hatte ich nicht vor, auf einen Ball zu gehen oder so etwas in der Art. Ich wollte einen reichen Trottel ausrauben. Mein Aussehen war unwichtig.

Ich nahm mir Zeit, die kleine Truhe zu begutachten. Sie war klein, nur etwa so groß wie ein Schuhkarton. Aber wie ein schöner Schuhkarton für ein Paar coole Sneaker. Sie war aus rotem Holz und einem goldenen Metall, das den Karton zusammenhielt. Eine leichte Berührung und die Kiste bewegte sich nicht im Geringsten. Sie war am Schreibtisch befestigt. Ich hatte keine Dietriche dabei, aber es lag ein Taschenmesser auf dem Schreibtisch, ebenso wie ein paar kleine Drahtstücke und ein paar robuste Federkiele. Ich dachte, das würde reichen, um in die Truhe zu kommen, da ich sie ja nicht wirklich mitnehmen konnte.

Mit dem improvisierten Werkzeug knackte ich das Schloss. Langsam. Sehr langsam. Schließlich rang ich das Schloss nieder. Ich hörte ein leises Klicken, dann hob ich mit der Messerklinge vorsichtig den Deckel an. Als ich in den bemerkenswert schmalen Spalt schaute, sah ich wie das Licht des Glühsteins auf einen winzigen Draht fiel. Es war eine Falle.

Das machte die Sache schwierig. Sollte ich versuchen, die Falle zu entschärfen und dabei riskieren, verletzt (oder gar getötet) zu werden, während ich mitten im Raubzug steckte oder sollte ich es gut sein lassen und akzeptieren, dass anderswo vielleicht bessere Beute zu finden wäre?


Kapitel 17

Natürlich gab es nur eine Antwort auf so eine Frage. Ich musste die Falle entschärfen.

Das Problem an solch einer Falle ist, dass jemand regelmäßig beabsichtigte, sie zu entschärfen. Es war eine Truhe in einem geheimen Raum, den der Hausbesitzer regelmäßig betrat. Ich konnte zwar versuchen, den Draht durch den winzigen Spalt durchzuschneiden und dann den Deckel zu öffnen, aber es musste noch einen besseren Weg geben, sie zu entschärfen. Das bedeutete mehr langweilige Zeitverschwendung – eine genaue Inspektion der Kiste. Mit Fingerspitzengefühl tastete ich vorsichtig nach irgendwelchen Schaltern, Knöpfen oder Erhebungen, die man drücken konnte.

Nichts.

Als Nächstes suchte ich nach einem zweiten Schlüsselloch oder etwas in dieser Richtung. Da wurde ich fündig. In einer Metallverzierung, die es recht gut verbarg, befand sich ein kleines Loch. Wirklich winzig. Es hatte die perfekte Größe, um einen Federkiel einzusetzen. Glücklicherweise hatte ich einen zur Hand.

Wieder arbeitete ich langsam – man gewann hier keinen Preis für Schnelligkeit – und schob den Kiel hinein. Es gab eine kleine Verzögerung, aber sanfter Druck ließ diese verschwinden. Schließlich hörte ich ein sehr leises Klicken.

Ich hob den Deckel an und spähte durch den winzigen Spalt.

Der Draht war lose.

Perfekt.

Coole Sache, du hast das Talent Fallenprofi entdeckt. Jetzt kannst du Fallen aus scharfen Gegenständen aufstellen und verletzt dich wahrscheinlich nicht. Du kannst auch Fallen entschärfen. +5% Aufstellen von Fallen. +5% Entschärfen von Fallen.

Das war ein unerwarteter Bonus. Ich war ein wenig überrascht, dass ich dieses Talent nicht bereits besaß, aber schließlich hatte ich nicht gerade viel Zeit damit verbracht, an meinem Talent Fallen zu entschärfen zu arbeiten.

Ich öffnete die Truhe langsam, nur für den Fall, dass sich eine weitere Falle darin verbarg.

Keine Falle, dafür wurden aber ihre Schätze enthüllt.

Die, um ehrlich zu sein, gar nicht so überwältigend waren. Es gab einen kleinen Beutel mit Platinmünzen und einen noch kleineren Beutel mit drei sehr großen Münzen, die Gideons Kontomünzen ähnelten. Ich band beide Beutel an meinen Gürtel.

Der Boden der Truhe schien nicht zur Größe der Truhe zu passen und ein wenig Schieben und Stoßen an den Ecken bestätigte, dass sie einen falschen Boden hatte. Ich holte das dünne Stück Holz heraus und legte es zur Seite.

Nun kamen wir endlich zu den wichtigen Dingen.

Sechs Ringe, eine schwarze Steinbrosche mit einem Haufen glänzender, schwarzer Edelsteine darauf, zwei schwere, goldene Ketten, ein Beutel mit losen Edelsteinen, vier dünne Zauberbücher und das Seltsamste – ein Umhang. Zuerst dachte ich, es sei nur ein kleiner, quadratischer Beutel. Aber als ich ihn herauszog, kam einfach immer mehr Stoff heraus. Er war sehr fein gewebt. Unglaublich dünn, fast durchsichtig. Er war schwarz (natürlich), besaß aber einen gewissen Schimmer. Man konnte seine Magie förmlich spüren, also wusste ich, dass er ziemlich mächtig sein musste. Er wanderte in einen Beutel.

Ich stellte die Truhe wieder an ihren Platz zurück – zumindest so weit, wie ich mir die Mühe machen wollte. Es wäre sofort klar, dass dieser Raum ausgeraubt worden war, wenn man bedachte, dass alle Notizbücher weg waren. Ich schloss die Geheimtür und vergewisserte mich, dass alles auf dem Schreibtisch an derselben Stelle lag, an der es gelegen hatte, als ich den Raum betreten hatte. Ich benutzte meinen Ärmel, um auch alle Oberflächen abzuwischen, die ich vielleicht berührt hatte. Diese Angewohnheit hatte ich automatisiert als etwas, das ich wirklich tun musste, da ich keine Ahnung hatte, ob die Polizei auf Vuldranni bereits Täter durch Fingerabdrücke identifizieren konnte. Dieser Gedanke ließ mich an Ort und Stelle innehalten und meine Finger betrachten. Ich hatte keine Ahnung, ob Elfen überhaupt Fingerabdrücke besaßen.

Ja, hatten wir. Sie sahen etwas anders aus, aber ich hatte definitiv welche.

Ich ging zur Tür hinüber und drückte mein Ohr dagegen, um zu lauschen.

Im Haus war es ziemlich ruhig. Ich hörte ein regelmäßiges Geräusch, wie Schritte auf einem Teppich, aber sie entfernten sich von mir. Also stieß ich die Tür vorsichtig auf und spähte hinaus.

Ein leerer Korridor. In der Mitte lag ein dunkelgrüner Teppichläufer auf edlem Holzfußboden. In regelmäßigen Abständen gab es Wandleuchten, in denen jeweils ein kleiner Glühstein steckte. Es war nicht übermäßig hell, fast so, als wären die Lampen gedimmt worden. Oder vielleicht gab es ein armes Dienstmädchen, das die ›Glühbirnen‹ für die verschiedenen Tageszeiten austauschen musste. Wer weiß?

Auf der Flurseite des Büros, in dem ich mich befand, zählte ich drei Türen und auf der gegenüberliegenden Seite waren zwei Türen. Ich machte mich auf den Weg zu einer Tür auf der anderen Seite des Flurs.

Ich presste mein Ohr daran.

Im Inneren war es still.

Eine sanfte Drehung des Knaufs und die Tür öffnete sich in ein abgedunkeltes Schlafzimmer. Ein Gästezimmer, wie es schien. Ich schüttelte den Kopf. Niemand stellte jemals Wertsachen ins Gästezimmer, denn dann könnten Gäste diese mitnehmen.

Ich schloss die Tür und schlich den Flur entlang zur nächsten Tür. Wieder presste ich ein Ohr daran, um zu lauschen. Jemand murmelte drinnen unzusammenhängende Äußerungen, die auf Schlafgespräche hinwiesen. Ich drückte die Tür auf und spähte hinein.

Kind.

Regeln waren Regeln, also schloss ich die Tür wieder.

Drei weitere Türen, aber die Schritte, die ich gehört hatte, kamen wieder näher. Der Wanderer hatte gewendet und kam auf mich zu.

Ich ging den Flur hinunter, näher zum Wanderer und spähte in das nächste Zimmer. Ein Salon, glaube ich. In Anbetracht der Zeit war es natürlich leer. Also schlüpfte ich hinein und schloss die Tür hinter mir. Es war ziemlich dunkel, mit nur einer einzigen, kleinen Glühsteinlampe in der Ecke. An einer Wand befand sich ein Kamin, in dem aber nur noch ein paar glühende Kohlen lagen. An einer Wand befand sich ein großer Kleiderschrank und ein kleiner Tisch unter dem Fenster, der mit einer Vielzahl von Kisten bedeckt war. Es gab eine weitere Tür, die offensichtlich zu einem Schlafzimmer führte und angesichts der Schnarchgeräusche, die aus dem Raum kamen, schätzte ich, dass dem so war.

Zuerst ging ich zum Fenster hinüber, um mir die kleinen Kisten anzusehen.

Ich öffnete eine nach der anderen und spähte hinein. So etwas wie Schnupftabak. Irgendetwas wie Zigaretten. Dann die schönen Sachen, Schmuck und Uhren. Es war nicht das exquisite Zeug, das man bei den Damen des Reiches finden würde, also handelte es sich definitiv um ein Herrenzimmer. Eine viel maskulinere Atmosphäre, obwohl das in Glaton nicht so viel zu bedeutend hatte, die Grenzen zwischen den Geschlechtern schienen hier fließender zu sein.

Ich ließ die kleinen Schmuckkästchen offen und ging hinüber zu dem übergroßen Kleiderschrank. Ich riss die Türen auf – leise, wohlgemerkt – und durchstöberte die Kleidung. Ich entdeckte einen sehr schönen, schwarzen Mantel, also zog ich ihn heraus, schwang ihn um und begutachtete ihn einmal. Er war definitiv für jemanden geschnitten, der nicht viel Kraft im Oberkörper hatte. Er zwickte etwas am Bizeps und war mir an den Schultern ein wenig zu eng. Ich zog ihn aus, hängte ihn wieder auf und fand etwas Besseres – eine Ledertasche. Nichts darin. Nebenbei bemerkt war eine Tasche wegen des Schmucks und der Uhren jetzt noch wichtiger. Ich packte all die geklauten Dinge in die Tasche und alles passte gut hinein. Ich hatte ein gutes Gefühl und kippte auch die Schmuckkästchen in die Tasche.

Als ich draußen Schritte hörte, erstarrte ich.

Doch der Wanderer ging vorbei, ohne anzuhalten. Die Schritte waren schwerfällig und gleichmäßig. Nicht jemand, der plötzlich geweckt worden war. Ich würde wetten, dass es entweder eine Wache war, die gelangweilt Patrouille schob oder jemand, der nach einem Mitternachtsimbiss zurück ins Bett ging.

Ich wusste, dass es unhöflich war, aber ich wollte das Hauptschlafzimmer sehen. Also schlich ich zur Tür und öffnete sie nur einen Spalt weit. Das Schnarchen war sehr laut, fast aufdringlich.

Ich beugte mich vor und schaute mich kurz im Zimmer um. An der Mitte der hinteren Wand stand ein großes Himmelbett. Zwei breite Fenster blickten auf die Straße, mit transparenten Vorhängen, die teilweise zugezogen waren, um gewissermaßen kein Licht zu blockieren. Aber sie sahen schön aus. Zwei Gestalten lagen im Himmelbett, eine mit einem bemerkenswert großen Bauch, die andere mit einem Kissen über dem Kopf. Auf der einen Seite gab es eine kleine Sitzecke und einen großen Kamin. In diesem Haus gab es viele Kamine. Über dem Kamin schwebte ein wunderschöner Kaminsims, der aus einer wirklich schwindelerregenden Menge Marmor bestand. Auf dem Sims saß eine prächtige goldene Uhr und über der Uhr befand sich ein abscheuliches Porträt eines schweinischen Mannes, der ein Schwert umklammerte, während er ein trauriges Pferd mit seiner Masse erdrückte. Und über dem Gemälde war ein Schwert angebracht, das genauso aussah wie das, das er in diesem Porträt in den Händen hielt.

Ich musste es tun.

Es war ein moralischer Imperativ.


Kapitel 18

Weil ich definitiv zu viel von meinem Glück verbraucht hatte, landete mein erster Schritt in das Zimmer hinein direkt auf einer knarrenden Bodendiele. Es war nicht nur ein leichtes Knarren, sondern ein lautes Knarren, als wäre ich auf ein asthmatisches Akkordeon getreten.

Ich ließ mich zu Boden fallen, als sich die Gestalten im Bett drehten und bewegten. Das Schnarchen hörte auf.

Der Teppich roch muffig.

Die Hausbesitzer wälzten sich weiter. Sie murmelten ein wenig. Dann endlich beruhigte sich alles wieder. Das Bett quietschte und protestierte, bis das Paar wieder in den Schlaf fand.

Anstatt aufzustehen, kroch ich am Boden entlang, bis ich die Wärme des Feuers spürte. Dann hockte ich mich hin und schaute wieder zum Bett hinüber.

Im Westen nichts Neues. Das Schnarchen hatte nicht wieder eingesetzt. Was mich ein wenig beunruhigte, da ich nicht sicher sein konnte, dass beide Parteien fest schliefen. Sie waren auf jeden Fall zu einem gewissen Grad aufgewacht und ich wusste nicht, ob sie aufstehen und etwas tun würden oder …

Der Dicke fing plötzlich an zu grummeln, woraufhin die Dünne anfing zu murmeln und ich erstarrte wieder.

Der dicke Mann warf seine Decke zur Seite. Ich stand einfach nur da. Oft bemerken Menschen Bewegung mehr als etwas, das fehl am Platz ist.

Der große Kerl schwang seine Füße auf den Boden und stöhnte, als er sich ganz aufrichtete, er hatte definitiv mehr als nur ein wenig Mühe sich aufzusetzen.

Ich dachte, er würde sich ein Paar Hausschuhe anziehen, aber das erwies sich als falsch, als ich das unverwechselbare Geräusch von jemandem hörte, der pinkelte.

Das Pinkeln dauerte lang.

Wirklich lang.

Der Mann begann vor Vergnügen zu stöhnen. Oder Erleichterung. Oder beides. Er stellte seinen Nachttopf ab. Er streckte sich und stöhnte noch mehr. Langsam, wirklich quälend langsam, stand er auf und schlurfte an seinem Bett entlang, wobei er wie verrückt gähnte. Er öffnete die Tür zu seinem Ankleidezimmer und verließ das Schlafzimmer.

Egal wer im Bett geblieben war, er oder sie machte definitiv eine böse Bemerkung über den Mann, der gerade das Zimmer verlassen hatte und zog die Decke ganz über den Kopf.

Zeit für mich, weiterzumachen. Ich hüpfte auf den Kaminsims, stellte mich auf Zehenspitzen und zog das Schwert aus seiner Halterung. Ich ließ mich vorsichtig vom Sims herunterfallen und landete auf dem Boden wie Spiderman. Das Schwert hatte ich zur Seite gestreckt, damit ich mich nicht aufspießte. Ich vollbrachte dies in fast absoluter Stille.

Coole Sache, du hast das Talent Lautlose Landung gelernt. Jetzt kannst du landen, ohne ein Geräusch zu machen. Es ist deutlich schwerer dich zu entdecken.

Bonus.

Ich blieb lange genug in dieser Stellung, um mir sicher zu sein, dass der Schläfer wirklich schlief. Dann kroch ich am Boden entlang, bis ich zur Tür des anderen Ankleidezimmers kam.

Von der hinteren Tür, dem Ankleidezimmer des dicken Mannes, kam das gefühlvolle Geräusch von jemandem, der hemmungslos schnarchte. Perfekt. Das Schnarchen würde jedes Geräusch überdecken, das ich beim Verlassen des anderen Zimmers machte.

Ich langte nach oben, öffnete die Tür und kroch in das Ankleidezimmer, ohne mich darum zu kümmern, was sich dort drinnen befinden könnte.

Ich schloss die Tür mit den Füßen und legte mich für einen Augenblick auf den weichen Teppich, um endlich einmal durchzuatmen.

Coole Sache, du hast das Talent Schleichen verbessert. Erhöhte Heimlichtuerei!

Nun, zumindest war das ein zusätzlicher Bonus, wenn man durch ein Zimmer mit Menschen kroch.

Nachdem ich mich erst einmal beruhigt hatte, stand ich auf und sah mich im Zimmer um. Superweicher Teppich, einige Loungesofas, zwei große Schränke, eine hohe, lederumwickelte Kommode, ein Tisch mit einem Spiegel darauf, ein kleiner Kamin und eine sehr schöne Truhe.

Ich wünschte, ich besäße einen Zauberspruch, der Magie aufspüren könnte, denn ich hatte das Gefühl, dass sich einige magische Gegenstände in diesem Zimmer befanden. Ich fing mit der Kommode an und durchsuchte schnell die Schubladen. Kleidung und Unterwäsche. Ich durchwühlte sie schnell mit meinen Händen, um zu sehen, ob etwas darin versteckt war.

War es nicht.

In den Schränken befanden sich größere Kleidungsstücke und obwohl ich mir sicher war, dass da einiges an Wert hing, wusste ich nicht, wie ich die teuren Stücke von den anderen unterscheiden sollte. Ich war auch nicht gewillt, meine kleine Tasche mit Kleidern vollzustopfen, nur um auf gut Glück ein paar Münzen damit zu machen.

Ich setzte mich an den Schminktisch und schaute in die kleinen Behälter dort. Ein bisschen Schmuck, der in die Tasche kam und etwas, das ich für Make-up hielt. Das ließ ich liegen.

Als Nächstes war die Truhe dran, aber ich erstarrte, bevor ich sie anging, da ich draußen eine Wache vorbeimarschieren hörte.

Diesmal überprüfte ich die Truhe gründlich und suchte nach allem, was auf eine Falle hinweisen könnte.

Nichts.

Sie war unverschlossen, also öffnete ich sie.

Schuhe.

Bälle.

Ich schnappte mir eine Lederjacke, in die ich das Schwert einwickelte und einen Gürtel, den ich benutzte, um das Schwert auf meinem Rücken zu befestigen. Ich hatte nicht vor, das Schwert zu benutzen, also war es mir egal, dass es sich an einer Stelle befand, wo ich nicht wirklich herankam.

Schließlich machte ich mich auf den Weg zur Tür und trat hinaus.

Ich erinnerte mich an die Richtung, in die ich die Wache gehen gehört hatte und folgte ihrem Weg. Ich begann mir Sorgen zu machen, dass ich mehr Zeit in dem Haus verbracht hatte, als ich es hätte tun sollen. Je länger ich hier drinnen war, desto mehr Fehler konnte ich machen. Ich könnte das Haus auf dem gleichen Weg verlassen, wie ich hereingekommen war, durch das Fenster im zweiten Stock. Aber ich war auch neugierig auf das Erdgeschoss.

Ich stand einen halben Augenblick lang da und entschied dann, dass meine Neugierde überwog. Also ging ich weiter, bis ich die Treppe fand. Sie war ziemlich beeindruckend, gut sechs Meter breit und wirklich hoch. Über der Treppe hing ein riesiger Kristalllüster und obwohl er mit Glühsteinen bestückt war, waren sie alle aus. Ich konnte hören, wie der Wachmann seinen Weg fortsetzte und wusste, dass er wahrscheinlich bald hinter mir um die Ecke biegen würde, also beeilte ich mich die Treppe hinunterzugehen, die zum Glück mit Teppich ausgelegt war. Der Boden jedoch war in einem grellen, grünen Marmor gefliest, der mich mehr ärgerte als sonst etwas. So viel Geld und so eine Geschmacklosigkeit. Nicht, dass es mich überraschen würde, denn das schien der heißeste Trend in Hell zu sein.

Ich muss zugeben, dass ich vom Hochglanz des Marmors beeindruckt war. Ich konnte eine Reflexion des Kronleuchters in der Oberfläche der Fliesen sehen und hatte das Gefühl, dass es mit all den Glühsteinen ein schöner Anblick wäre. Dann schlich ich auf Zehenspitzen weiter, bis ich zu einer dunklen Ecke an der Seite der Treppe kam. Dort gab es eine Tür und da ich ein Versteck brauchte, während die Wache vorbeilief, öffnete ich sie und trat ein.

Es war ein Vorratsschrank.

Dort befand sich ein Stapel gefalteter, weißer Wäsche, ein Mopp und ein Eimer sowie Stapel um Stapel kleiner Papierschachteln.

Ich machte eine auf und schaute hinein.

Ein kleiner Glühstein.

Dies war das vuldrannische Äquivalent einer Glühbirnensammlung.

Ich schaufelte so viele Kartons wie nur möglich in meine Tasche. Vielleicht zehn. Ich wollte sie alle mitnehmen. Titus deutete an, dass Glühsteine teuer waren und ich musste zwei ganze Gebäude damit ausrüsten.

Was hätte ich nicht für einen nimmervollen Beutel gegeben …

Das Getrampel der Wache führte an meinem Versteck vorbei, also schlüpfte ich wieder aus dem Schrank und überprüfte kurz die Verbindungsräume auf beiden Seiten des Foyers. Auf der einen Seite ein Salon, auf der anderen ein kleiner, offener Raum, von dem ich annahm, dass er für kleine Bälle genutzt wurde. Ich konnte mir vorstellen, dass er genug Platz für vielleicht zwanzig Personen zum Tanzen bot. Mit dem Salon verbunden konnte ich einen Speisesaal erkennen, allerdings standen auf dem riesigen Holztisch keine Gedecke. Ich war bereit zu wetten, dass es auf der anderen Seite des Raumes eine Küche gab und wahrscheinlich so etwas wie eine Speisekammer. Nichts, was mich zum Erforschen anregte und so beschloss ich, dass es endlich an der Zeit war, das Haus zu verlassen. Ich blieb jedoch stehen und schnappte mir ein Schwert von einer verzierten Rüstung, die in der Lounge stand.

Das hängte ich an meinen Gürtel. Es würde sich als nützlich erweisen, falls ich auf dem Heimweg ein Monster erledigen müsste.

Während ich auf Zehenspitzen über den Marmor des Foyers schlich, hörte ich einen Schrei aus dem Obergeschoss.

Zeit zu verschwinden.

Ich hatte keine Ahnung, warum jemand geschrien haben könnte. Der Schrei klang wie von einer Frau, also hatte sie vielleicht eine Spinne gesehen. Ein sexistischer Gedanke, aber in diesem Augenblick war es das, was mir in den Kopf kam. Um fair zu sein, ich schrie auch oft, wenn ich Spinnen sah. Ich hasste sie. Ich weiß, das ist nicht fair, aber hey, ich bin nicht fair. Ich bin ein verdammter Dieb.

Während ich durchs Foyer huschte, fast bis zum Ballsaal, hörte ich wie an der Klinke gerüttelt wurde, als sich die Wachen von draußen nach drinnen begaben.

In einer Bewegung, die hoffentlich meinen Baseball-Trainer stolz gemacht hätte, rutschte ich aus ihrem Weg.

Marmorböden sind nahezu perfekt zum Rutschen. Ich schlüpfte gerade in den offenen Ballsaal, als die Doppeltüren nach innen knallten und die Arschgeigen in voller Rüstung und mit einem unheiligen Krach ins Innere stürzten, als hätte jemand alle Regale in einem Supermarkt umgeworfen. Sie polterten die Treppe hinauf und bewegten sich, als hätten sie sich nie die Mühe gemacht, zu lernen, wie man in ihren Rüstungen läuft. Ich sah ihnen nach. Dann stand ich auf und ging in aller Ruhe zur Vordertür hinaus.


Kapitel 19

Ich sah niemanden draußen, also schlenderte ich einfach weiter durch die Tore und dann die Straße hinunter. Eine Kutsche raste an mir vorbei die Straße hinunter. Als die Pferde entlang galoppierten, schlugen ihre Hufe auf dem Kopfsteinpflaster Funken.

Wahrscheinlich hätte ich das nicht tun müssen, aber ich wich zur Seite aus und tat mein Bestes, um sicherzugehen, dass ich nicht von irgendeinem Arschloch überfahren wurde, das mitten in der Nacht wie ein Verrückter fuhr. Als mein Gesicht gegen die Eisenstangen eines Zauns prallte, fragte ich mich, ob ich gerade das mittelalterliche Äquivalent von Trunkenheit am Steuer erlebt hatte.

Kopfschüttelnd setzte ich meinen Weg fort und tat mein Bestes, eine Kurve hinter mich zu bringen, bevor ich mir die Mühe machte, hinter mich zu schauen. Was ich nicht wirklich zu tun brauchte, denn sobald ich um die Ecke bog, hörte ich die Kakofonie, die die Wachen begleitete, als sie wieder aus dem Haus kamen. Es war beeindruckend.

Ich ging weiter die Straße hinunter und tat so, als wäre ich genau da, wo ich hingehörte, als wäre ich schon immer mitten in der Nacht durch die Straßen von Hell gewandert. Ich bewegte mich näher zu den Mauern hin und wurde dabei von einer vorbeikommenden, rennenden (so gut es eben ging) Wache völlig übersehen. Ich konnte sein röchelndes Atmen hören, das durch seinen Helm widerhallte. Mir tat der Kerl leid. Aber nicht leid genug, um ihm zu helfen, nicht dass ich wirklich etwas für den Mann hätte tun können. Ich hatte trotzdem ein leicht ungutes Gefühl. Die Reaktion auf den Diebstahl schien mir unverhältnismäßig zu sein. Ich meine, ich hatte hier noch nicht wirklich eine Reaktion auf irgendeine Art von Verbrechen gesehen, aber das Rumgerenne und das Schreien? Es erschien mir einfach, nun ja, ein bisschen übertrieben.

Trotzdem war das nicht mein Problem. Mein Problem war es, unter dem Radar zu bleiben und in zügigem, völlig unverdächtigen Tempo nach Südwesten in Richtung meines Hauses zu gehen. Ich entfernte mich so weit wie möglich vom Haus und tat mein Bestes, einen anderen Weg als die Wache zu nehmen. Ich vermutete, dass er für die Stadtwache arbeitete.

Ich stieß einen langen Seufzer aus, als ich das nächste Stadtviertel erreichte. Dann ging ich einfach geradeaus nach Süden, so schnell ich konnte, auf einer kleinen Allee, bis ich die Via Principalis erreichte. Dort mietete ich eine Kutsche und ließ mich von dem freundlichen, alten Mann zum großen Markt bringen. Ich wollte die Ware in Gideons unmoralische Hände geben.

Ich lehnte mich zurück gegen die harten Holzsitze und hielt das magische Schwert in meinen Händen. Ich war so verdammt neugierig auf das Ding und auch äußerst neugierig auf die zusammengehörenden Notizbücher und fragte mich, mit wem sich der Landwirtschaftsminister so heimlich unterhalten hatte. Mir kam der Gedanke, dass es vielleicht kein Riesengeheimnis war, sondern nur ein allgemeines Regierungsgeheimnis und die Bücher wurden nur aus Sicherheitsgründen im Geheimraum aufbewahrt.

Ein Rätsel, das an einem anderen Tag gelöst werden würde. Obwohl es angesichts der Zeit wahrscheinlich war, dass ich mich später, noch an diesem Tag, dem Rätsel widmen würde.

Wie erwartet, war Gideon wach. Das Licht war an und er saß auf seinem komischen Hocker hinter der Theke. Als ich den Laden betrat, schaute er auf und nickte mir dann zu.

Ich legte meine Kontomünze auf den Tresen. Er hob sie hoch, sah sie an, nickte, legte sie auf den Tresen und streckte seine Hände aus. Ich nahm seine Hände, wir machten das Warm-Kühl-Ding, was, na ja, obwohl ein bisschen komisch, sich jetzt auch irgendwie entspannend anfühlte.

»Habt Ihr Güter zu verkaufen oder wollt Ihr etwas kaufen?«, fragte er und ließ meine Hände los.

»Ich habe ein paar Dinge zu verkaufen«, entgegnete ich.

Ich legte das Schwert auf den Tresen, dann kippte ich den Rest des Diebesguts vorsichtig daneben aus. Die zusammengehörenden Notizbücher behielt ich in der Tasche. Während ich überlegte, ob ich das Schwert, das ich der leeren Rüstung entrissen hatte, verkaufen sollte, dachte ich mir, dass es wahrscheinlich wertlos war.

»Braucht Ihr uns, um diese Gegenstände zu identifizieren?«, fragte Gideon.

Ich nickte und zeigte auf das Schwert und die Gegenstände aus der kleinen Truhe.

Gideon streckte die Hand aus und berührte die Gegenstände, einen nach dem anderen. Ich beobachtete sein Gesicht auf irgendeinen Hinweis, was ich besitzen könnte.

Sein Gesicht veränderte sich nie. Der Kerl hatte ein gutes Pokerface.

»Ihr wollt das alles verkaufen?«, erkundigte sich Gideon.

»Ich würde gerne wissen, was es ist«, meinte ich, »aber wahrscheinlich, ja.«

Er zählte schnell nach. »Vierzehn Gegenstände«, sagte er. »Achtundzwanzig Goldstücke.«

Das tat weh. Aber ich hatte keine andere Wahl.

»Habe ich das auf Kredit?«

Er nickte einmal.

»Einverstanden«, antwortete ich.

Nun bewegte er seine Hände über die Gegenstände und ich spürte das leichte Kribbeln von Magie.

»Ihr habt uns etwas Besonderes gebracht«, bemerkte Gideon. »Dieses Schwert hat uns überrascht, denn es ist ein Artefakt.«

»Das ist gut«, bluffte ich, wenn man bedachte, dass ich nie wirklich verstand, was Gideon eigentlich meinte, es sei denn, er drückte sich schmerzhaft wörtlich aus.

»Das ist gut für uns.«

»Aber nicht für mich?«

»Dieses Schwert ist wenig wert.«

»Es ist ein Artefakt.«

»Ein bekanntes Artefakt.«

»Es tut mir leid, vielleicht habe ich nicht genug geschlafen, aber …«

»Es ist ein Objekt, das in weiten Teilen der Welt bekannt ist. Nur wenige werden bereit sein, es zu kaufen.«

»Aber Ihr seid es?«

»Das werden wir, aber sein Wert ist nicht der, den Ihr Euch vielleicht vorstellt.«

»Achtundzwanzig Goldstücke?«

Es huschte der Hauch eines Lächelns über sein Gesicht, aber er schüttelte den Kopf.

»Nicht ganz so gering. Wir wissen einen Gegenstand dieser Qualität zu schätzen und verstehen, dass Ihr ihn in Eurer Heimatstadt nicht nutzen könnt, also geben wir Euch einen Gegenstand von vielleicht geringerem Wert, aber dennoch von Wert für Euch. Vorausgesetzt natürlich, Ihr hofft, dieses Schwert zu verkaufen.«

Ich sah mir das Schwert an. Es war immer am besten zu wissen, was man verkaufte, bevor man es verkaufte. Ich weiß, dies mag nach gesundem Menschenverstand klingen, aber ich wurde in der Vergangenheit schon einmal beschissen und habe auch andere beschissen. Es ärgerte mich, dass ich das Schwert noch nicht selbst identifizieren konnte. Ich musste den Zauber ermitteln, denn Gideon alles identifizieren zu lassen war vermutlich meine größte Ausgabe auf Vuldranni.

Grünes Verderben

Gegenstandstyp: mythisch

Gegenstandsklasse: einhändiger Nahkampf, zweihändiger Nahkampf

Material: Gesegneter Stahl

Schaden: 30-80 (Hiebschaden)

Haltbarkeit: nicht verfügbar

Gewicht: 2,2 kg

Voraussetzungen: Kraft 8, Nicht-Ork, Nicht-Goblinoid

Beschreibung: Ein Schwert mit gerader Klinge und kreuzförmigem Griff, das ein- oder zweihändig geführt werden kann. Das Grüne Verderben verursacht vierfachen Schaden gegen alle ›Grünhäute‹, also Lebewesen von orkischer oder goblinoider Abstammung. In der Gegenwart von ›Grünhäuten‹ brennt die Klinge des Grünen Verderbens mit einer grünen Flamme.

Das war eine beeindruckende Waffe, aber etwas speziell. Ich hatte noch nie eine Grünhaut gesehen und schon gar keine, die ich töten musste.

»Ja«, meinte ich, »einverstanden.«

Gideon lächelte sein gruseliges Lächeln und eine der kleinen, gruseligen Gestalten kam heraus, von wo auch immer sie herauskam. Sie schnappte sich das magische Schwertartefakt und ließ es in den Tiefen des Ladens verschwinden. Diese Dinger bewegten sich immer so verdammt schnell und dann schlüpften sie einfach irgendwie hinter Gideon. Bizarr.

Dann ging ich den Rest der identifizierten Gegenstände in schneller Folge durch, nur um zu sehen, ob es etwas gab, das ich behalten wollte. Ich war immer ein wenig vorsichtig, Gegenstände zu behalten, die ich gestohlen hatte. Die Wahrscheinlichkeit war zwar gering, dass ich bei der Benutzung der erbeuteten, magischen Gegenstände erwischt werden würde, aber warum sollte ich dieses Risiko überhaupt eingehen? Außer, die Beute war etwas total Tolles. Was sie wahrscheinlich nicht sein würde, außer es handelte sich um ein Artefakt und mir wurde bereits gesagt, dass ich es nicht behalten konnte, weil es so einzigartig war, dass es jemand bemerken würde, wenn ich es benutzte.

Ring der Gesundheitslagerung

Gegenstandstyp: episch

Gegenstandsklasse: Ring

Material: Gesegnetes Gold

Gewicht: 0,1 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Ein einfaches, rötlich-goldenes Band. Der Ring der Gesundheitslagerung, wie sein Name schon sagt, speichert Gesundheit. Der Träger kann bis zu 200 Gesundheitspunkte auf den Ring übertragen, die aus dem Ring gezogen werden, wenn der Träger das nächste Mal einen Schaden erleidet. Das Ziehen der Gesundheitspunkte erfolgt automatisch.

Ring des Sehens

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Ring

Material: Celestium

Gewicht: 0,1 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Ein hellblaues Band mit geschnitzten Augen. Der Ring des Sehens ermöglicht es dem Träger, in weitere Entfernungen zu sehen und ermöglicht klare Sicht bis 300 Meter.

Ronalds Ring

Gegenstandstyp: ungewöhnlich

Gegenstandsklasse: Ring

Material: Gold

Gewicht: 0,1 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Ein einfaches, goldenes Band mit dem Gesicht eines Mannes auf der Oberseite. Ronalds Ring erlaubt es dem Träger, durch nicht-magische Verkleidungen zu sehen.

Ring der Überredung

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Ring

Material: Rosenquarz, Rubine

Gewicht: 0,1 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Der Ring der Überredung ist ein mit Rubinen besetztes Steinband, das es dem Träger erlaubt, einmal pro Tag einen Überredungszauber auf ein anderes fühlendes Wesen zu wirken.

Ring des Gegenzaubers

Gegenstandstyp: episch

Gegenstandsklasse: Ring

Material: Blaugold

Gewicht: 0,1 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Der Ring des Gegenzaubers ist ein tiefblaues, metallisches Band, das es dem Träger erlaubt, zweimal pro Tag einen Gegenzauber auf einen beliebigen Zauber zu wirken.

Ring der Wahren Sicht

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Ring

Material: Ton

Gewicht: 0,1 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Ein einfaches Tonband, das sich ungewöhnlich kühl anfühlt. Der Ring der Wahren Sicht erlaubt dem Träger fünf Minuten pro Tag Wahre Sicht zu wirken, in der keine Illusion bestehen bleibt.

Brosche des Steinscheins

Gegenstandstyp: episch

Gegenstandsklasse: Brosche

Material: Granit, Gold, Onyx

Gewicht: 0,115 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Eine schwer aussehende Brosche aus einem Stück schwarzem Granit, das mit Gold umrandet und mit poliertem Onyx besetzt ist. Die Brosche des Steinscheins erlaubt es dem Träger, sich als Teil einer beliebigen Steinmauer zu tarnen. Die Illusion kann einer hohen Stufe der Wahren Sicht standhalten, aber keiner Berührung.

Spinnenmantel

Gegenstandstyp: episch

Gegenstandsklasse: Umhang

Material: Seide der riesigen Spinne

Langlebigkeit: episch

Gewicht: 0,36 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Der Spinnenmantel ist ein hauchdünner Umhang, der so gut wie nichts wiegt. Er erlaubt es dem Träger, sich in normalem Schritttempo auf und ab sowie über vertikale Flächen und kopfüber an Decken entlangzubewegen, ohne die Hände zu benutzen. Der Träger erhält eine 80%ige Resistenz gegen Gifte auf Naturbasis. Einmal pro Tag kannst du den Umhang benutzen, um ein Netz mit einem Durchmesser von bis zu 30 Metern zu erzeugen.

Verdammt, dieser Umhang. Ich wollte den Umhang und ja, er war ziemlich einzigartig. Es wäre wirklich einfach für jemanden, den Umhang zu erkennen, wenn ich ihn jemals benutzen würde. Ich seufzte und schob ihn auf den Verkaufsstapel.

Zauberbuch ›Bösartiger Spott‹

Zauberbuch ›Stöcke für Schlangen‹

Zauberbuch ›Verkleidung des Yak‹

Zauberbuch ›Feuer verstärken‹

Ich steckte die Zauberbücher ein. Ich wollte die Zaubersprüche, ich wollte immer Zaubersprüche, aber ich hatte versprochen, keine Zauberbücher zu benutzen. Aber ich konnte vielleicht schauen, ob Careena im Austausch gegen die Bücher bereit war, mir einen Zauber beizubringen.

»Ich verkaufe alles außer die Bücher«, sagte ich. »Schreibt es meinem Konto gut.«

Gut, ich legte einen Großteil meines Geldes in die Hände von Gideon, aber er schien fast alles zu haben, was ich glaubte zu brauchen. Ich wollte nicht so viel Münzgeld mit mir herumtragen. Es ergab Sinn, Gideon als Bank zu benutzen. Bis jetzt hatte er mich weniger verarscht als die Banken auf der Erde.

Ich nahm die losen Juwelen und verschiedene Schmuckstücke, all die nicht-magischen Gegenstände, die ich dem Landwirtschaftsminister abgenommen hatte und verteilte sie auf dem Tresen.

»Die verkaufe ich auch«, meinte ich. »Aber ich denke, ich brauche etwas Münzgeld.«

Ich hatte den Beutel mit Platinmünzen, den ich in der Villa erbeutet hatte, aber ich dachte, es wäre komisch, Platin für mitternächtliche Kutschfahrten und dergleichen zu verwenden. Ich war mir einfach nicht sicher, ob einer der Kutscher Wechselgeld haben würde oder bereit wäre, es zu wechseln.

Er nickte und hob einen Gegenstand nach dem anderen auf, betrachtete ihn sorgfältig und legte ihn dann auf separate Stapel.

»Sechshundert Goldstücke«, sagte er.

»Könnt Ihr mir einen Münzbeutel dafür mitgeben?«

»Wir geben euch fünfhundertachtundneunzig Goldstücke und einen ledernen Münzbeutel eurer Wahl.« Einige der Gestalten huschten hinaus und liefen zu einer Kiste hinüber. Sie stöberten darin herum und wuselten zurück zum Tresen, wo sie eine ziemlich beeindruckende Anzahl an Beuteln aus farbigem Leder auslegten. Ich wählte einen aus braunem Leder. Langweilig und nüchtern. Ein einfacher, bewährter, brauner Lederbeutel.

Gideon lächelte wieder. Ein Lächeln, ich schwöre, das sich anfühlte, als würde er seine beste Imitation eines Lächelns versuchen. Eine Gestalt huschte heraus, suchte alle Beutel zusammen und legte sie zurück in ihre Kiste. Einen Moment später hörte ich ein schweres Klirren auf dem Tresen und Gideon deutete mit einem langen Finger auf einen schweren, braunen Beutel mit Goldmünzen.

»Fünfhundertachtundneunzig Goldstücke«, erklärte er. »Eine Mischung aus verschiedenen Metallmünzen für Euch, ohne zusätzlichen Kostenaufwand.«

»Danke, Kumpel«, erwiderte ich und schnappte mir den Lederbeutel. Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um ihn zu durchstöbern und es sah so aus, als entspreche der Inhalt ziemlich genau dem genannten Betrag. Es ist nicht ganz einfach, so viele Münzen zu zählen, vor allem nicht in aller Öffentlichkeit und unter den wachsamen, aber unheimlichen Blicken von Gideon.

Er nickte mir zu und hielt eine Hand hoch, um mich aufzuhalten. »Ehe Ihr geht«, bemerkte er, »werde ich Euch die Bezahlung für das Artefakt geben.«
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Zum ersten Mal überquerten zwei der Gestalten den Tresen und obwohl ich versuchte, einen guten Blick auf sie zu erhaschen, konnte ich nur ihre Gewänder sehen. Sie hatten ihre Kapuzen oben und ihre Gesichter, falls sie welche hatten, waren tief im Schatten vergraben. Die beiden Gestalten huschten hinter mich und zogen die hölzernen Fensterläden über allen Fenstern zu. Dann zogen sie einen Steinbrocken vor die Tür. Es handelte sich dabei um die mittelalterliche Version einer Überfallsicherung von einer modernen Bank.

Ich drehte mich wieder zu Gideon und der Theke. Er war auch beschäftigt gewesen und hatte drei Kisten auf den Tresen gestellt.

»Wir haben debattiert und bieten Euch diese Auswahl an«, begann er. »Ihr dürft Euch eine davon aussuchen.«

Ohne dass Gideon sich auch nur im Geringsten bewegte, öffneten sich alle drei Kisten und ihre Deckel hoben sich langsam, um die darin enthaltenen Gegenstände zu enthüllen.

Die erste war leer, was ein wenig verwirrend war, aber natürlich war da noch mehr.

Die zweite enthielt ein großes Schwert, mit einer sehr breiten, sehr dunklen Klinge. Der Griff war mit schwarzem Leder umwickelt und im Knauf befand sich ein großer, schwarz polierter Stein.

Carrs Blutrote Machete

Gegenstandstyp: mythisch

Gegenstandsklasse: einhändiger Nahkampf

Material: Rotgold, Hippogryphleder

Schaden: 100-250 (Aufschlitzen)

Haltbarkeit: nicht verfügbar

Gewicht: 1,3 kg

Anforderungen: Rotes Blut

Beschreibung: Ein kürzeres Schwert mit leicht gebogener Klinge und einem Korbgriff. Carrs Blutrote Machete war die Waffe der Wahl während fast einem Jahrhundert der Piraterie an der Pwataniküste. Dieses Entermesser verursacht immensen Blutungsschaden, der durch magische Heilung nicht zu beheben ist.

Die dritte enthielt ein Paar Stiefel. Verglichen mit der Kiste, in der sie sich befanden, die mit Samtfutter ausgekleidet war und all der Geheimnistuerei, die das Ganze umgab, war ich etwas überrascht, wie schlicht sie aussahen. Ich meine, sie sahen weich und bequem aus, aber es waren trotzdem nur Stiefel. Nicht ganz so bequem wie Uggs, aber schließlich gab es in Glaton auch keinen Pumpkin Spice Latte. Ich kann hier nur bis zu einem gewissen Grad gewöhnlich sein, dachte ich. Andererseits stellte sich heraus, dass Dinge auf Vuldranni immer mehr waren, als sie zu sein schienen.

Siebenmeilenstiefel

Gegenstandstyp: mythisch

Gegenstandsklasse: leicht

Material: Bityugileder

Rüstung: +12

Haltbarkeit: unendlich

Gewicht: 1,8 kg

Anforderungen: nicht verfügbar

Beschreibung: Hergestellt aus robustem, flexiblem Bityugileder sind die Siebenmeilenstiefel nicht unbedingt bequem, aber sie sind eine hervorragende Unterstützung. Jeder Schritt, der in diesen Stiefeln gemacht wird, wird um sieben Meilen erweitert. Der erste Schritt ist der Hammer!

Zwei solide Auswahlmöglichkeiten. Außer, dass keine von beiden für mich besonders nützlich war.

Das Schwert war fantastisch, versteht mich nicht falsch. Aber es war auch auf das Töten ausgerichtet und das war einfach kein Talent, auf das ich in derselben Weise vertraute, wie ich es bei anderen Talenten tat. Wie zum Beispiel Herumschleichen und im Idealfall würde ich niemanden töten. Ich musste auch an den verdammten Zauberspruch denken, den ich entdeckt hatte. Ich hatte ein paar saftige Boni durch das Töten meines ehemaligen Freundes bekommen. Was war mit Leuten, die ich nicht kannte? Oder schlimmer noch, die ich nicht mochte? Würde ich sie mit diesem blöden Schwert verletzen und dann einfach alles aussaugen, was ich konnte? Ich konnte mir vorstellen, dass ich auf diese Weise sehr mächtig und sehr böse werden konnte. Das Schwert kam also nicht infrage.

Die Stiefel wären super nützlich, wenn mein Job so etwas wie Pakete auf allen Kontinenten ausliefern wäre. Aber da ich in der Stadt lebte, würde ich nur gegen Wände knallen und dann k.o. gehen. Ich musste einfach nicht solche Entfernungen zurücklegen, die die Stiefel rentabel machen würden, da jeder Schritt mit ihnen praktisch ein Marathonlauf war. In der Tat wusste ich nicht, wo es so viel freie Fläche gab, dass sich solche Stiefel lohnen würden.

Damit blieb die leere Kiste übrig.

»Was hat es damit auf sich, Gideon?«, erkundigte ich mich und deutete auf die leere Kiste.

Er lächelte und zeigte mit der Hand in ihre Richtung.

»Wir wissen, dass Ihr Euch für Magie interessiert und Ihr den Wunsch habt, Zaubersprüche zu kennen. Wir sind bereit, Euch im Gegenzug für das Artefakt, das Ihr uns gegeben habt, einen ganz besonderen Zauberspruch beizubringen.«

»Es müsste schon ein Zauber sein, der mindestens so gut ist wie diese beiden magischen Gegenstände«, meinte ich.

»Wir glauben, dass der Zauberspruch von gleichem oder sogar größerem Wert ist«, antwortete Gideon.

Ich weiß, ich hatte Careena versprochen, keine weiteren Zaubersprüche anzunehmen. Aber vielleicht wäre dies dennoch okay.

»Wie lautet der Zauberspruch?«, fragte ich.

»Ihr müsst ihn annehmen, ohne es zu wissen, denn wir können es nicht laut aussprechen.«

»Das muss ein Zauber sein«, entgegnete ich. »Aber okay, machen wir’s. Handelt es sich um ein Buch?«

Gideon schüttelte den Kopf.

Eines der kleinen Wesen huschte heraus und hüpfte auf den Tresen.

Es hatte die Kapuze tiefer gezogen als normal, sodass ich nicht einmal den Versuch unternahm, das Gesicht der Gestalt zu sehen.

Zwei winzige Hände mit abnorm langen Fingern kamen aus ihrem Gewand heraus und griffen nach mir.

Ich zögerte nicht einmal, sondern streckte im Gegenzug meine Hände aus. Die Finger des Wesens schlangen sich fast ganz um meine Hände. Ich holte tief Luft und unterdrückte den aufsteigenden Ekel wieder. Das war der Preis, den ich für Magie zahlen musste.

Die Hände waren weich, aber warm.

»Seid Euch bewusst«, meinte Gideon, »wir erwarten, dass es wehtun wird.«

»Augenblick, was?«

Dann setzte der Schmerz ein.

Er hatte recht.

Es tat verflucht weh.

Ein brennender Schmerz schoss von den Fingern der kleinen Gestalt hoch, wickelte sich um meine Arme und wanderte durch meinen Oberkörper, bevor er mein Gehirn traf. Dort explodierte weißes Licht und alles, was ich wahrnehmen konnte, war exquisiter Schmerz. Es schien ewig zu dauern, aber ich wusste, dass es in einem Augenblick vorbei war. Ich war plötzlich völlig erschöpft.

Du hast den Zauberspruch Wächter von außerhalb rufen erhalten.

Wächter von außerhalb rufen erlaubt es dir, eine Kreatur von jenseits der Grenze der bekannten Ebenen zu beschwören, um dich oder einen von dir bestimmten Ort zu bewachen. Du kannst immer nur einen Wächter gleichzeitig haben. Wenn der Wächter von außerhalb auf 0 Trefferpunkte reduziert wird, kehrt er wahrscheinlich dorthin zurück, wo er herkam.

Ich öffnete meine Augen und erblickte die Ladendecke.

Langsam, sehr langsam, kam ich auf die Beine. Mein ganzer Körper schmerzte.

»Ihr habt überlebt«, meinte Gideon.

Ich bemerkte einen Brandfleck auf dem Tresen, wo die kleine Gestalt gestanden hatte.

»Äh, das habe ich.«

»Wir sind erfreut«, kommentierte Gideon. »Aber es kostete uns viel Energie und wir wünschen, dass Ihr geht.«

Er zeigte zur Tür. Wahrscheinlich weil ich müde und von der ganzen Sache völlig baff war, ging ich ohne ein weiteres Wort.
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Draußen war es noch immer dunkel, obwohl am östlichen Horizont ein Hauch von Licht zu erkennen war. Die Morgendämmerung kam rasch. Ich musste nach Hause und mich so gut wie möglich ausruhen, bevor ich mich mit Careena traf und über die schrecklichen Dinge, die ich getan hatte, ausgequetscht wurde. Also machte ich mich auf den Weg durch die Straßen in Richtung Altstadt.

Ich verstand den Zauberspruch, den ich gerade bekommen hatte, nicht wirklich, obwohl ich mir die Beschreibung immer wieder durchlas. Er setzte voraus, dass ich wusste, was ›von außerhalb‹ bedeutete und das wusste ich einfach nicht. War dieses ›außerhalb‹ ein anderes Reich wie die Hölle oder das Schattenreich? Kam ich von außerhalb? Trotz all der vielen Informationen, die einem diese verrückte Spielwelt gab, gab es zugleich einige eklatante Mängel. Was würde ich nicht für eine Art von Wiki geben … Ich fragte mich, ob das etwas wäre, das ich erstellen könnte und ob das tatsächlich einen Vorteil bringen würde. Vielleicht besaß jemand schon eines. Vielleicht gab es eine Vuldranni-Version von Aristoteles, die alles studiert und ein Buch darüber geschrieben hatte, wie es funktionierte. Selbst wenn es falsch wäre, wäre es trotzdem hilfreich für mich.

Ich dachte über die Interaktion mit Gideon nach, während ich die Kopfsteinpflasterstraße entlang schlenderte. Er schien mit den Dingen zufrieden zu sein, was mich definitiv misstrauisch machte. Jeder Hehler, mit dem ich in der Vergangenheit zu tun hatte und der glücklich war, war definitiv gerade dabei, mich zu verarschen. Aber gleichzeitig schien der Zauber den Kerl tatsächlich etwas gekostet zu haben – auch wenn es kein Geld war, so war es doch etwas. Er sah scheiße aus, als ich ging und es sah definitiv so aus, als wäre eine seiner kleinen Gestalten, äh, explodiert, während sie mir den Zauberspruch beigebracht hatte. Ein hoher Preis. Außerdem schien er etwas überrascht zu sein, dass ich die Tortur überlebt hatte. Was mich mehr als nur ein wenig an den Dingen zweifeln ließ.

Trotz der Tageszeit hatte ich schon ziemlich viel hinter mir, also ließ ich es mir durchgehen, nicht auf alles zu achten, weshalb ich den Mann, der mich angriff, erst bemerkte, als sein Schwert an meiner Kehle war.

»Sieht aus, als hättest du einen schweren Geldbeutel, Püppchen«, knurrte er.

Er war ein ekelhafter Mensch. Groß, glatzköpfig, am Scheitel hatte er lange Haarsträhnen, die mit mehr Fett fixiert waren, als McDonalds verwendete. Die wenigen Zähne, die er hatte, wiesen eine breite Palette an dunklen Farbtönen auf und seine Lippen waren fast schwarz vor Schmutz. Seine vergilbten Nägel waren dick mit Dreck und anderen üblen Dingen überzogen, an die ich lieber nicht denken wollte. Er trug ein rostiges Kettenhemd über Lumpen und die Art, wie seine wässrigen Augen umherirrten, verriet mir, dass er high war.

»Gib ihn her«, befahl er.

»Den Beutel?«, fragte ich, da ich wusste, was er meinte, aber ich musste etwas Zeit gewinnen.

»Natürlich den Geldbeutel«, schnauzte er, während er Tropfen von übelriechendem Speichel auf mich spuckte.

»Sag es, spuck es nicht«, sagte ich rein instinktiv.

Er richtete sich auf und machte einen wirklich saftig klingenden Schleimknödel bereit.

Doch in diesem Moment zog ich mein Schwert.

Oder ich sollte besser sagen, ich versuchte mein Schwert zu ziehen.

Stattdessen zog ich am Griff und das ganze Ding zerrte nur an meinem Gürtel. Ich zerrte ein zweites Mal, als der Schleimknödel des Mannes aus seinem Mund in Richtung meines Gesichts schoss.

Wieder weigerte sich das Schwert, aus der Scheide herauszukommen.

Aber als der Schleim über meine Wange spritzte, zog ich so fest ich konnte daran, riss den schäbigen Knoten durch, mit dem ich das Schwert an meinen Gürtel gebunden hatte, das ganze Ding kam in einem gewaltigen Bogen heraus und traf seine rostige Klinge mit einem lauten, scharfen Klack. Das allein schlug es ihm fast aus der Hand.

Ich sprang zwei große Schritte zurück und wischte mir mit dem Ärmel über die Wange.

Der Mann schaute fassungslos, als hätte er das Schwert an meiner Seite nicht bemerkt. Dann lächelte er, bereit zum Kampf.

»Ich wollte nur dein Gold nehmen und dich gehen lassen«, meinte er, obwohl ich das Gefühl hatte, dass er log. »Jetzt werde ich dich töten. Es genießen. Vielleicht schlemme ich etwas leckeres Elfenfleisch. Schmeckt süß wie Zucker, das tust du.«

Ich versuchte noch einmal, die Scheide abzubekommen, aber sie saß fest. Oder ich hatte mir womöglich etwas geschnappt, das nur der Ästhetik diente und gar kein Schwert war.

»Mach das, boo boo«, war alles, was mir als Antwort einfiel, also sagte ich es und verwirrte den Mann ein weiteres Mal. Aber das gab mir die Chance, meinen Identifikationszauber zu wirken und die Wahrheit über meine derzeitige Waffe herauszufinden.

Dekoratives Schwert mit Scheide

Gegenstandstyp: gewöhnlich

Gegenstandsklasse: Dekoration

Material: Leder, Gold

Schaden: 10-20 (Schlagschaden)

Haltbarkeit: 8/12

Gewicht: 2,2 kg

Voraussetzungen: Die Bereitschaft, es für ein Schwert zu halten.

Beschreibung: Etwas, das wie ein Schwert aussieht, aber nur der Dekoration dient.

Ach du Scheiße.

Er kam viel schneller auf mich zu, als ich angesichts seines Aussehens erwartet hatte. Aber ich hatte ein Ass im Ärmel. Oder besser gesagt, ich hatte Peregrine. Die Stufen, die ich von ihm im Schwertkampf bekommen hatte, machten es fast zu einem Kinderspiel, die Angriffe des Spuckers zu parieren.

Immer wieder schwang der Mann seine Klinge – Überkopf, von der Seite, Stiche und Hiebe und alle möglichen Manöver, für die ich keine Namen hatte. Aber ich wusste, wie ich sie kontern konnte. Mein Schwertarm funktionierte wie von selbst. Fast.

Als ich kämpfte, konnte ich die Gefahr erkennen, wenn man sich auf die Fähigkeiten und nicht auf das tatsächliche Training und die Technik verließ. Ich hatte einfach nicht das Wissen, um dem Spucker einen Schritt voraus zu sein. Ich musste warten, bis er sich bewegte, bevor mein Können übernahm und mich wissen ließ, wo und wie ich das Schwert zum Kontern bewegen musste. Zumindest wurde der Spucker immer frustrierter, er schwang härter und härter, während er versuchte, meine Verteidigung zu durchbrechen. Und, vielleicht weil ich keine Ahnung hatte, wie ich angreifen sollte, hatte er kein Glück.

Schließlich blieb er stehen und atmete schwer. Er stellte seine Schwertspitze auf der Straße ab und lehnte sich darauf.

Einen Moment lang schnappte er nur nach Luft. Dann hielt er inne und übergab sich.

Und ich sah endlich einen Zug, den ich machen konnte.

Ich machte einen schönen Aufschwung mit dem Metallstück, das vorgab ein Schwert zu sein und schlug dem Mann direkt ins Gesicht.

Seine Hüften wirkten wie ein Scharnier und er ging nach oben und hinten, fiel hin und schlug mit einem hohl klingenden Aufprall mit dem Kopf auf den Felsen auf.

Er lag in seiner eigenen Kotze und schnappte nach Luft.

»Ich glaube, ich behalte den Beutel«, kommentierte ich. »Wenn es dir nichts ausmacht.«

Zur Sicherheit ließ ich das nutzlose Zierschwert auf ihn fallen und ging weg.


Kapitel 22

Ich kam ohne weitere Probleme nach Hause. Die Treppe hinaufzugehen war mühsam und drinnen wollte ich mich eigentlich nur noch hinlegen und ins Bett gehen. Es gab nur ein kleines Problem, denn es befand sich schon jemand darin.

Shae.

Ich weiß nicht, warum ich überrascht war – sie hatte natürlich keinen anderen Ort, wo sie hingehen konnte. Sobald sie ihre Schicht beendet hatte, war sie an denselben Ort zurückgegangen, wo sie die Nacht zuvor verbracht hatte. Ich hatte sie gerettet, aber auch obdachlos gemacht, also schuldete ich ihr vielleicht einen Ort zum Wohnen. Es wäre einfach das Netteste, was ich tun konnte.

Da an Schlaf nicht zu denken war, beschloss ich, mir etwas zu essen zu holen. Ich war schon die halbe Treppe hinunter, als mir einfiel, dass ich es nach Hause geschafft hatte, bevor die Schwere Börse öffnete. Hmm. Ich dachte, dass es irgendwo in der Wohnung ein paar Rationen geben könnte.

Irgendwie weckte mein Auftauchen und Herumsuchen Shae nicht auf und ich schaffte es, einige der Rationen zu finden, die ich bei meinem Eintritt in die Welt erhalten hatte. Ich zog sie aus ihrer Wachspapierverpackung und schnupperte kurz an ihnen.

Sägemehl.

Hauptsächlich. Außerdem konnte ich auch einen Hauch von Pappe und Langeweile erschnuppern. Sie waren rund, wie ein britischer Hobnob-Keks und sahen aus, als wären sie aus irgendeiner Getreideart gebacken worden. Oder, nun ja, aus echtem Sägemehl.

Sie schmeckten in etwa so gut, wie sie rochen. Es schmeckte fast wie die Abwesenheit von Geschmack, als würde man einen Mundvoll Nichts essen. Außer, dass ich das Nichts kauen musste. Ich musste diesen absoluten Mist aus Nichts kauen und die Ration saugte jeden Tropfen Feuchtigkeit aus meinem armen Mund, bevor ich sie herunterschlucken konnte. Ich musste gefühlt einen Liter Wasser trinken, bevor ich bereit war für Bissen Nummer 2.

Aber sobald ich es geschafft hatte, das ganze Ding in meine Speiseröhre zu bekommen, fühlte ich mich besser. Erstaunlich gut. Ich war erfrischt, satt und bereit für den Tag. Sicher, ich spürte immer noch die Schmerzen von den Aktivitäten des Vorabends und ein kurzer Blick in den Spiegel bestätigte, dass ich immer noch den blauen Fleck im Gesicht hatte, von meinem Kontakt mit dem Spucker, aber ich fühlte mich gut.

Ich hüpfte in die Dusche, schäumte, duschte mich ab und wiederholte den Prozess. So frisch und so sauber. Ich stieg aus der Dusche, wickelte ein Handtuch um mich und schaute wieder in den Spiegel. Der Fleck war weg. Aber ich hatte ein paar Muskeln bekommen. Keine riesigen Muskelmassen – ich war kein Arnold-Typ – aber es sah jetzt aus, als hätte ich meine eigene persönliche Festung der Geschwollenheit. Ich zog mir ein paar der jetzt schlecht sitzenden Klamotten an, die ich von Gideon bekommen hatte und schnallte mir die verschiedenen Waffen und Taschen um, die ich jeden Tag bei mir hatte. Mein Nötigstes.

All das und Shae schlief immer noch. Schnarchte. Nicht das robuste, grobe Schnarchen alter, fetter Männer, sondern ein leises, sanftes Grummeln. Es war fast niedlich.

Ich schüttelte den Kopf. Es war merkwürdig, dass alles, was sie tat, mindestens süß war. Meistens war es aber, nun ja, sexy, das wäre wohl das beste Wort. Das kam mir merkwürdig vor. Wie schaffte sie das? Gab es etwas an dem Mädchen, das ich nicht bemerkt hatte? Oder besser gesagt, vielleicht war ich noch nie mit jemandem zusammen gewesen, der wirklich die ganze Zeit hinreißend war. Vielleicht war das etwas, was in der alten Welt mit Supermodels und dergleichen passierte. Das war etwas, das ich zu einem späteren Zeitpunkt untersuchen musste. Jetzt durfte ich den ganzen Weg quer durch die Stadt gehen, wieder einmal, um mich mit einer Hexe zu treffen.

Als ich das Haus verließ, bemerkte ich etwas, das ich schon hätte sehen sollen, bevor ich hineinging, nur dass ich beim Reingehen müde war und auf Nichts geachtet hatte. Ich entdeckte eine Notiz von Matthew. Er gab mir die Adresse von der Grube, in der ich nach meinem Treffen mit Careena arbeiten würde. Sie hatte den schönen Namen ›Grube Nr. 58‹.

Ich nahm eine Kutsche und fuhr quer durch die Stadt, nahm mir die Zeit zu beobachten, wie die Welt vorbeizog und genoss die kleine Freude, eine Stadt beim Erwachen zu beobachten. Zu sehen, wie sich die Menschen zu Beginn ihres Tages bewegen. Andererseits war ich vielleicht auch einfach nur erschöpft. Beides war möglich.


Kapitel 23

Careenas Laden war dunkel, als ich an die Tür klopfte. Ich meine, dunkel wie in einem normalen Laden, in dem kein Licht brannte. Nicht ein okkultes Dunkel, wie ›Komm nicht herein, weil wir Hexen-Dinge machen‹ dunkel.

Trotzdem war im Gebäude darüber ein Licht an, weshalb ich klopfte. Außerdem war ich wirklich neugierig, was mit mir los war und ich fragte mich, was zum Teufel ich dagegen tun konnte. Konnte ich einen Zauber loswerden? Oder zwei? Ich hatte ein schlechtes Gefühl wegen des Zaubers, den ich von Gideon bekommen hatte und ich ärgerte mich ein wenig über mich selbst. Ich hätte das Schwert nehmen und es dann verkaufen sollen, um etwas Nützliches zu kaufen. Vielleicht so etwas wie ein Gebäude oder so. Noch ein weiteres. Vielleicht stand ein anderes Gebäude in meiner Straße zum Verkauf, dann würde mir am Ende der ganze Straßenblock gehören und ich könnte eine Art Diebeslager mitten in der Altstadt daraus machen. Vielleicht brauchte ich mehr Schlaf und weniger bizarre Kekse.

Kurze Zeit später kam jemand ziemlich laut die Treppe hinunter und zog den schwarzen Vorhang vor der Tür zur Seite. Ein Vorhang, von dem ich nicht einmal bemerkt hatte, dass er da war. Careena starrte mich stirnrunzelnd an.

Sie öffnete die Tür.

»Egal was du willst, es sollte besser wichtig sein«, schnauzte sie.

»Ist es«, antwortete ich.

Sie starrte mich nur einen Moment lang an, dann trat sie aus dem Weg und gab mir ein Zeichen, hineinzukommen. Ich lächelte, als ich vorbeiging, aber ihr Stirnrunzeln blieb.

»Kluge Leute haben Angst vor Hexen, weißt du«, meinte sie.

Aus irgendeinem Grund, vielleicht weil ich so verdammt früh gekommen war, nahm sie mich nicht mit in den Laden. Stattdessen öffnete sie eine Tür, die zu einer Treppe führte und wir gingen die Treppe hinauf in ihre Privatwohnung. Es war ein netter, kleiner Raum, der fast in totalem Gegensatz zum Laden stand. Gemütlich und heimelig, mit stark gepolsterten Stühlen, die das kleine Wohnzimmer dominierten. Die Wände waren übersät mit Bildern, Glatons Äquivalent von Thomas Kincaid. Die Küche nahm eine kleine Ecke des Raumes ein, mit einem winzigen Kochfeld und etwas, von dem ich annahm, dass es ein magischer Kühlschrank war. Es gab keinen Cafétisch, nur einen kleinen Zweiertisch, auf dem ein dampfender Becher mit einer dunklen Flüssigkeit stand.

»Trinkst du Kaffee?«, fragte sie. »Ich fürchte, ich habe keinen Tee mehr.«

»Trinke ich«, antwortete ich und versuchte, nicht zu eifrig zu klingen.

»Dann hole ich eine Tasse für dich«, erwiderte sie.

»Danke schön.«

»Setz dich.«

Ich nahm Platz. Sie zog einen Becher aus einem Küchenschrank und hatte schneller, als ich folgen konnte, eine dampfende Tasse Kaffee für mich bereit. Als ich an dem Gebräu schnupperte – gut und dunkel – saß sie mir schon gegenüber und starrte mir aufmerksam in die Augen.

»Warum bist du so früh hier?«, fragte sie.

»Früh?«

»Wir waren heute Morgen verabredet, ja?«

»Ich wusste nicht, ob Matthew es Euch erzählt hat.«

»Natürlich hat er das.«

»Oh. Ich, äh, soll ich gehen?«

»Du hast meinen Vormittag bereits unterbrochen, also lass uns weitermachen. Aber ich erwarte etwas Interessantes.«

»Es gab einige interessante Entwicklungen.«

»Hast du dich in Magie geübt?«

»Ja.«

»Hast du Zaubersprüche aus Büchern gelernt?«

»Nö«, entgegnete ich. »Aber ich besitze drei Bücher und ich wollte sehen, ob Ihr mir erlaubt, diese Sprüche zu lernen.«

Sie warf mir ein keckes und enttäuschtes Stirnrunzeln zu, dann hielt sie mir ihre Hand hin.

Ich gab die Zauberbücher an sie weiter.

Sie seufzte, als sie sie durchblätterte und legte sie dann in einem kleinen Stapel auf ihren Tisch. Sie nahm einen Schluck Kaffee und warf mir einen Blick zu.

»Du weißt bereits, wie ich darüber denke«, begann sie.

»Ich sollte es nicht tun.«

»Genau.«

»Okay, aber …«

»Aber nichts. In diesem Stadium, so interessant diese Zauber auch erscheinen mögen, ist das Erlernen dieser Art von Zaubersprüchen eine Krücke. Je mehr man sich auf diese Krücke stützt, desto stärker senkt man das eigene Potenzial.«

»Nicht, dass ich Euch nicht glauben würde, aber warum?«

Sie biss die Zähne zusammen und sog einen Atemzug ein, dann stieß sie ihn langsam wieder aus. »Ich glaube, ich hätte dich draußen warten lassen sollen, bis ich mit dem Frühstück fertig bin.«

»Ich suche nur nach einer Erklärung.«

»Was glaubst du denn?«

»Ich lerne Zaubersprüche, aber ich lerne nicht, wie man sie wirkt.«

»Das ist eine ziemlich ungeschickte Art, es auszudrücken. Bei dem Versuch, Zaubersprüche zu lernen, verkümmert dein Wissen über die Magie als Ganzes und du wirst nie die Effizienz erreichen, die du brauchst, um die großen Zauber zu wirken.«

»Große Magie?«

»Ja.«

»Was zum Beispiel?«

»Wie Zaubersprüche, die tausende von Manapunkte benötigen, um sie zu wirken.«

»Gibt es eine Grenze, wie viel Mana ein Mensch speichern kann?«

»Nicht, dass wir eine gefunden oder zumindest von der ich gehört hätte. Bevor du fragst – ich sehe die Neugierde in deinen Augen – ich werde dir nicht sagen, wie viel Mana ich besitze.«

»Ist das so, als würde man jemanden darum bitten, dessen Charakterbogen zu sehen?«

»Du weißt schon, dass man das Mana einer Person auf ihrem Charakterbogen sehen kann?«

»Das ist also ein Ja, nehme ich an. Unhöflich.«

»Das ist es. Ich bin nicht deine Mutter, also kann ich dir nicht sagen, dass du diese Bücher nicht benutzen sollst. Aber wenn du bereit bist, sie mir zu geben, werde ich dir im Gegenzug einen Zauberspruch beibringen.«

»Irgendein Spruch?«

»In Grenzen, ja.«

»Abgemacht.«

»Sicherlich waren diese«, merkte sie an und zeigte auf die Zauberbücher, »nicht der Grund dafür, dass Matthew wollte, dass ich mich heute Morgen mit dir treffe.«

»Ja, ich habe möglicherweise, äh, einen Zauberspruch entdeckt. Einen ziemlich schlimmen?«

»Ein schlimmer Spruch? Erklär es mir.«

»Es ist, äh, etwas, das, äh, Dinge aus Leuten herauszieht.«

»Erklär es mir genauer!«

»Ich habe versucht, jemanden zu heilen, aber ich kannte nur den Spruch Selbstheilung, also habe ich versucht, den Spruch bei ihm anzuwenden, so wie bei mir. Aber irgendwie habe ich alles aus ihm herausgesaugt und ihn damit umgebracht. Dabei bekam ich einige seiner Werte.«

Sie blinzelte mich an und runzelte dann die Stirn.

»Statistiken?«

»Talente, Fähigkeiten und Attribute. Aber ich bekam keine Erfahrungspunkte.«

»Ein kleiner Preis, den man zahlen muss.«

»Ich weiß.«

»Gib mir Zugriff auf dein Charakterblatt.«

»Ist das nicht …«

»Das ist keine Frage des Anstands. Du bist zu mir gekommen, um Anweisungen und Ratschläge zu erhalten und das kann ich nicht tun, wenn du mir wichtige Informationen vorenthältst, die ich brauche.«

»Okay. Zugang gewährt.«

Sie schloss die Augen und ich spürte ein leichtes Kribbeln in meinem Körper. Wirklich schwach und wenn ich nicht gesessen und darauf gewartet hätte, dass etwas passiert, hätte ich es wahrscheinlich nicht im Mindesten bemerkt.

»Was ist das für ein weiterer, neuer Zauberspruch von dir?«, fragte sie.

»Oh, äh, etwas, das eigentlich ein Geheimnis sein sollte.«

»Wohlgehütet, Clyde. Jetzt erzählt mir mehr.«

»Über den von-außerhalb-rufen-Zauber?«

»Wir wissen beide, von welchem ich spreche.«

»Ja, ich bekam ihn als Gegenleistung dafür, dass ich jemandem ein Artefakt gab.«

»Ein weiteres Buch?«

»Nein …«

»Er wurde dir beigebracht?«

»Auf die andere, andere Art.«

»Diese Person hat dir all ihre Zaubersprüche gegeben?«

»Ich denke schon. Es war aber nur dieser eine.«

»Und du hast es unbeschadet überstanden, wie es scheint«, bemerkte sie. »Interessant.«

»Menschen sterben daran?«

»Ja. Oh ja. Sei dir bewusst, dass ich nicht viel über diesen Prozess weiß. Er ist in jeder echten magischen Gemeinschaft verpönt. Aber soweit ich weiß, ist es so, dass je mächtiger der Zauber ist, desto größeren Schaden richtet er im Inneren an. Wichtig ist auch, woher die Magie kommt, kulturell gesehen. Manche Zaubersprüche unterscheiden sich sehr stark von unseren eigenen und unser Geist oder Gehirn oder Seele, egal wie man das Innere bezeichnet, kann Schwierigkeiten haben, mit Zaubersprüchen umzugehen, die sich grundlegend von unseren unterscheiden. Ich nehme an, dass es eine schmerzhafte Erfahrung war?«

»Ja. Es war ätzend.«

»Wie schlimm?«

»Ich meine, ich kann nicht gerade sagen, dass ich etwas Schlimmeres erlebt hätte, also, schlimm.«

»Scheint so.«

»Ja, nun. Besser als das Ding, von dem ich es habe.«

»Was meinst du?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen.

Sofort wurde mir klar, dass ich mehr gesagt hatte, als ich hätte sagen sollen.

»Ich, äh, ich glaube, es ist explodiert? Da war nur ein Brandfleck auf dem Tresen.«

»Dem Tresen?«

Ich musste aufhören zu reden.

»Ja, tun wir einfach so, als hätte ich das nicht gesagt.«

»Aber das hast du doch«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Ich werde es für den Moment ignorieren. Hast du den Zauberspruch schon einmal gewirkt?«

»Nein.«

»Angst?«

»Ich …«

»Das solltest du auch.«

»Ich wollte sagen, dass ich vorsichtig bin, aber Angst geht auch. Ich weiß nicht, was ›von außerhalb‹ bedeutet.«

»Ich bezweifle, dass das viele wissen.«

»Wisst Ihr es?«

»Nein.«

»Ist es wie ein Dämon?«

»Ein Dämon ist wie ein Dämon. Wenn es etwas über das Rufen eines abyssalen Wächters erwähnen würde, dann wäre es vielleicht ein Dämon. Dämonen kommen aus dem Abyssus. Teufel aus den Höllen. Engel aus den Himmeln und wir befinden uns hier auf dieser Ebene der Existenz.«

»Schattenkreaturen …«

»Aus dem Reich der Schatten. Ganz genau. Also, wenn du mir folgen …«

»Ich weiß es nicht.«

»Die Wächter kommen von außerhalb.«

»Außerhalb von was?«

»Dem hier. Alles hier um uns herum.«

Sie steckte ihren Finger in meinen Kaffee.

»Stell dir vor, dieser Kaffee ist alles, was wir kennen. Das ist in der Tasse enthalten. Diese Ebene, die Höllen, die Himmel, der Abyssus, die Schattenreiche. Es ist alles in dieser Tasse. Wo ist das Außen?«

»Äh«, stammelte ich und zeigte dann auf den Tisch.

»Vielleicht«, antwortete sie. »Wir wissen es nicht. Das ist ja das Problem. Es könnte überall sein, alles. Ich hatte noch nie Kontakt mit etwas von außerhalb. Ich habe nur von Geschichten über Dinge aus der Außenwelt gehört. Wir wissen, dass es etwas jenseits der Grenzen unseres Wissens gibt, aber das ist leider das gesamte Ausmaß von dem, was wir wissen. Also ist dieser Zauber, den du so ungeniert erworben hast, etwas ganz Besonderes.«

»Reden wir auch über den Entzugzauber?«

»Seltsamerweise habe ich das Gefühl, dass das der schwächste der Zaubersprüche ist, die du heute mitgebracht hast. Es gibt Gerüchte über Entzugzauber, aber dies ist das erste Mal, dass ich einen gesehen habe. Bevor wir weitermachen, muss ich wissen, bis zu welchem Grad du dich wohlfühlen würdet, wenn du mit Magie experimentierst. Bis zu welchen Grenzen du zu experimentieren bereit wärt.«

»Ich weiß noch nicht, wo meine Grenzen liegen.«

»Eine kluge Antwort. Wächter von außerhalb rufen ist …«

»Kommt nicht infrage?«

»Ich selbst würde zögern, diesen Zauberspruch zu wirken. Man weiß nicht, was kommen könnte, wenn man den Wächter ruft oder was er tun könnte, wenn er einmal hier ist. Es scheint, als wäre er gezwungen, dich oder etwas, das du bestimmst, zu beschützen, aber was das für eine Kreatur von außerhalb bedeuten könnte …«

Plötzlich hatte ich eine ganze Reihe neuer Fragen an Gideon. Fragen, die ich mich wahrscheinlich nie trauen würde, ihm zu stellen.

»Dein Entzugzauber erfordert das Töten. Bist du bereit zu töten, um Wissen zu erlangen?«

»Kommt darauf an, was ich töte.«

»Ist er auf Humanoide beschränkt? Fühlende Wesen?«

»Ihr habt den Zauberspruch gelesen. Scheint mir weit offen zu sein.«

»Dann würde ich vorschlagen, es an allem zu probieren, was du finden kannst. Fliegen. Ratten. Worüber du auch immer stolperst, das du sowieso töten würdest, versuch diesen Zauber daran und schau, was dabei herauskommt.«

»Was ist, wenn ich eine furchtbare Fähigkeit bekomme, die ich nicht will?«

»Es gibt Mittel zum Entfernen von Fähigkeiten und dergleichen. Du solltest allerdings ein paar Goldstücke sparen. Entfernungen sind immer kostspielig.«

»Wollt Ihr den ›von-außerhalb‹-Zauber erforschen?«

»Nein. Und du solltest ihn nur denen gegenüber erwähnen, denen du dein Leben anvertrauen würdest. Selbst jemand wie ich, die außerhalb des etablierten Magiesystems lebt, könnte dich töten, um zu verhindern, dass dieser Zauber benutzt wird. Du hast bisher Zurückhaltung bei der Anwendung von Magie gezeigt und ich habe zugestimmt, dich zu einem echten Anwender zu machen. Aber dieser Zauberspruch übersteigt die Grenzen meines Gefallens für Matthew.«

Vielleicht sollte ich mal mit Gideon reden.

Oder vielleicht musste ich ihn ganz meiden.

»Ich muss nachdenken«, sagte sie schließlich. »Leg den Zauber, den ich dir schulde, auf die lange Bank. Deine einzige Aufgabe diese Woche ist es, mehr über deinen Entzugzauber herauszufinden. Und dein Mana aufzuräumen. Es bewegt sich um dich herum wie Schlamm.«

Sie stand auf und stapfte die Treppe hinauf, ließ mich an ihrem Tisch sitzen, mein Kaffee unberührt.


Kapitel 24

Trotz meiner morgendlichen Lehrstunde schaffte ich es, vor allen anderen bei der neuen Grube anzukommen. Faulpelze. Diese Grube hier sah aus, als hätte sie ein altes Design oder als wäre sie gebaut worden, um etwas besonders Gefährliches aufzunehmen. Die Wände bestanden aus riesigen Steinplatten, die mit einem dunklen Mörtel zusammengehalten wurden. Die Oberseite war mit Glasscherben bedeckt, die in der Morgensonne glitzerten. Das könnte aber auch die Verzauberung an den Wänden sein. Was auch immer darüber gegossen wurde, um das schlechte Zeug im Inneren der Grube und, so nehme ich an, um die Schaulustigen draußen zu halten.

Das Eingangstor war aus stabilen Stangen aus schwarzem Eisen gefertigt und im Gegensatz zu den anderen Gruben, in denen ich gearbeitet und die ich gesehen hatte, hatte diese einen Steinbogen darüber. Sie war fast wie eine Miniaturburg – ohne den Burgfried, versteht sich. Die Zinnen. Ich schätze, es war nur wie eine Burg, weil es dicke Mauern aus Stein hatte. Also, du weißt schon. Ein Schloss!

Ich spähte durch die Eisengitter und sah, dass die Fläche drinnen in Trümmern lag. Aber es schien definitiv ein alter Scherbenhaufen zu sein. Die Unordnung war schon seit geraumer Zeit da. Überall lag getrockneter Schlamm und es gab zerbrochene Kisten, Wagen und andere Holzstücke, die ich nicht identifizieren konnte. Hier und da wuchs etwas Vegetation, Gras, sogar ein paar Büsche, die lange genug dort waren, um ein paar beerenartige Dinger zu tragen. Ich hatte nicht das Gefühl, dass dort drinnen irgendetwas furchtbar Gefährliches war. Aber andererseits hatte ich dieses Gefühl auch nicht bei der vorherigen Grube gehabt und das war der Ort gewesen, wo Peregrine starb.

»Hast du ein gutes Gefühl bei dieser Grube?«, kam eine vertraute Stimme von hinten.

Ich schaute über meine Schulter zu Nadya. Sie sah ausgeruht aus und ihre Haare waren besonders schön frisiert. Ich drehte mich ganz um, um einen besseren Blick auf die junge Frau zu werfen. Es sah fast so aus, als hätte sie sich für den Tag herausgeputzt.

»Bist du …«, begann ich zu fragen.

»Was ist da drin?«, unterbrach sie die Frage und drängte sich neben mich ans Tor.

»Schlamm.«

»Bewegt sich etwas?«

»Noch nicht.«

»Hrm.«

»Sagt dir das irgendetwas?«

»Nicht ganz. Aber ich bin froh, dass diese Käfer nicht hier sind.«

»Die aus der ersten Grube oder die aus der zweiten?«

»Aus beiden.«

»Ich hätte gern etwas anderes zu tun, als Schlamm und Holzreste aufzukratzen.«

»Sei vorsichtig, was du dir wünschst«, entgegnete Nadya. Sie wandte sich vom Tor ab, ging zur Mitte der Straße und schaute erst in die eine, dann in die andere Richtung. »Sind wir zu früh oder ist Matthew einfach zu spät?«

»Ich habe oft den Eindruck, dass er ein entspanntes Zeitgefühl hat.«

Ein Ungetüm von einem Menschen, der um die Ecke bog, erregte meine Aufmerksamkeit. Er hatte ein Stück Papier in der einen Hand und einen ledernen Seesack in der anderen, außerdem trug er einen kleinen Hut, so ähnlich wie einen Bowler, aber mit kleinerer Krempe. Wahrscheinlich hatte er einmal einen Hals gehabt, aber irgendein Bastard hatte ihn durch etwas ersetzt, das wie ein dritter Oberschenkel aussah. Seine Arme wölbten sich unter den Hemdsärmeln und seine Hose verbarg kaum seine Beine. Das Ungewöhnlichste: Er hatte einen Schnurrbart. Die meisten Leute in der Stadt waren glatt rasiert, aber dieser Typ hatte einen großen, buschigen Schnurrbart.

Es gab andere Leute, die um ihn herum ihrer Arbeit nachgingen, aber dieser Typ war ziemlich auffällig. Er bewegte sich nicht wie einer der Arbeiter. Er hatte eine bessere Haltung und war zielstrebiger. Obwohl er überhaupt nicht so aussah, als würde er dazugehören, war ihm das auch völlig egal. Er war einfach er selbst. Was für ein Selbst das auch war.

Ich beobachtete den Mann eigentlich nur, um Leute zu beobachten. Deshalb war ich etwas überrascht, als er vor der Grube stehen blieb, auf das Papier hinunter starrte und dann zur Zahl über dem Tor hinauf sah. Das zerknüllte Papier fiel ihm aus der Hand auf den Boden und es wurde in der morgendlichen Brise weggeweht.

»Clyde und Natalie?«, fragte er.

»Nadya«, entgegnete Nadya und machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Eiseskälte zu verbergen.

»Verstanden«, erwiderte der Typ.

Er trat zwischen uns und zog einen kleinen Schlüsselbund aus seinem Gürtel. Er wühlte sich durch ein paar der Schlüssel, bevor er den gewünschten auswählte und das Tor öffnete.

»Entschuldigung«, meinte ich, »würdest du uns bitte sagen, wer du bist?«

»Wie wäre es, wenn wir dieses Gespräch führen, während wir sehen, was hier drin ist?«, fragte der Muskelmann, ließ den Seesack fallen und zog mit einer geschmeidigen Bewegung ein Kurzschwert heraus. Dann ging er hinein.

Ich sah zu Nadya. Sie zuckte mit den Schultern.

Dann folgte ich ihm hinein.

Er war bereits zum Rand der Grube hinübergegangen und starrte konzentriert hinein.

Ich stellte mich neben ihn.

Die Grube sah aus, als wäre sie voller Felsen. Große Felsen, sicher, aber Felsen. Es handelte sich um eine große Grube – nicht so breit wie die letzte, aber insgesamt größer als die erste. Außerdem gab es mehr Arbeitsfläche auf dem Grundstück, mehr ebene Fläche am Boden. Egal was sich in dieser Grube befand, es brauchte Platz. Nichts bewegte sich, nicht einmal die Luft.

»Es ist sehr still«, bemerkte ich.

Keine Antwort.

Was daran lag, dass der Typ bereits weggegangen war. Es war unheimlich, jemanden seiner Größe zu sehen, der sich in fast völliger Stille bewegte. Diese Bestie von einem Mann stand jetzt auf der Veranda des kleinen Grubenhauses und spähte durch das einzige Fenster. Das Haus hatte sicherlich schon bessere Tage gesehen. Große Löcher in den Wänden, wo Ziegelsteine eingeschlagen oder herausgeschlagen worden waren – es war eine gleichmäßige Mischung aus beidem. Das Dach glich eher einem Sieb als einer Konstruktion und durch die Veranda hatte sich mehr Gras hochgekämpft als irgendwo sonst auf dem gesamten Grubengelände.

Er versuchte die Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen. Er probierte einen Schlüssel nach dem anderen durch, aber keiner passte ins Schloss. Der Typ befestigte die Schlüssel wieder an seinem Gürtel, dann drehte er sich um und sah mich an.

»Du«, knurrte er. »Mach das auf.«

»Die Tür?«, fragte ich.

»Ist hier sonst noch etwas verschlossen?«

»Nein, aber …«

»Matthew hat gesagt, du kannst Dinge entriegeln. Entriegle sie.«

»Okay, aber sag mir erst, wer du bist und warum ich auf das hören sollte, was du sagst.«

»Matthews Schwager. Kannst du sie aufschließen?«

»Wahrscheinlich.«

Ich holte mein Dietrich-Set aus meinem Gürtel hervor, nicht wirklich offenkundig, aber ich fühlte mich ein bisschen unbehaglich, etwas eher Illegales vor jemandem zu tun, der ein völlig Fremder war. Obwohl ich denke, dass das Knacken eines Schlosses genau genommen nicht illegal war.

Ich kniete vor der Tür nieder und warf einen kurzen Blick auf das Schloss, gefolgt von einem mechanischen Abtasten mit den Werkzeugen. Ganz einfach. Ein bisschen rütteln und schütteln, drehen und wenden und die Zylinder klickten.

»Erledigt«, kommentierte ich.

Er gab mir ein widerwilliges Nicken. Dann, als wäre ich nicht da, trat er um mich herum und stieß die Tür auf. Ich folgte ihm ins Innere des kleinen Hauses. Dort war es winzig und beengt. Wir fanden zwei humanoide Skelette. Eines am Fenster, als wäre es beim Blick durch das Glas gestorben und das zweite zusammengerollt in der Ecke.

»Interessant«, bemerkte ich.

»Matthew hat mich vor dieser Sache gewarnt«, erzählte der Schwager. »Ich nehme an, er hat sich nicht die Mühe gemacht, dich ebenfalls zu warnen?«

»Er neigt dazu, mir Dinge nicht zu erzählen.«

Der Schwager seufzte. »Matthew kann so sein.«

»Hast du einen Namen?«

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich, drehte sich um, lächelte mich an und hielt mir die Hand hin. »Godfrey Hayles.«

»Clyde, äh, warte. Du kennst ja bereits meinen Namen.«

Wir schüttelten uns die Hände und er lachte.

»Das tue ich.«

Er packte erdrückend kräftig zu.

»Darf ich fragen, warum du hier bist?«, erkundigte ich mich.

»Gerne. Ich bin deinetwegen hier.«

»Meinetwegen?«

»In gewisser Weise. Ich glaube, du bist derjenige, der meiner Schwester eine Unterkunft für so gut wie nichts gibt?«

»Oh, ja. Ich hatte eine freie Wohnung.«

»Und eine für mich.«

»Das war mir nicht bewusst, aber ja, sicher.«

»Ich muss nicht beim Umzug helfen, weil ich hier arbeite.«

Ich schnippte mit den Fingern und nickte. »Ja, das stimmt. Er und Titus ziehen heute ein.«

»Und sie übernehmen meinen Einzug.«

»Bist du, ich meine, ich will nicht …«

»Die kurze Version ist, dass meine Schwester mich gebeten hat, nach Hause zurückzukehren und es war zufällig gerade der richtige Zeitpunkt, um das zu tun.«

»Wo warst du bisher?«

»Legion.«

»Ah.«

»Ich war gerade bereit für den Ruhestand, also konnte ich mich nicht gegen den Ruf der Familie wehren.«

»Wie lange warst du dabei?«, wollte Nadya wissen. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen.

»Fünfundzwanzig Jahre.«

»Wow«, meinte ich.

Er nickte. »Ich bin erst seit drei Tagen zurück. Bin direkt von der Front gekommen.«

»Front?«

»Irgendwo wird immer gekämpft«, kommentierte Nadya.

Godfrey kicherte. »Das Mädchen hat recht. Diesmal geht es um ein Zerwürfnis mit Mahrduhm. In der oberen Ecke des Kaiserreichs. Sie wollen sich einen Pass von uns holen.«

»Welchen Pass?«

»Rumib«, antwortete Godfrey. »Wir kämpften von Arenberg aus.«

Nadya nickte, als würde sie sich in der Gegend auskennen, aber für mich waren das alles unsinnige Worte.

»Na dann los«, forderte Godfrey. »Matthew erwähnte, dass dies eine einfachere Grube sein sollte als die letzte.«

»Ich hoffe es«, entgegnete ich.

»Hab gehört, dass es hart war.«

»Ja.«

»Zum Teil bin ich deshalb hier«, erklärte Godfrey.

»Was ist der andere Grund?«, fragte Nadya.

»Um meine Nichten und Neffen zu beschützen.«


Kapitel 25

Vor den Toren wartete eine Lieferung auf uns – ein ganzer Wagen voll mit Werkzeugen und all den langweiligen Utensilien, die zur körperlichen Arbeit dazugehören. Ich bekam definitiv ein paar starke Miyagi-Trainings-Vibes davon.

Godfrey schien zwischen zwei Modi zu schwanken: Sklaventreiber und Plaudertasche. Im Arbeitsmodus war er nicht scharf auf Dinge wie höfliche Konversation oder, nun ja, Höflichkeit im Allgemeinen. Er zog es vor, Befehle zu bellen und sie ausführen zu lassen. Wenigstens war er schnell darin, Fragen zu stellen. Wir schoben den Wagen in den Arbeitsbereich der Grube und begannen mit der immer wieder aufregenden Arbeit des Aufräumens.

Staub fegen, kaputtes Holz aufstapeln, die Löcher im Haus reparieren. Wir schickten sogar nach einem Priester, der sich um die Knochen in der Hütte kümmern sollte.

»Lässt man sie zu lange dort«, erklärte Godfrey, »erheben sie sich.«

»Das haben sie noch nicht«, stellte ich fest.

»Ich wette mit dir, dass dies daran liegt, weil es Tag ist. Komm nachts wieder her, dann sind sie wach und wollen alles töten, das am Leben ist.«

»Du musst ihm verzeihen«, meinte Nadya zu Godfrey, deren dunkles Haar durch den ganzen Staub, den wir aufgewirbelt hatten, ein gräuliches Braun angenommen hatte, »er kommt aus einem kleinen Dorf, in dem sie nie etwas gelernt haben.«

»Landei?«, fragte Godfrey.

»Das könnte man meinen«, antwortete Nadya, bevor ich etwas sagen konnte, »aber er weiß auch nichts über das Land.«

»Nun, Elfen sind ein seltsames Volk.«

Dann war ihre Plauderei vorbei und es ging wieder ans Säubern. Ein paar Mal hielt Godfrey in der Bewegung inne und holte das Schwert heraus, dann stand er einen Moment lang da, bereit, zuzuschlagen. Wenn nichts passierte, steckte Godfrey die Klinge langsam zurück in die Scheide und nahm die Arbeit wieder auf, als wäre nichts geschehen. Ich war mir nicht sicher, ob das Hyperwachsamkeit oder die Nachwirkungen von fünfundzwanzig Jahren relativ konstanter Kriegsführung waren. Das musste etwas mit einem Mann machen.

Aber, nun ja, es passierte nichts.

Schon bald erreichten wir einen Punkt, an dem wir nichts mehr zu tun hatten, außer in die Grube zu gehen und mit der eigentlichen Sanierung zu beginnen.

Godfrey trieb uns hinaus, schloss und verriegelte dann die Tore.

»Was jetzt?«, erkundigte ich mich.

»Wir brauchen Matthew, bevor wir in die Grube gehen können«, meinte Godfrey. »Ich werde mir meine neue Wohnung ansehen.«

Und weg war er.

»Ach verdammt«, fluchte ich.

»Hast du keine Pläne für den restlichen Tag?«, fragte Nadya.

»Ja, ich meine, ich dachte, der Tagesjob würde, du weißt schon, den ganzen Tag dauern.«

»Hast du Pläne für die Nacht?«

»Noch nicht, aber …«

»Wollen wir uns etwas ansehen?«

»Klar, was …«

Aber Nadya war schon dabei, wegzugehen, ihre Hüften schwangen hin und her. Sie wusste, was sie tat. Ich folgte ihr, weil ich schwach bin. Ich meine neugierig. Ich war einfach neugierig. Das war’s. Ja, klar.

Ich musste ein bisschen rennen, um sie einzuholen.

»Wohin gehen wir?«, fragte ich.

»Bist du die Art Mensch, die Überraschungen mag?«, wollte sie wissen.

»Nicht besonders.«

»Dann wirst du vielleicht enttäuscht sein.«

»Du willst es mir nicht sagen?«

»Ich will, dass es eine Überraschung ist. Ist das so seltsam?«

Wir liefen eine Weile in angenehmem Schweigen, was mir erlaubte, selbst etwas nachzudenken. Es war nicht so, dass ich keine Überraschungen mochte – es ist so, dass ich es leid war, an einem Ort mit so vielen neuen Dingen zu sein, die ich lernen und verstehen musste. Das war definitiv etwas, das mir nie durch Spiele, Bücher und Filme über neue Welten eingeprägt wurde. Das Leben in einer völlig neuen Welt war eine Herausforderung, vor allem, wenn das gesamte Universum ein völlig neues Regelwerk hatte. Dinge wie Monster und Magie verstehen zu müssen. Damit umgehen zu müssen, in der Mitte der Nahrungskette zu stehen. Das war ein völlig anderes Konzept. In der alten Welt musste ich nicht befürchten, dass etwas aus einer dunklen Gasse hüpfte und mich fraß. Mich überfallen, sicher. Aber das war etwas, mit dem ich umgehen konnte. Saurer Speichel, das war neu. Es war einfach eine Menge.

Überraschungen hingegen, zumindest von Freunden, waren oft ziemlich nett. Süß. Es wurde immer offensichtlicher, selbst für einen Ahnungslosen wie mich, dass Nadya nur versuchte, etwas Nettes für mich zu tun. Oder mir zumindest etwas zu zeigen, das ich zu schätzen wissen würde.

»Wenn ich es mir recht überlege«, bemerkte ich, »wäre eine Überraschung nett.«

Sie lächelte und zwinkerte mir zu.

»Gut«, antwortete sie.

»Du bist hier aufgewachsen«, fragte ich, »richtig?«

»Das bin ich.«

»Bist du viel gereist?«

»Gar nicht.«

»Überhaupt nicht?«

»Ein bisschen. Aber was meinst du?«

»Hast du schon andere Teile von der Welt gesehen?«

»Ich habe verschiedene Teile des Kaiserreichs gesehen.«

»Wie?«

»Wenn du akzeptieren kannst, dass ich eine etwas andere Familie habe, als die meisten Leute …«

»Du meinst die Herrscherfamilie?«

»Ja, nun, es kommt mit gewissen, äh, Vergünstigungen.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Wir besitzen ein paar Anwesen. Also habe ich die Familiengüter besucht.«

»Irgendwelche interessanten?«

»Natürlich.«

»Wenn du nicht darüber reden willst …«

»Es ist nicht so, dass ich nicht reden will. Ich weiß nur nicht, was du meinst. Sind die Ländereien interessant? Ja. Bauernhöfe. Jagdreviere. Es gibt ein Anwesen an der Küste, wo die großen Schiffe vorbeikommen, bevor sie anlegen. Wenn man Glück hat, kann man einige der Seeungeheuer sehen, die ihnen folgen.«

»Ich nehme an, die Monster im Ozean sind groß?«

»Ziemlich. Zumindest waren es die, die ich gesehen habe. Sie sind so groß wie die Schiffe, die sie verfolgen. Kreaturen mit großen Tentakeln, die so hoch aus dem Wasser ragen wie die Türme der Bastion. Kreaturen mit Mäulern voller Zähne, die so groß wie Menschen sind. Aber den Matrosen zufolge gibt es noch viel schlimmere Dinge weiter draußen auf dem Meer. Kreaturen, die selbst Drachen in den Schatten stellen. Kreaturen, die so groß wie Inseln sind. Kreaturen, die so groß sind, dass andere Kreaturen auf ihnen in Dörfern leben.«

»Hast du den Erg gesehen?«

»Habe ich. Ich war noch nicht dort, aber man kann ihn gut sehen. Der Erg ist riesig.«

»Wie ist es dort?«

»Sandig. Nur Sand, soweit das Auge reicht. Riesige Dünen, kilometerweit. Aber er endet in einem Grasstreifen. Das ist sehr seltsam.«

»Du hast den Streifen nie überschritten?«

»Nein«, meinte sie und lächelte mich an, als sei ich ein Idiot. »Mir wurde gesagt, das sei unklug.«

»Wurde dir gesagt warum?«

»Es gibt Dinge, die dort nur darauf warten, dass dumme Leute den Streifen überschreiten. Eine leichte Mahlzeit.«

»Monster?«

»Ich denke, man könnte sie so nennen.«

»Gibt es so viele Leute, die das tun würden?«

»Diese Stelle liegt am Rande der Stadt. Es gibt einen langen Grasstreifen und sehr wenige Bäume. Dann der Erg, der von einem Ozean zum nächsten reicht.«

»Und die Stadt reicht von einem Ozean zum anderen?«

»Mehr oder weniger. Es gibt eine Straße und Häfen auf beiden Seiten. Das ist der einzige einfache Weg, um Waren zwischen dem Westlichen Meer und dem Golf von Gaulmont zu transportieren. Dort gibt es viel Handel.«

»Warum baut man keinen Kanal?«

»Das habe ich meinen Vater einmal gefragt und er hat mich darauf hingewiesen, dass es viel einfacher ist Waren zu besteuern als Schiffe.«

»Ich schätze, das ergibt Sinn. Was ist mit dem Smaragdmeer? Hast du es je gesehen?«

»Noch nicht, aber die Geschichten, die ich gehört habe … Ich werde es eines Tages besuchen. Ich werde darin herumreisen.«

»Reisen im …«

»Es ist wahrscheinlich nur eine Legende, aber es gibt dort Ungeheuer, die selbst die Seeungeheuer zahm und klein erscheinen lassen.«

»Und du willst sie sehen?«

»Ich möchte sie studieren.«

»Du glaubst also nicht, dass sie dich töten würden?«

»Im Augenblick, sicher. Aber deshalb bin ich noch nicht dort. Bis meine Zeit gekommen ist, werde ich mich hochstufen.«

»Grinden.«

»So nennst du das also?«

»Ja. Grinden. All das langweilige Zeug machen, um deine Fähigkeiten und Statistiken

zu verbessern, bis du die höherstufigen Gebiete erreichst.«

»Höherstufige Gebiete?« Diesen Begriff habe ich noch nie gehört. Ergibt aber Sinn. Der Große Erg ist wahrscheinlich auch so etwas. Etwas Intensives und voller mächtiger, gefährlicher Kreaturen.«

»Ist er das?«

»Nach allem, was man mir erzählt hat.«

»Riesige Würmer, die fühlen statt sehen?«

»Dann hast du also etwas über den Erg gelesen?«

»Fundierte Vermutung.«

»Wir sind übrigens da«, merkte sie an, kam zum Stehen und zeigte nach vorne.

Eine große Struktur ragte vor uns auf. Wie fast alles in Glaton gab es hohe Steinmauern um das, was sich dort drinnen befand, dieses Mal aus abgenutzten, schwarzen Felsen. Es hatte etwas Bedrohliches an sich, aber das wurde durch den strahlend blauen Himmel und die bauschigen, weißen Wolken untergraben. Im Großen und Ganzen war das Sommerwetter derzeit herrlich. In großen, geschwungenen Buchstaben stand über dem Bogen geschrieben: Biestmarkt.

»Hier werden Grubenbiester gekauft und gehandelt«, erklärte Nadya. »Neben anderen Dingen.«

»Ist dort heute etwas los?«

»Jeden Tag.«

Sie lächelte und nahm mich bei der Hand. Dann zog sie mich hinter sich her, während sie über die Straße und durch den Torbogen hüpfte. Überlass es einem Monsterladen, damit sich ein Mädchen wie ein Mädchen verhält.


Kapitel 26

Das Innere des Marktes sah so aus, als hätte ein Zoo ein Baby mit einer Arbeitsagentur gehabt. Wir sahen einige Kreaturen in Käfigen, einige in Wagen und einige weitere in kleinen Gruben. Einige waren mit Wasser bedeckt, andere mit Schlamm und wieder andere hingen einfach nur herum. Die Leute waren genauso bizarr wie die Tiere. Nirgendwo sonst in der Stadt hatte ich eine solche Vielfalt an Rassen und Größen gesehen. Es waren mehrere Minotauren anwesend. Ein paar Zentauren. Es gab sogar ein Wesen, das wie ein Zentaur aussah, nur mit einem Skorpionkörper statt einem Pferd als untere Körperhälfte. Er hatte eine sehr beeindruckende, schwarze, panzerähnliche Rüstung auf seinem Oberkörper, die ziemlich gut zum natürlichen Panzer seines, äh, übrigen Körpers passte. Sein Stachel war in Seide eingewickelt, damit er nicht ganz so wild aussah und am Schwanz festgebunden, vermutlich um es so aussehen zu lassen, als könne er das Ding nicht einfach herausziehen und einem in den Bauch stechen.

Ich tat mein Bestes, um nicht auf das zu glotzen, was ich sah, aber Nadya bemerkte, dass ich eindeutig einen Augenblick brauchte. Sie gab mir einen Klaps auf den Bauch.

»Versuch dich ein bisschen anzupassen«, zischte sie mir zu. »Diese Leute kennen nicht das ganze Ausmaß dessen, was ich bin, also …«

»Kein Wort darüber.«

Sie zwinkerte mir zu, dann ergriff sie wieder meine Hand und zog mich mit durch den Strudel der Monster.

»Nadya!«, rief eine Stimme. Eine ältere Frau, die vielleicht menschlich war, winkte uns zu und gab uns ein Zeichen, zu ihr zu kommen. Sie hatte einen kleinen Tisch aufgestellt, mit hochgewachsenen Wächtern auf beiden Seiten, deren lange Speere hoch in den Himmel ragten. Die Größe der Frau war nicht ganz leicht auszumachen, wenn man bedachte, dass sie eindrucksvoll buckelig war. Sie hatte ein etwas hässliches Gesicht, umrahmt von lockigem, grauem Haar. Sobald sie Nadya auf sich zukommen sah, sackte sie mit einem herzhaften Grunzen zurück in ihren Stuhl.

»Lila«, grüßte Nadya. »Hast du einen guten Tag?«

»Ein interessanter Tag«, antwortete Lila mit rauer Stimme. Aus der Nähe bemerkte ich eindeutig einen unangenehmen Geruch, der von ihr ausging. »Was es zu einem guten Tag macht.«

Lila gluckste, was eher einem Gackern als einem wirklichen Lachen glich.

»Gibt es etwas, auf das ich achten sollte?«, fragte Nadya.

»Unten in der Seitengasse verkauft jemand angeblich zahme Grimmlinge«, entgegnete Lila. »Ich glaube, er hat sie mit einem Zauber belegt oder so ähnlich. Willst du irgendetwas kaufen?«

»Vielleicht.«

»Das wäre das erste Mal.«

»Ich habe vielleicht eine eigene Wohnung gefunden.«

»Hast du?«, fragte sie mit einem schiefen Lächeln. »Mit dem hier?« Lila zeigte auf mich, ihr knorriger Finger endete in einem halb angekauten Nagel.

»Das ist mein Freund Clyde.«

»Schön, Euch kennenzulernen«, meinte ich.

»Das Vergnügen ist ganz bestimmt gänzlich auf dieser Seite des Tisches«, erwiderte Lila mit einem weiteren gackernden Lachen. »Steht er auch auf diese Biester?«

»Ich denke«, begann ich, »wenn Ihr die sexuellen Untertöne entfernt und eine akademische Betonung hinzufügen könntet, dann ja. Dann würde ich sagen, dass ich an ihnen interessiert bin.«

»Er ist ein Klugscheißer«, bemerkte Lila und ihre rheumatischen Augen funkelten Nadya irgendwie an. »Der, von dem du mir erzählt hast?«

Und genau da, an dem Tag, an dem ich so viele neue Monster gesehen hatte, dass mein Gehirn kurz vor dem Platzen stand, erblickte ich zum ersten Mal etwas wirklich Schockierendes. Ich sah, wie Nadya wirklich rot anlief.

Ihr Erröten führte dazu, dass Lila begann, schallend zu lachen, was dazu führte, dass Nadya wütend hustete, eine wirklich hackende, phlegmatische Angelegenheit. Eine der Wachen schaute mit hochgezogener Augenbraue herüber. Lila gab dem Mann einen Klaps auf das Bein, damit er wieder wegschaute und aufpasste.

Lila winkte Nadya dann zum Abschied. »Geh außen herum und komm dann zurück.«

Nadya nickte und schob mich sanft von Lila weg.

»Du hast mit deinen Freunden über mich gesprochen?«, wollte ich wissen.

»Siehst du das Ding?«, fragte Nadya und zeigte auf ein eingesperrtes Tier, das aussah wie ein Löwe vermischt mit einem Bären, der dann in Säure getaucht und mit grünen Flocken bestreut wurde. »Ich werde dich so nah heranschieben, dass es dich mit seinen Tentakeln packen kann.«

Ich konnte nicht einmal Tentakel an ihm sehen, aber das Aussehen allein schloss kaum aus, dass eine Kreatur Tentakel hatte, mit denen sie mich packen konnte.

Wir bewegten uns langsam durch den Markt und sahen uns alle möglichen verrückten Dinge an. Überall um uns herum feilschten Männer, Frauen und andere Wesen miteinander. Streitereien brachen in verschiedenen Sprachen aus und ich lächelte jedes Mal, wenn ich etwas Neues zu meinem sprachlichen Repertoire hinzugefügt bekam. Besonders amüsant war es, wenn ich eine Phrase aufschnappte, die jemand murmelte, während er von einer geplatzten Verhandlung wegging. Ich füllte ein ganzes mentales Notizbuch mit unglaublich klingenden Beleidigungen, von denen ich die meisten nicht wirklich verstand, weil mir die Bezüge völlig fremd waren.

Nadya stoppte mich an einer großen Grube mit einem Geländer. Sie lehnte sich darüber und deute an, ich solle ihrem Beispiel folgen.

Die Kreaturen im Inneren sahen alle zu mir hoch. Sie waren ein bisschen wie Nilpferde, mit breiten Rücken, grauer Haut und riesigen Mäulern. Aber sie hatten mehr Zähne. Nicht nur spitze, sondern auch Backenzähne. Es schien fast, als hätte jemand ein menschliches Gebiss genommen, es vergrößert und in ein Nilpferdmaul gesteckt. Das war, gelinde gesagt, befremdlich. Die Kreaturen waren groß, schienen aber viel sanfter zu sein. Nicht, dass ich viel Zeit in der Nähe von Flusspferden verbracht hätte, aber ich hatte das Gefühl, dass sie ziemlich aggressiv waren. Diese Jungs schienen eher fügsam zu sein. Neugierig, aber entspannt.

»Sind das Grubenbiester?«, fragte ich.

»Sie sind eine Art«, antwortete Nadya. »Diese Arten sind …«

»Exzellent im Verzehr von Abfall«, erklang eine höfliche Stimme. Ich schaute hinüber und sah einen schmierig aussehenden Mann, der ganz in schwarzes Leder gekleidet war und einen breitkrempigen Hut trug, aus dessen Band eine exotisch aussehende Feder ragte. Sozusagen das mittelalterliche Äquivalent eines schwarz-grauen Nadelstreifenanzugs. Der Kerl lehnte sich mit dem Rücken gegen das Geländer seiner Grube und deutete in Richtung der Kreaturen, während er seine Aufmerksamkeit auf uns richtete. Mit uns meinte ich natürlich Nadya. »Fantastisch zum Herstellen von Dünger, einige der besten auf diesem Gebiet. Das sind Nedrys. Sie sind alle sehr gutmütig.«

»Weil sie in einer Gruppe sind«, meinte Nadya. »Es sind sehr soziale Lebewesen.«

»Blödsinn«, entgegnete der Mann. »Man braucht nur einen. Sie wachsen schnell.«

»Sind das Heranwachsende?«, fragte ich.

»Das sind sie«, bestätigte der Mann und hatte wieder sein Plastiklächeln aufgesetzt. »Jung und bereit zum Fressen. Sie werden …«

»Wir schauen nur«, unterbrach ich, weil ich es leid war, dass er mir dauernd etwas verkaufen wollte.

»Aus dem Suchen wird Kaufen, sobald Sie das richtige Tier gefunden haben«, antwortete der Mann. »Und wenn Sie etwas, sagen wir, Robusteres suchen, habe ich das auch. Gleich hier drüben«, erzählte der Mann und ging hinüber. Als ich einen halben Schritt machte, hielt mich Nadya mit einem sanften Ruck an der Hand fest.

»Nein, danke«, entgegnete ich.

Der Mann brummte und ging dann ohne eine weitere Äußerung weg.

»Sie sind sozial«, kommentierte Nadya. »Sehr gelehrig und glücklich, wenn man sie in einer Gruppe hält. Aber die meisten kaufen sich nur einen. Sie fressen eine Tonne, sie scheiden eine Tonne aus und werden riesig. Dann werden sie einsam und gewalttätig. Deshalb haben sie einen seltsamen Ruf.«

»Woher weißt du, dass sie sozial sind?«

»Lila. Sie ist eine der ältesten Leute hier. Sie hat sozusagen das Sagen, im Verborgenen. Sie weiß mehr über die Kreaturen, die hier durchkommen, als irgendjemand sonst und ich glaube, sie ist eine Teilhaberin des Marktes. Kann sein. Ich weiß nicht – es ist sehr unklar, wer hier was macht. Ich glaube, das ist Absicht, damit, falls irgendein Dummkopf durch die Ware verletzt wird, niemand da ist, dem sie die Schuld geben können.«

»Scheint etwas fragwürdig zu sein.«

»Es ist sehr dubios. Aber jedes Geschäft, das mit Monstern zu tun hat, tappt ein bisschen in einer Grauzone, weißt du? Außerdem ist es viel geradliniger als die Arena. Komm schon – lass uns nach diesen Grimmlingen schauen.«

Als wir weiter in den Markt hineingingen, bekam ich ein besseres Gefühl dafür und erkannte, dass es wahrscheinlich ein ganzer Häuserblock war. Vielleicht auch zwei. Je weiter wir vordrangen, desto seltsamer wurde das Angebot.

Aber, wie Lila sagte, gab es Grimmlinge im hinteren Teil, versteckt in einer Gasse abseits der Hauptwege. Sie war gesäumt von kleinen Wagen und kleinen Käfigen. Das war wohl die Kleinmonstergasse, wie es schien. Einer der ersten Käfige war voll von einer kleinen, affenartigen Art mit Flügeln. Sie drückten sich alle gegen die Gitterstäbe ihres Käfigs, so fest sie konnten, streckten ihre Arme aus, so weit ihre kleinen Gliedmaßen reichten und versuchten, jeden Passanten zu packen.

»Ebenenkobolde«, erklärte Nadya, als sie bemerkte, dass ich die Kreaturen anstarrte.

»Kobolde? Wie Teufel?«

»Das ist die Theorie. Aber sie sind keine Teufel. Manche Leute glauben, sie stammen von Kobolden ab, die hier festsaßen und sich fortpflanzten. Daher der Name. Lila und ich wohl auch halten sie für Pseudo-Kobolde. Ich würde gerne herausfinden, ob sie etwas mit den Höllen zu tun haben und die Sache aus der Welt schaffen. Aber das ist nur eine weitere Sache, die man auf die Liste der Dinge setzen kann, die später zu tun sind.«

»Mit Ebene meinst du diese Ebene der Existenz. Nicht wie, du weißt schon, wogende Grasebenen.«

»Natürlich. Ebenenkobolde. Man findet sie allerdings in Wäldern, daher kann ich verstehen, dass der Name verwirrend sein kann. Klug, aber bösartig.«

»Haben sie einen Nutzen?«

»Nicht, dass ich wüsste. Unterhaltung? Haustiere? Ich habe von Leuten gehört, die sie als Sicherheitssystem in bewaldeten Häusern einsetzen. Sie setzen eine Gruppe von ihnen in die Bäume und jeder, der durch diese Bäume geht, wird eine höllische Zeit haben.«

Gerade als Nadya das sagte, gelang es einer der Kreaturen, das Haar eines Mannes zu fassen. Die Kreatur zog mit all ihrer winzigen Kraft daran. Dann griffen alle Kobolde nach dem ersten Kobold und ihre gemeinschaftliche Kraft reichte aus, um den Mann mit einem Krachen gegen den Käfig zu ziehen. Der Mann, der die Kobolde verkaufte, schlug mit einem Stock gegen die Gitterstäbe des Käfigs und die Kobolde ließen die Haare des armen, alten Mannes los und schimpften wütend auf ihren Kerkermeister.

Ich erkannte eine Gruppe von Tieren, jedes in seinem eigenen, scheinbar zu kleinen Käfig. Nivalis. Eine der wanzenartigen Kreaturen, die ich in meiner allerersten Grube aus einem Loch gezogen hatte. Die guten, alten Tage, als das Grubengeschäft noch so urig und ruhig war. Sie lagen alle ruhig da und beobachteten die Welt um sich herum. Es war ein interessanter Kontrast zum anhaltenden Missklang der Kobolde.

Die meisten Leute in dieser kleinen Gasse kamen zu und von einem Stand am Ende der Gasse – es gab dort tatsächlich ein kleines Gedränge. Der Mann, der sich vorne am Stand befand, verkaufte seine Waren mit fast wilder Hingabe und sprach so schnell, dass ich ihn kaum verstehen konnte.

»Zahme Grimmlinge«, rief der Mann, »eine neue Innovation in der Zähmung von Haustieren hat für eine neue Möglichkeit beim heimischen, leiblichen Wohl gesorgt. Halten Sie Ihr Zuhause sauber und sicher mit einer kostengünstigen Lösung für ein Problem, das die Welt seit Urzeiten plagt. Zahme Grimmlinge, das ist die neue Lösung!«

Ich hatte meine Zweifel.

»Ich glaube nicht, dass das möglich ist«, meinte Nadya, kniff ihre Augen zusammen und bewegte sich zielstrebig vorwärts, wobei sie dabei mehr als eine interessierte Person aus dem Weg schob, um einen besseren Blick zu erhaschen. Ich folgte ihr.

Was ich sah, ließ mich meine Zweifel hinterfragen.
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Die beste Art, um einen Grimmling zu beschreiben, ist zu sagen, dass er ein bisschen so aussieht, als hätte ein Kleinkind einem Gott beschrieben, wie man einen Affen zeichnet und dann wurde dieses Ding in einen Sumpf geworfen. Es hatte einen Schwanz, einen kleinen Körper, irgendwie stummelige Beine, Hände, die gerade so keine Pfoten waren und einen großen Kopf mit großen Hängeohren. Große Augen und einen großen Mund voller scharfer, kleiner Zähne. Sie hatten am ganzen Körper ein weiches Fell, das mich an eine Robbe erinnerte. Ein Wesen, das an ein halb-aquatisches Leben angepasst war oder an ein Leben im Schlamm. Als sie sich in ihrem Gehege bewegten, einem der wenigen, das die Kreaturen davon abhielt, hinüberzuspringen und die Kunden anzugreifen, bemerkte ich, dass die kleinen Jungs und Mädchen Schwimmhäute zwischen ihren Füßen und Händen hatten.

Nadya blickte die Grimmlinge finster an.

Ich war nicht ganz so fasziniert von ihnen wie von ihrem, nun ja, Kläffer. Der Verkäufer war eine Persönlichkeit. Er trug einen langen Ledermantel, Lederhosen und ein steif wirkendes, weißes Hemd. Tadellos weiß. Seine Schuhe waren aus einer Art Lackleder, super glänzend. Er sprach sehr schnell und gestikulierte wild mit seinen Händen. Der Typ war entweder wirklich begeistert von seinem Produkt oder ein großartiger Schauspieler.

Das Publikum kaufte ihm die Nummer definitiv ab. Sie hielten die Assistentin des Marktschreiers auf Trab, die die Grimmlinge einsammelte und sie in Weidenkörbe steckte. Das Duo verdiente ein Vermögen in Goldstücken und in der Zeit in der Nadya und ich zusahen, waren alle Kreaturen verkauft. Bis auf eine.

Ich hielt meine Hand hoch.

»Ich werde ihn nehmen«, sagte ich.

»Verkauft«, rief der Marktschreier. »Der letzte Grimmling ist ein richtig, schöner Knüller.«

Die Assistentin, eine gehetzt aussehende Frau, schien begeistert, die Kreaturen los zu sein. Sie packte den Grimmling am Genick und steckte ihn in einen Korb mit Deckel. Sie reichte ihn mir, während ich die Münzen für den Mann abzählte. Zwölf Goldstücke. Ganz bestimmt sehr viel für eine normale Person, aber ich hatte das Gefühl, dass die, die diesen Markt besuchten, keine gewöhnlichen Leute waren.

Ich ging mit dem Korb auf dem Arm davon, als würde ich zu einem wirklich makabren Picknick gehen und lächelte Nadya an. Sie starrte nur auf den Korb.

»Warum hast du den Grimmling gekauft?«, wollte sie wissen.

»Für dich.«

»Ich will keinen. Ich glaube nicht, dass sie zahm sind.«

»Bist du nicht neugierig auf sie?«

»Ja, aber. Oh.«

»Richtig. Für das Labor.«

»Ich habe noch kein Labor.«

»Wirst du aber bald haben. Du mietest die Wohnung.«

»Es ist noch nichts drinnen.«

»Dann solltest du wohl hoffen, dass der Kerl zahm bleibt, wenn du ihn zu dir nach Hause holst.«

»Das wird nicht passieren. Ich kann ihn nicht in mein Haus bringen.«

»Warum nicht?«

»Aus dem gleichen Grund, warum ich Hellion nicht dorthin bringen konnte und ein Grimmling ist noch viel auffälliger als ein verdammter Mimikri.«

»Vielleicht ist es DIE Innovation bei der Reinigung, auf die du gewartet hast.«

»Das bezweifle ich sehr.«

»Ist das, weil du nicht selbst putzen musst?«

Unser Grimmling raschelte in seinem Korb und schüttelte sich so sehr, dass er gegen Nadya stieß. Sie stieß einen sehr leisen Schrei aus. Ich spähte hinein und hob den Deckel ein wenig an. Der Grimmling hatte sich zu einer Art Ball zusammengerollt und schlief.

»Glaubst du, er hat sie nur betäubt?«, fragte ich.

»Wie ein Schlaftonikum?«, fragte sie. »Vielleicht. Die halten oft nicht sehr lange an. Sollte das der Fall sein, dann sollte er besser schnell verschwinden.«

»Sie verkauften sich gut.«

»Die Leute mögen Neuheiten. Willst du die echten Grubenbiester sehen?«

»Ja, natürlich.«

Sie schenkte mir ein kleines Lächeln, aber ich spürte ein gewisses Zögern, als sie auf den Korb hinunterblickte. Ich überlegte, dass es wahrscheinlich besser gewesen wäre, wenn ich eine Vorstellung davon gehabt hätte, wie sich normale Grimmlinge verhielten, bevor ich mir einen gekauft hatte. Mir war jetzt klar, dass auf jeden Fall einer bei mir leben würde, bis ihr Labor eingerichtet war. Ich sollte einen weiteren Punkt auf Intelligenz oder Weisheit verwenden. Am besten auf beides.

Die richtigen Grubenbiester, wie Nadya sie nannte, befanden sich in einer großen Struktur, die an den Mauern in der Nähe des Markteingangs lag. Man musste sich durch eine ganze Reihe von Vorhängen schlängeln, die das Licht hervorragend abschirmten, um sie zu betreten. Drinnen war das Licht gedämpft und der Lärm von draußen war erstaunlicherweise ebenfalls gedämpft. Es war fast so, als hätten wir es irgendwie in den VIP-Bereich geschafft. Auch die Kundschaft hier war anders – sie sahen eher aus wie die Leute, die wir mit Matthew an der Bar gesehen hatten, ernsthafte Gruben-Leute, nicht Leute, die nur auf der Suche nach Monstern waren.

Die Kreaturen waren wie erwartet größer, schlimmer und in robusteren Gehegen. Die erste Kreatur, der wir begegneten, war halb in Wasser getaucht. Sie hatte einen rundlichen, fast kugelförmigen Körper, der auf vier kurzen Stummelbeinen balancierte. Große Tentakel wickelten sich um den Körper und schwammen im Wasser. Ein letzter Tentakel hing am Kopf des Wesens und besaß ein sehr großes Auge. Die Kreatur bewegte ihren Augententakel und schaute auf die, die sie ansahen. Ich konnte eine gewisse Intelligenz in dem Auge spüren. Das Wesen schien wirklich auf die Welt um sich herum zu achten. Was auch daran liegen könnte, dass es sich für mich zu interessieren schien und viel länger damit verweilte als überall sonst, um mich anzustarren.

»Vuilighelm«, sagte Nadya leise zu mir. »Viele Leute halten sie für die Grubenungeheuer. Sie werden sehr groß und sind territorial. Aber sie fressen alles.«

»Besitzen sie, äh …«

»Nützliches Zeug zum auskacken? Ja, denke ich jedenfalls. Ich weiß bestimmt nicht alles über Grubenungeheuer, aber …«

»Du bist dabei es zu lernen.«

»Bingo.«

»Und du wirst auch gleich etwas über Grimmlinge lernen!«

Sie sah mich stirnrunzelnd an, dann drehte sie ihren Kopf so schnell herum, dass ich ein Gesicht voll Pferdeschwanz abbekam.

Ich folgte ihr, als sie sich tiefer in die Dunkelheit hinein bewegte, spähte in Gruben und Käfige, wo ich Dinge sah, die früher nur meine Albträume bevölkert hatten. Da waren Kreaturen mit Tentakeln, Kreaturen mit Mäulern, Kreaturen, die mit Mäulern übersät waren, Kreaturen, die mit Tentakeln übersät waren. Es gab Klumpen und Schleime, Dinge, die wie Fische aussahen, Dinge, die wie Robben aussahen und sogar etwas, das aussah wie eine Ähre, nur dass jedes einzelne Korn ein Tentakel und ein Maul verbarg. Dann waren da noch Dinge, die ich nicht sehen konnte. Gestalten. Gefühle. Sehr viele Gefühle. Ich hatte nie die tiefsten Erfahrungen mit ASW, Außersinnlicher Wahrnehmung, oder irgendetwas aus dem Bereich des Übersinnlichen gemacht, aber in dieser Halle hatte ich das deutliche Gefühl, dass viele Wesenheiten mein Gehirn berührten. Es war nicht angenehm.

Schließlich schien Nadya genug zu haben und wir machten uns wieder auf den Weg ins Tageslicht. Wir waren so lange in der Finsternis gewesen, dass es mehr als nur ein bisschen schmerzhaft war, ins Sonnenlicht zu gehen.

Wir gingen gemeinsam zum Ausgang und standen dann einen Moment lang unbeholfen da.

Ich hielt ihr den Grimmling hin.

Sie lächelte mich süß an, hob ihren Arm und rief eine vorbeifahrende Kutsche herbei, die nur allzu passend vorbeikam. Sie war in sattem königsblau. Mit einem Augenzwinkern stieg Nadya ein und der Kutscher fuhr los, ohne auch nur zu fragen, wohin sie wollte.

Ich hatte den Eindruck, dass man mich gerade verarscht hatte.

Ich schaute auf den Korb hinunter, in dem der schlafende Grimmling lag.

»Jetzt sind nur noch du und ich übrig, Gizmo«, murmelte ich.
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Als ich vor dem Markt stand, kam ich zu der Erkenntnis, dass ich die U-Bahn vermisste. Ich vermisste Taxis und Busse – okay, so verrückt bin ich nicht, Busse vermisste ich nicht. Aber ich könnte durchaus ein Transportmittel gebrauchen. Ich hatte Ställe. Ich musste sie mit etwas füllen. Etwas, das ich reiten und um das sich jemand anderes kümmern konnte. Das stand als Nächstes auf meiner To-do-Liste. Gleich nachdem ich ein Meisterdieb geworden war, Magie gemeistert hatte, zur Spitze der Keksgewerkschaft aufgestiegen war und ein paar andere Dinge geschafft hatte, die ich aus den Augen verloren hatte.

Aber langsam hatte ich das Laufen wirklich satt. Gleichzeitig, so nahm ich an, war das viele Laufen gut für mich. Vielleicht würde ich sogar irgendwann ein Talent zum Laufen erhalten.

Coole Sache, du hast ein angeborenes Talent Laufen entdeckt. Jetzt kannst du laufen.

Ich schüttelte den Kopf. Diese Spielwelt hatte Sinn für Humor. Das musste doch höllisch gefährlich sein. Trotzdem könnte ich dieses Talent genauso gut auch einsetzen, also begann ich zu laufen.

Als ich zur Schweren Börse kam, war die nächtliche Party bereits in vollem Gange und die Menge füllte nicht nur die Taverne selbst, sondern auch einen beträchtlichen Teil der Straße davor. Vor der Bäckerei spielten Kinder so etwas wie die Glaton-Version von Himmel und Hölle oder etwas Ähnliches. Ich hielt nicht an, um mir das Spiel genauer anzuschauen, aber sie hatten eindeutig viel Spaß dabei. Und Matthew passte auf sie auf – er klebte fast an ihnen. Ich sah, wie sein Schwager ein großes Möbelstück von einem Wagen hinüber in das zweite Gebäude trug.

Ich winkte und lehnte mich dann neben Matthew an die Mauer.

»Kommt ihr mit der Wohnung voran?«, fragte ich.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich Titus noch oft sehen würde. Jetzt sind wir Nachbarn«, antwortete er.

»Wird das ein Problem sein?«

Matthew schüttelte den Kopf und schenkte mir ein kleines Lächeln. »Wahrscheinlich nicht, alter Freund. Du bist einfach eine seltsame Wendung des Schicksals.«

»Ich?«

»Stell dich nicht dumm – das bist nicht du.«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Godfrey hatte angenehme Dinge über dich zu sagen.«

»Wirklich?«

»Nun, er hat nichts Negatives gesagt. Das ist normalerweise ein glühendes Lob von ihm.«

»Die neue Grube ist ziemlich langweilig.«

»Und das ist schlecht?«

»Nein, aber es sieht nicht so aus, als würden wir da viel finden …«

»Geld?«

»Ja.«

»Du wirst dich wundern. Diese Grube ist eher ein Gefallen, eine Wiedergutmachung für die letzte.«

»Alles ist voller Felsen und Schlamm.«

»Ah, aber das ist das gute Zeug.«

»Ich werde einfach skeptisch bleiben müssen.«

»Wie sagt man so schön? Mach, was du nicht lassen kannst?«

»Sicher.«

»Tue das.«

»Wie ist die Wohnung? Ist sie in Ordnung?«

»Sie ist großzügig und großartig. Besser als ich verdiene.«

Ich wurde definitiv ein wenig rot. Ich wollte nicht, dass das Gespräch noch weiter in diese Richtung ging. »Es gibt da etwas, worüber ich mit dir sprechen muss.«

»Ein nicht-öffentliches Gespräch?«, wollte er wissen.

Ich blickte ihn an. Er passte auf seine Kinder auf und auf Titus’ Kinder, wie ich annahm und mir wurde klar, dass er wahrscheinlich nicht scharf darauf war, sie dort allein zu lassen.

»Es ist etwas, das nicht ganz legal ist, aber ich denke, das kann warten«, erwiderte ich. »Wie ist die Situation mit den Kindern? Hat jemand schon herausgefunden, wer sie entführt?«

»Noch nicht und es passiert immer noch«, antwortete Matthew leise. Nicht ganz ein Flüstern, aber sicher absichtlich so leise, dass die Kinder es nicht hören würden.

»Viele?«

Matthew nickte.

»Ich will ja nicht wie ein Bauerntrampel klingen, aber gibt es nicht, sagen wir mal, viele Dinge der Nacht, die an Kindern knabbern?«

»Betrachtet man die weite Welt, dann würde ich wetten, dass es wahrscheinlich eine fast unendlich große Menge gibt.«

»Also, was hat es mit dieser speziellen Sache mit den vermissten Kindern auf sich?«

»Haben dir deine Eltern das nicht beigebracht, als du aufgewachsen bist?«

»Ich schätze, wir lebten an einem sichereren Ort.«

»Es gibt nicht viele Orte, die sicherer sind als Glaton. Vielleicht sollte ich mir überlegen, ob ich mir ein Haus in diesem Dänemark zulege.«

»Dänemark, richtig.« Ich fragte mich, ob ein Hamlet-Witz jemals so weit gegangen war.

»Die üblichen Dinge funktionieren nicht, was bedeutet, dass das, was uns hier in die Quere kommt, keines der üblichen Dinge ist. Es ist etwas Neues. Es scheint sich kein festes Jagdgebiet ausgesucht zu haben. Es passiert in der ganzen Stadt. Zum Teufel, letzte Nacht hat es sogar Hell getroffen.«

»Letzte Nacht?«

»Die Landwirtschaftsministerin. Ihre Kinder wurden entführt.«

»Okay, irgendetwas ist daran seltsam …«

»Willst du damit sagen, dass du gestern Abend in Hell warst?«

»War ich.«

Er hörte auf, die Kinder anzuschauen und drehte seinen Kopf so, dass seine volle Aufmerksamkeit auf mich gerichtet war.

»Wo warst du denn gestern Abend, als du Hell besucht hast?«

»Ich habe vielleicht bei der Landwirtschaftsministerin vorbeigeschaut.«

»War das ein uneingeladener Besuch?«

»Ich kam unangemeldet, ja.«

Ich sah, wie sich die Muskeln um seinen Kiefer anspannten.

»Ich hatte aber nichts mit den Kindern zu tun«, schwor ich. »Ich lege mich nie mit Kindern an. Niemals.«

»Hast du sie gesehen?«

»Ja.«

»Du hast die Kinder gesehen?«

»Ich habe gesehen, wie sie geschlafen haben, ja.«

»Sie waren also noch da, als du gegangen bist?«

»Ich bin gegangen, als jemand anfing zu schreien.«

»Du hast das Geschrei nicht verursacht?«

»Ich bin rausgekommen, ohne bemerkt zu werden. Ich hatte einen guten Lehrer.«

»Nicht die richtige Zeit für Komplimente.«

»Es ist immer Zeit für …«

Er packte mich an der Kehle und stieß mich so fest gegen die Mauer, dass meine Zähne klapperten.

»Die Stadt ist in Panik, Junge. Du hast es vielleicht nicht bemerkt, aber es braut sich ein Aufstand zusammen. Ich weiß, du denkst, du bist ein richtiger Scherzkeks. Leichtsinnig. Ich möchte glauben, dass du nichts damit zu tun hast, aber wenn sich genug Zufälle aneinanderreihen, ist es viel wahrscheinlicher, dass es hier ein echtes Problem gibt.«

»Ich helfe Kindern immer nur, Mann«, hustete ich undeutlich heraus.

Seine Hand ließ langsam meinen Hals los. Es war ein bisschen seltsam, denn er beobachtete seine Hand und war nicht mehr an mir interessiert.

»Tut mir leid«, meinte er, fast als Nachsatz. »Ich bin besorgt und nicht ganz auf der Höhe.«

»Das kann ich verstehen«, erwiderte ich. »Du denkst an deine Familie.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe früher auch immer das Gleiche wie du gesagt. Ich wusste nie wirklich, was es bedeutet, bis ich Kinder hatte. Trotzdem, ich hätte das nicht tun sollen. Ich denke, ich kenne dich, Clyde Hatchett. Soweit ich weiß, stiehlst du Dinge, um den Reichen zu schaden. Aber zu den Kindern, mit denen ich dich gesehen habe, warst du gut.«

»Das bin ich. Ich, äh, ja. Glaube ich?«

»Du hattest nichts damit zu tun, dass die Kinder der Ministerin letzte Nacht entführt wurden?«

»Nein. Nichts. Ich hatte ein Treffen mit irgendeinem Arschloch und auf dem Heimweg fiel mir dieses Haus mit seinen lächerlichen Sicherheitsvorkehrungen auf. Ich hatte nichts bei mir, keine Waffen, keine Goldstücke, nichts. Da die Nächte gefährlich sind, warf ich einen Blick hinein. Ich meine, zwei Wachen an der Vorderseite, eine drinnen, das war’s. Man konnte von der Spitze des Zauns bis zu den Fenstersimsen klettern. Im Hinterhof konnte man auf einen Baum klettern, um auf einen Balkon zu gelangen. Es war sehr einfach rein und raus zu kommen. Egal was nach mir kam, sagen wir einfach, dass ich nicht überrascht bin, dass noch etwas anderes in dem Haus war. Aber sie müssen schnell gewesen sein, denn der Zeitraum, in dem ich die Kinder in ihren Betten sah und bis ich mich aus dem Staub machte, war nicht lang. Ich dachte, sie hätten entdeckt, dass ich etwas mitgehen ließ.«

»Und das war was?«

»Juwelen, ein Schwert, ein paar Glühsteine für deine Wohnung und ein paar zusammengehörende Notizbücher. Sie waren in einem geheimen Raum versteckt. Ich wollte sie dir geben, damit du einen Blick darauf wirfst. Mir sagen, ob du weißt, was dort los ist.«

»Sind sie das?«, erkundigte er sich und schaute auf den Korb, den ich in der Hand hatte.

»Äh, nein. Das ist, äh, na ja, es ist ein Grimmling.«

Matthew sprang einen ganzen Meter zurück.

»Angeblich zahm«, fügte ich hinzu und zog den Deckel ein wenig zurück. Die Kreatur war zusammengerollt und schlief, aber dann öffnete sie ein Auge und sah sich um. Offensichtlich entschied er, dass es keinen Grund zur Sorge gab, denn er schloss das Auge und legte sich wieder hin zu seinem Schläfchen.

Matthew hielt den Korb einen Spalt offen und spähte hinein.

»Das ist ein Grimmling«, wiederholte er.

»Und wie ich bereits gesagt habe, angeblich zahm.«

»Woher hast du ihn?«

»Nadya hat mich auf den Biestmarkt mitgenommen.«

»Natürlich hat sie das.«

»In der Grube gab es ohne dich nicht viel zu tun.«

»Und jemand hat zahme Grimmlinge verkauft?«

»Ja. Ist das so ungewöhnlich?«

»Ja.«

»Nun, der Verkäufer hat angedeutet, dass er die Reinigung für mich übernehmen würde.«

»Und du hast ihm geglaubt?«

»Nein, aber die Neugierde übermannte mich. Genau genommen habe ich ihn für Nadya gekauft, aber sie war nicht bereit ihn zu nehmen.«

»So ähnlich wie die Truhe.«

»Hellion? Ja. Irgendwie wie er.«

»Sie wickelt dich um den Finger.«

»Lassen wir den Finger aus dem Spiel. Ich kümmere mich nur solange um den Grimmling, bis sie ihr verdammtes Labor eingerichtet hat.«

»Sicher.«

»Könntest du einen Blick in die Bücher werfen?«

»Wenn du sie mir bringst, werde ich sehen, was ich finde.«

Ich schenkte ihm ein Lächeln, ein mürrisches, weil ich das Gefühl hatte, dass er ein bisschen zu sauer auf mich war und dann ging ich hoch in meine Wohnung. Jemand hatte die Wohnung aufgeräumt, während ich weg war. Ich holte die Bücher aus dem halbgeheimen Versteck im Schrank und verstaute den Grimmling und seinen Korb statt der Bücher im Schrank. Dann flitzte ich wieder nach unten.

Matthew hatte sich nicht bewegt. Ich reichte die Bücher an ihn weiter.

Er hievte sie einmal hoch, bevor er sie unter seinen Arm klemmte.

»Hast du darin geschrieben?«, fragte er.

»Nein.«

»Gut. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass noch niemand weiß, dass sie vermisst werden. Immer ein wichtiger Pluspunkt beim Sammeln von Informationen.«

»Hast du diese Aufgabe jemals für die Regierung gemacht?«

»Ich hatte viele Klienten, die sich alle darauf verlassen haben, dass ich sie nie erwähne. Während ich also auch gerne mit dir über fast alles rede, werde ich nicht darüber sprechen.«

Als ich merkte, dass Matthew unser Gespräch praktisch beendet hatte, wünschte ich ihm eine gute Nacht und machte mich erneut auf den Weg nach oben in meine Wohnung.
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Ich schaute nach meinem Grimmling, bevor ich in den zweiten Stock ging und trainierte. Ich konzentrierte mich hauptsächlich auf Parkour, besonders auf das Bewegen in und aus kleinen Öffnungen, denn ich wollte sicherstellen, dass ich jederzeit durch Fenster rennen und schlüpfen konnte, wann immer es nötig sein würde. Außerdem arbeitete ich daran, die Richtung zu ändern, falls sich zum Beispiel eine bestimmte Truhe öffnete und ihre lange Zunge versuchte, nach mir zu schnappen, wenn ich nicht aufpasste. Ich kam ordentlich ins Schwitzen und aktivierte meinen Zauber zur Ausdauerregeneration. Das tat ich so lange, bis ich fast kein Mana mehr hatte und völlig erschöpft war.

Dann nahm ich eine schöne, lange Dusche und wickelte mich in ein flauschiges Handtuch, ein Überbleibsel von Etta. Ich wusste die verschiedenen Annehmlichkeiten zu schätzen, die sie mir hinterlassen hatte. Das bedeutete, dass ich nicht viel Geld für grundlegende Dinge ausgeben musste. Es war ein bisschen so, als hätte ich zu Beginn einen Cheat-Code bekommen. Ich hatte das Gefühl, dass, wenn ich dieses Spiel wirklich spielen würde, dann würde ich mich ein bisschen so fühlen, als hätte ich geschummelt, um dahin zu kommen, wo ich war. Doch manchmal im Leben war es okay, eine Glückssträhne auszunutzen. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass ich den Reichtum auf eine gute Art und Weise an andere weitergab. Das musste meinen Vorteil ausgleichen, zumindest in gewisser Weise.

Ich machte mir nicht die Mühe, meine Kleidung wieder anzuziehen, obwohl ich mir Gedanken über die Wäsche machte. Bisher hatte ich meine Klamotten nach dem Auslüften wieder getragen, aber das funktionierte meist nur, weil ich kein großartiges Nachtleben oder Privatleben besaß und meine Arbeitskleidung war sowieso ekelhaft. Ich hatte wirklich nirgendwo eine Waschmaschine oder einen Trockner gesehen und es gab auch keine Wäscheleinen, sodass es in der Stadt professionelle Wäschedienste geben musste.

Das waren die Gedanken, die mein Gehirn beschäftigten, als ich nur mit meinem Handtuch die Treppe hinaufwanderte und mich halbnackt und relativ hirntot in meine eigene Wohnung schlängelte. Dort angekommen, schaute ich mich flüchtig um und stellte fest, dass niemand zu Hause war, nur der Grimmling schnarchte. Ich schlenderte zum Bett und ließ mich todmüde darauf fallen, ohne mir die Mühe zu machen, das Handtuch wegzulegen.

Ich konnte nicht sagen, wer mehr überrascht war, als Shae in die Wohnung kam, mich aus dem Bett hochschießen ließ, sodass mein Handtuch herunterfiel.

»Es tut mir leid«, sagte sie schnell. Sie drehte sich um, um zu gehen, nur um mit einem Mann zusammenzustoßen, der beschlossen hatte, in die Wohnung einzubrechen.

Er hatte ein rostig aussehendes Messer in der Hand und einen Schal oder ein Kopftuch um das Gesicht gewickelt, sodass es fast unmöglich war, ihn als einen der mürrischen Stammgäste aus der Schweren Börse zu erkennen. Ich erkannte seine fettige Frisur und stufte ihn als einen der Betrunkenen ein, die ihren Abend damit verbracht hatten, alles anzugrinsen, was auch nur entfernt weiblich war. Heute Abend hatte er genug getrunken, um seinen niederen Begierden nachzugehen.

Fettfrisur schubste Shae mit überraschender Kraft aus dem Weg und die hübsche, junge Frau stürzte zu Boden und wäre beinahe mit dem Kopf auf einen Tisch gefallen.

»All deine Münzen!«, verlangte er und zog einen Stoffbeutel aus seiner Hose. »Jetzt!«

Okay, ich lag also geringfügig daneben, welchen niederen Instinkten er folgte. Ich wollte wütend darüber sein, dass er mich ausraubte, aber das wäre ein bisschen heuchlerisch. Er ging nur meinem Job nach. Sicher, mit ein bisschen weniger Klasse, aber im Grunde genommen machte er das Gleiche.

»Und ich werde es dir geben«, erwiderte ich.

»Da hast du recht«, knurrte er zurück. »Sonst nehme ich dich und deine Frau aus und mache einen Knoten aus euren Eingeweiden.«

»Das ist ekelhaft … und sehr spezifisch. Hast du das eigentlich schon mal gemacht?«

»Mehr als einmal.«

»Halte einfach unsere Eingeweide da raus, ja?«

»Das liegt an dir, Geldsack.«

»Okay, ich habe vielleicht ein paar Münzen, aber Geldsack?«

»Dir gehört dieses Gebäude und das benachbarte – du musst dich in Goldstücken wälzen.«

»Oder ich bin bis über beide Ohren verschuldet.«

Er blinzelte und schaute sich im Raum um, als ob er den Wahrheitsgehalt der Aussage zu prüfen versuchte.

»Das hast du nicht bedacht, oder?«, fragte ich.

»Du hast Goldstücke hier, ich kann es riechen.«

»Ganz schön geschickt.«

»Es ist ein Talent, Arschloch.«

Ich hätte es wissen müssen. Mein Verstand schwirrte, als ich versuchte, einen Geistesblitz zu erhalten, wie ich mit diesem Betrunkenen umgehen sollte. All meine Waffen befanden sich auf der anderen Seite des Zimmers – außer dem Schwert, mit dem ich geboren wurde –, aber ich zögerte, es gegen ein rostiges Messer einzusetzen. Außerdem musste ich aufhören, nackt zu schlafen. Vielleicht sollte ich auch ein besseres Schloss an meinen Türen anbringen.

»Goldstücke!«, rief er. »Ich zähle bis zehn und dann …«

»Du brauchst dich nicht anzustrengen«, unterbrach ich ihn. »Ich habe die meisten Goldstücke verbraucht, um diese Häuser zu kaufen, aber alles andere, was ich besitze, befindet sich in einer Truhe ein Stockwerk tiefer.«

Er schien das zu durchdenken und entschied dann, dass es Sinn ergab.

»Hol dein Handtuch«, befahl er. »Du kommst mit mir mit.«

Ich holte mein Handtuch, wickelte es um meinen elfischen Körper und ging zum Räuber hinüber.

Shae sah mich mit Tränen in den Augen an.

Ich zwinkerte ihr nur zu und lächelte.

Das machte meinen Räuber wütend. Er schlug zu und versetzte mir einen ziemlich bösartigen Schnitt in den Arm.

»Hey!«, schrie ich.

»Schneller«, schnauzte er mich an. »Und keine Kommunikation mit ihr. Ich werde nicht zulassen, dass du deine Flucht planst.«

»Meine Flucht? Du nimmst mein ganzes Geld. Du hast die volle Kontrolle über diese Situation.«

»Merk dir das, Elf.«

Ich runzelte die Stirn, ich war nicht gerade ein Fan von Rassismus.

»Nach dir«, meinte ich.

»Bist du nicht ein cleveres Kerlchen?«, schnauzte er. Er schob mich vor sich her und ich zuckte mit den Achseln, als ich die Treppe hinunterging. Ich öffnete die Wohnungstür im zweiten Stock und ging hinein.

Das Licht war an, weil ich noch nicht herausgefunden hatte, wie man es ausschaltete. Ich wusste, dass es ein bisschen verschwenderisch war, aber, nun ja, meine Zeit war wertvoll und ich hatte keine Lust, nach einem Schalter zu suchen – falls es einen Schalter gab. Meistens schaltete ich das Licht aus, indem ich die Glühsteine herausdrehte.

Rostiges Messer befand sich direkt hinter mir und sobald ich in der Wohnung war, war er es auch. Er schob mich mit einer Hand in meinem Nacken nach vorn.

Ich dachte daran, einen coolen Judo-Wurf zu machen, ihn über meine Schulter zu werfen oder so etwas in der Art. Die Realität holte mich ziemlich schnell ein, als mir klar wurde, dass ich mir Steven Seagal dabei vorstellte und nicht mich selbst.

Rostig versetzte mir einen Schubs und ich stürzte absichtlich und stolperte mit einem dumpfen Geräusch. Was mich eine Grimasse ziehen ließ, weil ich nicht wollte, dass Lothar die Geräusche über seiner Wohnung hörte und in diesen Schlamassel hineingezogen wurde. Rostig grinste die Truhe an, vielleicht erregt von ihrer Größe – oder von ihrem Aussehen –, sie sah wie eine schöne Truhe aus.

Pflichtbewusst und noch bevor er fragte, hielt ich ihm den Schlüssel hin.

Er riss ihn mir aus der Hand.

»Irgendwelche Fallen an dem Ding?«, wollte er wissen. »Ich schneide dir sonst die Finger ab und verfüttere sie einzeln…«

»Es gibt keine Fallen«, unterbrach ich ihn. »Und du musst diese Beschreibung nicht genauer ausführen. Deine Drohungen sind wirklich zu seltsam, um an diesem Punkt beängstigend zu sein.«

Er spuckte mich an.

Was eklig war, aber nicht sonderlich wirkungsvoll – wirklich.

Und dann leckte er sich die Finger, fast wörtlich, aber hauptsächlich bildlich. Nun schritt Rostig auf die Truhe zu, als wäre er im Begriff, einen verdammt großen Zahltag zu erleben.

Ich wünschte wirklich, ich hätte einen Blick auf sein Gesicht erhaschen können, als er sich bückte und versuchte, den Schlüssel in das Loch zu stecken. Denn das war der Moment, in dem Hellion sein Maul öffnete – ein großes Maul, übrigens, mit vielen verrückten, elfenbeinfarbenen Zähnen bestückt – seine riesige, violette Zunge herausstreckte und sie komplett um Rostigs Kopf wickelte.

Er gab definitiv einen dumpfen Schrei von sich. Der Dieb wehrte sich ein wenig, aber Hellion biss einfach in einer unglaublichen Zurschaustellung von Kraft und Brutalität zu. Seine Zähne, jeder etwa so groß wie mein Arm, bissen sich von oben und unten durch den Körper des armen Mannes. Es war einfach furchtbar. Blut und andere Flüssigkeiten spritzten herum.

Dann begannen sich Hellions Zähne zu bewegen und zogen den Körper endgültig in das Maul des Mimikri. Hellion kaute und ich hörte, wie die Knochen unter dem Druck des Mimikrikiefers knackten und brachen. Nichts, was ich noch einmal hören wollte. Endlich, Stille.

Doch nur kurz, denn Hellion räumte freundlicherweise hinter sich auf. Seine große, violette Zunge kam heraus und leckte all das verspritzte Blut auf. Alles andere auch.

Nach einem Augenblick hörte ich ein leises Rülpsen und dann spuckte Hellion die Metallgegenstände des Mannes aus. Darunter einen Goldzahn.

Also, nun ja, das war eklig.
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Lothar rannte gerade die Treppe hoch, als ich rauskam.

»Du blutest!«, rief er.

»Unangenehmer Besuch.«

»Bist du okay?«

»Ja.«

»Müssen wir, ähm, die Leiche entsorgen?«

»Nö. Wurde schon erledigt.«

»Oh.«

»Bist du okay?«

»Ja.«

»Ist der Junge okay?«

»Er schläft.«

»Lass das Fenster zu.«

»Das werde ich. Ich danke dir. Wie ist der Eindringling …«

»Er folgte jemandem.«

»Der jungen Frau.«

»Genau.«

»Bleibt sie lange?«

»Ist noch nicht entschieden.«

»Sie macht wahrscheinlich nur Ärger.«

»Sie macht eindeutig Ärger.«

»Solange du weißt, was du tust.«

»Würde es dich überraschen, wenn ich sage, ich habe keine Ahnung?«

»Ganz und gar nicht«, antwortete er lächelnd. »Gute Nacht.«

»Nacht.«

Die betreffende Frau stand mit einem Schwert in der Hand an der Tür.

»Er ist weg«, sagte ich.

»Hat er dein Geld genommen?«, erkundigte sich Shae.

»Nein«, entgegnete ich mit einem Kopfschütteln, »natürlich nicht. Er hat versucht, Hellion, den Mimikri, zu öffnen und Hellion hat getan, was Mimikris tun, denke ich und ihn gefressen.«

»Oh.«

»Ist das nicht immer das, was in solchen Situationen passiert?«

»Nein.«

»Jeder Mensch ist anders«, kommentierte ich.

Ich trat um sie und das Schwert herum, hielt inne und zögerte. War das geplant gewesen? Hatte sie mitgemacht? Als ich die Quest abgeschlossen hatte, um sie zu retten, hieß es, sie wäre mir immer treu. Oder etwas in dieser Richtung. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit Quests noch einmal durchzusehen. Wenn es eine gab, dann hatte ich sie noch nicht gefunden. Ich hatte auch niemanden gefunden, dem ich von meiner tatsächlichen Herkunft erzählen konnte, damit ich dieser Person all die dummen Fragen stellen konnte, auf die ich Antworten brauchte. Stattdessen stolperte ich nur wie ein Idiot herum und machte Hamlet-Witze, die niemand sonst verstand.

Ich drehte mich um und sah Shae an. Sie versuchte, das Schwert gegen die Wand neben der Tür zu lehnen, aber das Schwert rutschte immer wieder zu Boden. Sie besaß so wenig Arglist, dass sie, nun ja, fast ein klischeehaft naives Weichei war. Dieses Klischee kam irgendwoher, zumindest theoretisch, also gab es vielleicht solche Leute. Vielleicht war Shae eine dieser Personen. Oder sie spielte eine Rolle und wollte mir im Schlaf die Kehle durchschneiden und mein Geld stehlen. Dann würde ich wiederbelebt werden, sie finden, töten und mein Geld zurückholen. Wahrscheinlich wäre es besser, ihr einfach zu vertrauen und die Zeit mit ihr zu genießen, statt ein paranoider Idiot zu werden.

Mit diesem Entschluss gefasst, lächelte ich und zog mich an. Dann setzte ich mich auf eine der Werkbänke, von denen ich einmal gegessen hatte.

»Also«, begann ich.

»Ja?«, entgegnete Shae und unterdrückte ein Gähnen.

»Ich dachte mir, wir sollten vielleicht über deine Wohnsituation sprechen.«

»Du schmeißt mich raus.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber das ist es, worauf es hinausläuft.«

»Hör auf mit dem Scheiß. Warte bis ich ein Arschloch bin, bevor du mich zu einem machst.«

»Also, was willst du damit sagen?«

»Ich frage, was du willst.«

»Ich, was?«

»Was möchtest du, willst du hier bleiben? Willst du woanders hin? Möchtest du versuchen, eine eigene Wohnung zu finden?«

»Ich weiß nicht, ich hatte noch nie eine eigene Wohnung.«

»Jetzt könnte die richtige Zeit dafür sein.«

»Ich ähm, ich glaube, ich habe Angst davor, allein zu sein.«

»In dieser Stadt leben mehr als eine Million Menschen. Du bist nicht allein.«

»Mit diesem Wissen fühle ich mich noch einsamer, Clyde. Ich kenne, glaube ich, nur zwölf von diesen über eine Million Menschen.«

»Ach was, ich bin mir ziemlich sicher, dass gestern Abend die halbe Nachbarschaft durch die Taverne gekommen ist, um dich anzustarren. Die andere Hälfte wird wahrscheinlich heute Nacht da sein.«

»Das ist nicht wahr.«

»Spiele nicht dieses Spiel. Du weißt …«

»Ich will damit nur sagen, dass nicht so viele Leute durch die Taverne kommen«, merkte sie an, wobei sich ein leichtes Lächeln um ihre Mundwinkel schlich. »Aber du weißt, dass das nicht dasselbe ist.«

»Dann kannst du hier bleiben«, entschied ich. »Ich sage Lothar, er soll ein anderes Bett heraufbringen, wir stellen es auf …«

»Du musst das nicht tun.«

»Schon erledigt«, erwiderte ich und stand auf.

»Du musst schlafen.«

Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich einzuschätzen. So müde fühlte ich mich nicht. Ich hatte in der letzten Nacht ein bisschen Schlaf abbekommen und heute Nacht auch. Nicht viel, vielleicht nicht genug, aber ich hütete mich davor, zu viel zu schlafen. Ich wollte es mir nicht zur Gewohnheit machen jede Nacht zu schlafen, wenn ich es nicht nötig hatte. Ich würde dadurch einen riesigen Vorteil aufgeben.

»Die Sache ist die«, antwortete ich, »ich schlafe wirklich nicht so viel. Also solltest du heute Nacht das Bett nehmen.«

»Bist du dir sicher?«, wollte sie wissen.

»Das bin ich«, bestätigte ich und schenkte ihr ein Lächeln, so echt wie ich nur konnte. Ich stand auf, holte all die verschiedenen Ausrüstungsgegenstände, die ich zum Überleben in der Außenwelt brauchte und ging.

Was zugegeben ein kleiner Fehler war, denn ich glaube, Shae wollte weiter reden. Es sah jedenfalls so aus, aber ich wollte nicht reden. Vor allem, weil ich das eindeutige Gefühl hatte, dass das Gespräch eher in Richtung Gefühle und Beziehung gehen würde und das war etwas, auf das ich mich noch nicht einlassen wollte. Nicht in dieser neuen Welt, in der es noch so viel zu entdecken gab.

Ich ging rasch die Treppe hinunter, bevor ich es mir anders überlegen konnte, trat in die kalte Nacht hinaus und dachte, ich würde einen Heilzauber anwenden, bis sich die Wunde in meinem Arm schloss. Doch als ich vor meiner Haustür stand, fröstelte ich. Es war viel kälter, als ich erwartet hatte.

Was seltsam war. Es war immer noch Sommer, warum also der Kälteeinbruch?

Ich hatte keine Lust, stundenlang zu zittern, also ging ich wieder hinein und hinauf in den zweiten Stock. Bevor ich eintrat, spähte ich hinein und warf einen vorsichtigen Blick auf Hellion.

Er hing einfach nur ab. Wie eine Truhe. Was Truhen eben so machten. Aber er schien etwas größer zu sein. Glänzender. Hätte ich in den letzten Tagen nicht so genau auf ihn geachtet – eine der Begleiterscheinungen, wenn man ein Monster als Mitbewohner und Haustier hatte – wäre es mir wahrscheinlich nicht aufgefallen, aber die Eisenbeschläge der Truhe hatten sich in Messingbeschläge verwandelt. Das Holz sah aus, als besäße es eine feinere Maserung. Es war wirklich eine schönere Truhe. Das alles, weil er jemanden gefressen hatte. Ich fragte mich, ob er aufgestiegen war. Anders als in einigen Spielen, die ich in der alten Welt gespielt hatte, schienen Monster hier Stufen zu besitzen. Es war also durchaus möglich, dass die neue Stufe zusätzliche Optionen für Hellions physisches Aussehen mit sich brachte. Ich hatte keine Ahnung. Vielleicht könnte ich die Kreatur überreden, mir einen Blick auf sein Charakterblatt zu gewähren. Ich könnte wahrscheinlich einen Identifikationszauber auf ihn wirken, aber ich wusste nicht, ob Hellion das mitbekommen würde, beziehungsweise ob er wissen würde, dass ich einen Zauber auf ihn gewirkt hatte. Ich war besorgt, dass er dies als Beleidigung auffassen würde und ich wollte nicht, dass der Mimikri mir die Zunge rausstreckte, nur weil ich neugierig war.

Vorsichtig näherte ich mich der Truhe. Nur einen Schritt nach dem anderen. Ich wusste nicht genau, wie lang seine Zunge war und mir gefiel der Gedanke nicht, abgeleckt zu werden, nur um anschließend im Maul der Bestie zu landen. Dennoch wollte ich die verschiedenen Metallstücke untersuchen, die von dem einstigen und unglücklichen Dieb übrig geblieben waren.

Es gab das Messer – natürlich – den Goldzahn und einige Münzen. Unter diesen Münzen fand ich das spannende Zeug.

Zwei Kontomünzen, von denen ich eine erkannte. Es schien, als wäre es an der Zeit Gideon einen weiteren Besuch abzustatten. Zweimal in zwei Tagen. Ich Glückspilz. Wenigstens hatte ich jetzt einen Grund der Kälte zu trotzen.
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Draußen war es aber nicht kalt.

Ich trat durch die Tür, eingewickelt in eine Decke, die ich in meiner Wohnung mit der Trainingsfläche gefunden hatte, allerdings war die Temperatur draußen wieder normal. Noch ein weiterer Schritt in der Decke und ich würde zu schwitzen anfangen.

Als ich mich umschaute, konnte ich keinen Grund für einen solch extremen Temperatursprung erkennen. Das war wirklich unheimlich. Ich warf die Decke zurück ins Haus und ging zu Gideons Laden. Es war an der Zeit ein weiteres Konto zu schließen.

Es waren mehr Wachpatrouillen unterwegs als sonst und ich war nun eindeutig eine Person von besonderem Interesse. Ich wurde in dieser einen Nacht öfter beobachtet als in jeder anderen Nacht zuvor. Die Stimmung hatte sich an diesem Tag definitiv verändert. Ich nehme an, das passierte, wenn ein Regierungsmitglied plötzlich betroffen war.

Niemand stellte mich zur Rede, obwohl sie allen Grund dazu hatten, einen Elfen zu befragen, der zu dieser Stunde allein unterwegs war. Da wurde mir klar, dass das alles nur Show war. Die Ministerin hatte offensichtlich an einigen Käfigen gerüttelt und wer auch immer an der Spitze der Stadtwache stand, hatte mehr Wachen auf Patrouille geschickt. Aber es gab keine Anweisung wirklich hart durchzugreifen.

Gideon war schon da, als ich in seinen Laden kam. Natürlich. Das Licht war an, die Vorhänge zurückgezogen und die Tür stand offen. Allerdings war er immer noch so blass wie gestern. Er sah immer noch ziemlich scheiße aus, seine Haut war fast elefantengrau und so schlaff, dass ich mich fragte, ob sein Hautanzug neu genäht werden musste. Ein weiterer Nagel im Sarg der Theorie, dass er tatsächlich ein Mensch war, was ich zu diesem Zeitpunkt ohnehin nicht mehr glaubte. Aber es war interessant, einen so offensichtlichen Beweis zu sehen. Es wirkte fast, als müsste sein menschlicher Anzug ein wenig angepasst werden, falls das überhaupt stimmte. Ich sage nicht, dass er einen Anzug trug, nur, na ja, egal. Er sah seltsam aus.

»Immergrün«, grüßte er mit einer leichten Verbeugung, als ich hereinkam. »Zwei Abende hintereinander. Wir fühlen uns durch Euren Besuch geehrt.«

Ich lächelte ihn an und legte meine Münze auf den Tresen. Er hob sie hoch, reichte mir die Hand, machte die Sache mit der Wärme und der Kälte und legte dann meine Münze zurück auf den Tresen. Was mir vorher nie wirklich aufgefallen war, wie konnte er die Münze halten, während er gleichzeitig meine beiden Hände hielt?

»Womit können wir Euch behilflich sein?«, fragte er.

»Ich, äh«, stammelte ich, weil ich ihn irgendwie wirklich nach der ganzen Sache mit den zwei Händen und der Münze fragen wollte. Allerdings liebte er die Geheimhaltung. Vielleicht an einem anderen Abend. »Ich habe das gefunden«, meinte ich und legte die Kontomünze des Diebes auf den Tresen.

»Möchtet Ihr das Konto beanspruchen?«

»Ja, schon. Dieser Typ kommt nicht mehr zurück.«

»Informationen, die wir nicht brauchen«, entgegnete Gideon mit einem leichten Lächeln. »Wir werden die Bestände holen.«

Gideon schloss die Augen und einige der kleinen, verhüllten Gestalten eilten heraus, öffneten Kisten und zogen sie auseinander. Eine kletterte eine Reihe von Regalen hinauf, um eine lange Kiste von einem der Dachsparren darüber herunterzuziehen. Gideons Lagersystem war ein verdammtes Rätsel, allerdings nicht für seine kleinen Helfer. Ich schätze, das fügte einen gewissen Sicherheitsaspekt hinzu. Einen Augenblick später lag ein breites Warensortiment auf dem Tresen.

»Dieses Konto hat kein Guthaben«, erklärte Gideon. »Lediglich diese Waren.«

Auf einigen der Behälter befand sich eine ziemlich dicke Staubschicht. Ich glaube, Gideon fiel auf, dass ich den Staub bemerkt hatte.

»Es ist schon einige Zeit her, dass dieser Kontoinhaber hier war«, meinte Gideon.

»Hoffentlich liegt darin etwas von Wert«, entgegnete ich.

Gideon nickte leicht, was ich als Zeichen der Zustimmung wertete.

Ich begann mit dem langen Ding, das aussah wie ein Billardqueue-Behälter aus dunklem Holz. Ich klappte den kleinen Riegel auf und schaute hinein.

Es war ein Speer. Er hatte einen sehr langen, dünnen Griff, der unten dunkel sowie glänzend begann und dann mit etwas umwickelt war, das wie Bandagen aussah. Allerdings zerfleddert und leicht vergilbt. Die Speerspitze war, offensichtlich, spitz. Die Seiten der Speerspitze glitzerten im Licht und sie sahen wirklich verdammt scharf aus. Die Unterseite der Speerspitze war irgendwie bauchig, sodass es bei genauer Betrachtung aussah, als hätte jemand eine Glocke abgeflacht. Angesichts der leichten Gelbfärbung des Metalls könnte das auch der Fall sein.

»Könnt Ihr das identifizieren?«, fragte ich.

Gideon schloss die Augen und nickte einmal.

Ich spürte ein Flackern der Magie und dann war es vorbei.

Totenglocke

Gegenstandstyp: mythisch

Gegenstandsklasse: zweihändiger Nahkampf

Material: Bronze, Obsidian

Schaden: 50-120 (Stichschaden)

Haltbarkeit: 800/1000

Gewicht: 2,3 kg

Anforderungen: Stärke 12

Beschreibung: Ein Bronzegriff mit einer Speerspitze aus Obsidian. Unter der Speerspitze sind mehrere leise Glocken mit schwarzen Bändern befestigt. Wenn die Totenglocke eine Kreatur tötet, besteht die Chance, dass die Glocken erklingen. Jede Kreatur, die vor kurzem Schaden erlitten hat, wird gezwungen einen Todeskampf zu absolvieren oder zu sterben.

Ich war beeindruckt von der Waffe, aber sie schien nichts zu sein, was ich brauchte.

»Ich verkaufe sie«, meinte ich.

»Kredit?«, erkundigte sich Gideon, fast zu aufgeregt.

Ich seufzte und nickte. Ich musste mehr von meinem Guthaben aufbrauchen, um nützliche Gegenstände zu bekommen und nicht nur um Dinge zu identifizieren, die ich dann wieder an Gideon verkaufen würde.

Als Nächstes war eine kleine Schachtel an der Reihe, etwa so groß wie ein Blatt Papier. Als ich sie öffnete, fand ich Papier. Nun, wahrscheinlich Pergament. Einen ganzen Stapel davon. Alles voll. Notizen, handgezeichnete Karten. Eine richtige Sammlung an Informationen, die vielleicht nützlich waren, vielleicht aber auch nur das Geschwafel eines Betrunkenen. So oder so, ich konnte sehen, dass Gideon keine Verwendung für das Papier hatte, aber es schien ihm in den Fingern zu jucken, seine Schachtel wiederzubekommen.

»Ich werde das Pergament nehmen«, meinte ich.

Er nickte und stapelte das Pergament schnell vor mir. Er reichte die Schachtel an eine wartende Gestalt weiter, die sie in den hinteren Teil des Ladens räumte.

Dann kam eine Truhe mit Waffen, alle gewöhnlich, alle mit Klingen, alle klein. Dolche und Kurzschwerter und alles dazwischen. Ich wette, der alte Mann hatte sein Waffenarsenal bei Gideon gelagert, für den Fall, dass er alle seine Waffen verlieren würde. Es war nichts dabei, was mich interessierte. Nichts war besser als die paar Klingen, die ich dabei hatte und ich brauchte keine riesige Sammlung von Schrottwaffen.

»Kredit.«

Gideon nickte.

Es gab noch mehr Gerümpel, eine Kiste mit Silberbesteck und Silbergedeck, wirklich alle möglichen Arten von Silber. Es war tatsächlich ein bisschen deprimierend, denn ich fühlte mich, als würde ich die Altersvorsorge des Mannes entsorgen. Oder die Ersparnisse. Obwohl er wahrscheinlich bereit gewesen war, mich zu töten. Mir wurde klar, dass ich mir nie die Mühe gemacht hatte, die Wunde an meinem Arm zu heilen. Vielleicht war das der Grund, warum mich all die Patrouillen beobachtet hatten.

Egal, der Mann besaß Silber, einige seltene Bücher (leider nicht-magisch) und ein paar lose Edelsteine. Eigentlich nur eine Sammlung von Dingen, die der Mann gestohlen hatte, aber noch nicht dazu gekommen war, zu verkaufen. Meiner Einschätzung nach war der Speer das Highlight der Sammlung. Nachdem ich zwanzig Minuten lang Behälter geöffnet und ausgeleert hatte, hatte ich eigentlich nichts vorzuweisen, außer ein paar mehr Münzen, die ich bei Gideon abholen konnte. Ich hoffte wirklich, dass er nicht gleich zusammenpackte und sich aus dem Staub machte. Das wäre ätzend für mich.

»Wir sehen uns später, Gideon«, verabschiedete ich mich.

»Immergrün.«
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Ich ging nach Norden. Ich hatte viel Zeit, bevor ich zur Arbeit musste und dachte, ich sollte die Stadt erkunden. Auf der Suche nach Ärger.

Ihr seid sicher schockiert zu hören, dass ich nicht sehr weit gekommen bin, bevor mich Ärger fand.

Ich schlenderte die Straße entlang, als hätte ich irgendetwas zu tun. Ich bemerkte zwei Gestalten, die sich vor mir hineindrängten und in dieselbe Richtung gingen, in die ich auch schlenderte. Was an sich nicht so seltsam war, außer dass ich auch hörte, wie Leute hinter mir liefen. Ein Blick über meine Schulter verriet mir, dass zwei Personen etwa drei Meter hinter mir gingen.

Die Männer vor mir hielten. Ich stoppte, was bedeutete, dass die beiden hinter mir mich einholten und unter den Armen packten. Sie zerrten mich in eine Gasse und schoben mich dann auf den Boden einer wartenden Kutsche, die nicht besonders schön war. Sie hatte ein sehr utilitaristisches Flair und war letztlich ein Stück Scheiße. Aber da ich nicht einmal ein Stück Scheiße besaß, konnte ich nicht anders, als auf sie neidisch zu sein.

Ich schob mich vom Boden hoch und richtete mich in eine sitzende Position auf. Kaum war mein Hintern auf dem schlecht gepolsterten Sitz gelandet, holperte die Kutsche über die Kopfsteinpflasterstraße. Ein vertrauter Mann saß mir gegenüber, elegant und ganz in Schwarz gekleidet, und aß genüsslich sehr pralle Weintrauben.

»Hatchett«, grüßte er, »Clyde Hatchett.«

»Ist das nicht mein Text?«, fragte ich.

»Das erspart Ihnen die Mühe.«

»Vielen Dank.«

Er lächelte und bot mir eine Weintraube an.

»Ich bin versorgt«, sagte ich.

Er zuckte mit den Schultern und steckte sich noch einige davon in den Mund. Ich konnte hören, wie sie platzten, als er darauf biss.

»Ich hatte das Gefühl, dass es an der Zeit ist, dass wir uns treffen«, meinte er.

»Die Eiserne Stille.«

»Ihr erinnert Euch! Wie schön.«

»Ich tue mein Bestes.«

»Einerseits freue ich mich, Ihnen mitteilen zu können, dass unser Wunsch, Ihr Gebäude zu kaufen, nachgelassen hat. Wir haben nicht mehr vor, dieses Projekt zu verfolgen.«

»Gut.«

»Wir hatten ein interessantes Gespräch mit Ihren Kontaktmännern. Der Dandy, den Sie uns nachgeschickt haben, war wirklich ein guter Redner. Ich muss zugeben, dass ich ziemlich überrascht war, dass Sie in derselben Branche arbeiten wie wir. Aber Sie ließen uns das nie wissen, Sie baten uns auch nicht um die Mitgliedschaft in unserer Organisation.«

»Ich dachte, Sie wären zu elitär für Leute wie mich.«

»Nun ja, kein Grund, so bescheiden zu sein. Wir haben gesehen, wozu Sie fähig sind und obwohl andere in der Eisernen Stille es vorziehen, von vielem unbeeindruckt zu bleiben, war ich angenehm überrascht, wie Sie sich in Hell verhalten haben.«

Ich wollte meine Überraschung besser verbergen, als ich es tatsächlich tat. Das Arschloch lächelte nur.

»Sie wären überrascht, wie viel wir in der Stadt sehen«, fuhr er fort. »Und welche Verbindungen wir haben.«

»Ich nehme nicht an, dass Sie mir das sagen wollen?«

»Der Zug ist abgefahren, Mister Hatchett. Leider befinden wir uns auf entgegengesetzten Seiten. Sie haben eine schlechte Wahl getroffen und stehen deshalb auf der Verliererseite.«

»Ich wusste nicht, dass wir uns bekämpfen.«

»Unser Geschäft ist ein Nullsummenspiel, Mister Hatchett. Ich erwarte nicht, dass Sie den Begriff kennen, aber er bedeutet, dass es nur einen einzigen Gewinner geben kann.«

»Ich glaube nicht, dass das der Fall ist.«

»Das liegt daran, dass es Ihnen an Intelligenz fehlt, Mister Hatchett. Ich kenne Ihresgleichen sehr gut.«

»Ist das eine seltsame Art der Drohung?«

»Das ist Höflichkeit unter Kollegen«, antwortete der Mann. »Damit machen wir Sie darauf aufmerksam, dass Sie in unserem Gebiet unterwegs sind. Sollten Sie weitermachen wollen, müssen Sie eine Steuer bezahlen.«

»Eine Steuer? Eine Diebessteuer?«

»Sie können es nennen, wie Sie möchten, Mister Hatchett, aber wir erwarten einmal im Monat 2.000 Goldstücke.«

»Und wenn ich nicht bezahle?«

»Werden wir Sie bitten, die Altstadt zu verlassen.«

»Mit verlassen meinen Sie, dass Sie mich umbringen werden?«

»Das bleibt abzuwarten. Wir erwarten, dass wir die Zahlung einmal im Monat erhalten. Da heute der Monatsanfang ist und wir uns einigermaßen großzügig fühlen, wird die Steuer am Ersten des nächsten Monats fällig werden.«

»Und was bekomme ich, wenn ich diesen Beitrag zahle?«

»Sie dürfen in der Altstadt bleiben.«

»Das war’s? Sie werden mir keinen Schutz anbieten? So läuft dieses Geschäft doch normalerweise, oder?«

»Vielleicht, wenn Sie ein Ladenbesitzer wären, den wir um Geld betrügen wollten. Aber Sie arbeiten in derselben Brache. Sie kennen die Realität. Warum also noch mehr Unsinn hinzufügen, den wir nicht brauchen?«

»Ich denke, Sie sollten mich wenigstens auf einen Drink einladen, bevor Sie mich so niedermachen. Zweitausend Goldstücke? Das ist kein Kleingeld.«

Er grinste nur. Ich wollte ihm wirklich eine aufs Maul hauen, aber in Anbetracht der Tatsache, dass seine Handlanger sich alle irgendwo auf der Kutsche befanden, wusste ich, dass das nicht gut ankommen würde.

»Noch mal«, sagte der Mann. »Sie haben schlecht gewählt. Ich glaube allerdings, dass dies Ihre Haltestelle ist.«

Ich schaute aus dem Fenster und sah etwas Unbekanntes. Es war eine tief violette Steinmauer, die sich ziemlich hoch in den Himmel erstreckte. Von hinter der Mauer erstrahlte ein ätherisches und unheimliches, grünes Leuchten.

»Ich glaube, Sie haben mein Reiseziel ein bisschen falsch verstanden.«

»Nein«, entgegnete der Mann, »das haben wir nicht. Das ist der Ort, an dem Sie sein müssen. Erhöhen Sie Ihre Stufe. Wenn Sie uns gegenüber, sagen wir mal, zuvorkommender wären, wären wir wahrscheinlich bereit, Ihnen zu helfen, aber Sie scheinen es stattdessen zu genießen, schlagfertig und frech zu sein. Wir setzen auf Sie, also könnte eine gute Leistung ein wenig Nachsicht unsererseits bewirken. Versuchen Sie nicht zu sterben. Eigentlich ist das die Lektion, die Sie heute Abend lernen müssen. Viel Spaß!«

»Was soll das heißen, Sie setzen auf mich?«

Die Tür öffnete sich und die vier Männer waren wieder da. Sie packten mich, bevor ich reagieren konnte und trugen mich über die Straße zu einer Eisentür.

Einer der Schläger hämmerte einmal gegen die Tür, dann ging sie auf. Sie wurde in die Mauer hochgezogen.

Die Schläger stießen mich durch das Portal und ich landete auf der anderen Seite auf weichem Boden.

Ich rappelte mich auf und stürzte zur Öffnung, aber die Eisentür fiel mit einem Klirren zu und ließ mich auf der falschen Seite zurück. Ich drehte mich um, um zu sehen, wo ich hineingestoßen worden war.

In der Luft lag ein grünes Leuchten und es sprossen tote Bäume aus dem dunklen Boden. Der Tod war überall. Ebenso wie Grabsteine, Mausoleen und Grabmäler. Ich befand mich in den Schatten. Ich war nicht allein.
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Heulen und Stöhnen erklang um mich herum. Die Geräusche jagten mir Schauer über den Rücken. Es war, als wäre mein Gehirn fest darauf verdrahtet mit Angst zu reagieren.

Ich atmete ein paar Mal tief durch und sah mich um, sah mich wirklich um.

Friedhof so weit ich sehen konnte. Eigentlich war er flach, abgesehen von ein paar toten Bäumen und einigen Mausoleen. In der Ferne konnte ich auch einen kleinen Turm mit einer brennenden Flamme erkennen. Ich hatte keine Ahnung, was dies war, aber da es das Einzige war, das nach Zivilisation aussah, dachte ich, dass es wahrscheinlich ein guter Ort wäre, um mich dorthin auf den Weg zu machen.

Da war natürlich die Mauer. Sie befand sich direkt hinter mir und überragte mich, sie war mindestens 15 Meter hoch und aus einem seltsamen lila Stein. Aus dem Stein schien stetig Magie zu fließen und das ließ mich vermuten, dass er stark verzaubert war. Wahrscheinlich, um das ganze fiese, untote Zeug im Inneren zu halten. Was mir nicht half. Ich hatte keine Ahnung, was die Eiserne Stille getan hatte, um mich hineinzubekommen und ich hatte keine Ahnung, wer oben auf der Mauer war und mich beobachtete. Was ich wusste, war, dass ich nicht besonders scharf darauf war, zu sterben.

Oder doch? Vielleicht wäre zu sterben ein kluger, taktischer Rückzug von diesem Ort. Aber dann würde die Eiserne Stille über meine irdische Herkunft Bescheid wissen und ich wollte sie nicht wirklich mit diesen Informationen versorgen. Es sei denn, es war unbedingt nötig.

Ich befand mich sicherlich in einer schwierigen Situation. Vor mir konnte ich eine Bewegung sehen – etwas unter der Oberfläche, das versuchte, sich freizukämpfen.

Zeit etwas zu tun. Ich beschloss, dass der schnellste Weg aus dem Ort über die Mauer führen musste. Also versuchte ich sie zu erklimmen.

Es spielte keine Rolle, was ich machte – ich konnte den Stein nicht packen. Nichts funktionierte. Wenn ich hochsprang, rutschte ich einfach herab. Es war fast, als wäre die Oberfläche viel glatter, als sie aussah und als hatte jemand das ganze Ding mit der Industrieausführung eines Kochsprays besprüht. Ich wette allerdings, dass ein Spiegelei dennoch daran kleben bleiben würde.

Die Wand zu erklimmen war ausgeschlossen, also drehte ich mich um und versuchte abzuschätzen, wie weit der flammende Turm entfernt war. Aber wenn ich genauer darüber nachdachte, war es wahrscheinlich nicht der klügste Gedanke, auf den Turm zuzugehen.

Nicht wegen der Entfernung, sondern eher wegen dem, was sich zwischen mir und dem Turm befand. Im Augenblick waren es eine Menge schlurfender Leichen, einige wandelnde Skelette und mindestens eine Kreatur, die mehrere Skelette zu einer neuen, viel schlimmeren Kreatur, ähnlich einem Transformer aus Knochen, kombiniert zu haben schien. Der einzige Silberstreif am Horizont war, dass nichts sprintete. Eine Welt mit sich langsam bewegenden Zombies. Es gab noch kleine Wunder.

Eine Hand brach aus dem Boden heraus und es rieselte Dreck von ihr herab. Sie schlang sich um meinen Knöchel. Sie packte erdrückend fest zu, als würde jemand seine ganze Kraft einsetzen, ohne es zu merken. Ich zog, aber die Hand hielt mich fest. Ich begann mir Sorgen zu machen, dass ich ein Opfer der ersten Regel der langsamen Zombies würde – immer aufpassen.

Ich zog meinen Dolch und stach auf das graue Fleisch ein.

Er schnitt durch das Fleisch, als wäre es nichts, aber der Knochen der Hand war eine andere Sache. Der Dolch stach dort hinein und blieb stecken. Das war nicht meine Nacht.

Ich hatte noch ein paar Asse im Ärmel. Ich könnte einen Wächter von außerhalb rufen. Nun gut, ich könnte einen älteren Gott herbeirufen, der die ganze Welt verschlingen würde, um mich zu beschützen und damit direkt das Ende aller Dinge verursachen. Wenigstens würde ich nicht sterben, während ich von einem lahmarschigen Zombie erwischt wurde. Oder ich könnte einen meiner anderen Angriffszauber versuchen. Na ja. Singular. Meinen anderen Angriffszauber.

Ich kniete nieder und packte den Unterarm, schluckte den Ekel von der Berührung von verrottendem Fleisch herunter. Dann sammelte ich etwas Mana und wirkte Entzug.

Die Kreatur begann unter der Oberfläche zu kreischen. Es war ziemlich gedämpft und leicht zu ignorieren, wegen dieses erstaunlich unangenehmen Gefühls, das ich in mir spürte. Brennender Schmerz und brennende Qual, die sich in meinem Inneren ausbreiteten.

Dann war es zum Glück vorbei.

Die Hand des Zombies war praktisch zu einem Nichts verkümmert, quasi die Handversion eines Schrumpfkopfes.

Gut gemacht! Du hast einen Zombie getötet (Untoter, Stufe 6).

Du hast 0 Erfahrungspunkte verdient (Kosten des Entzugzaubers)! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Ka-wumm! Du hast Folgendes von einem Zombie absorbiert: +3 Trefferpunkte, + 38 Backen.

Backen. Drei Trefferpunkte. Na ja, wenigstens hatte ich nichts verloren, oder?

Der Zauberspruch hatte ganz gut funktioniert. Nicht großartig, nur ganz gut. Ein bisschen hart fürs Mana, ich hatte ein Drittel meines Manavorrats verbraucht, um den Bastard zu entleeren und er ging etwas auf Kosten meiner Wachsamkeit. Der Zauber hatte mich praktisch für ein Minütchen außer Gefecht gesetzt. Hätte ich den Zauber mitten in einer Gruppe gewirkt, wäre ich getötet worden. Oder gefressen. Wahrscheinlich beides.

In meiner Nähe kam eine andere Hand aus dem Boden und ich trat gegen das Ding, ganz so als würde ich ein Tor schießen. Die Armknochen brachen und die Hand flog weg. Es schien, als wären meine potenziellen Feinde größtenteils Schwächlinge. Aber sie waren in der Überzahl. Ich zählte weitere acht Hände, die sich in meiner Nähe durch den Boden schoben.

Das bedeutete, dass es an der Zeit war, mich zu bewegen. Ich bewegte mich nicht schnell – das wäre kein kluger Schachzug. Nicht gegen so viele Feinde, die sich derartig langsam auf eine Mauer zubewegten. Stattdessen bewegte ich mich langsam. Ich war immer noch in der Stadt, dies war nur ein weiteres Viertel und es hatte wahrscheinlich ähnliche Dimensionen. Also musste ich mich einfach aus dem Staub machen.

Wie ein guter Sektenführer hatte ich bald eine große Anhängerschaft. Sicher, sie waren größtenteils hirntot und sabberten, aber ich dachte mir, sie mögen mich für meine inneren Werte, nicht nur für die Geräusche, die ich machte. Traurigerweise gab es keine Rufe nach ›Hiiiiirn‹. Das hätte mir wirklich den Abend versüßt.

Es dauerte etwa zehn oder zwanzig Minuten, bevor sich die Dinge änderten. Es gab eine Art gutturales Brüllen und dann kam ein grauhäutiger Humanoid, mit einer langen Zunge und schrecklichen Klauen an den Händen, schreiend auf mich zu. Vage Kleidungsreste waren an dem Ding, was mich vermuten ließ, dass es sehr wohl einmal ein Mensch gewesen sein könnte. Aber von seiner Menschlichkeit war wenig übrig. Nur Hunger und Wahnsinn.

Ich zog meinen Dolch heraus und begab mich in eine Angriffsstellung. Bei der Geschwindigkeit, die das Ding drauf hatte, hatte ich keine wirkliche Chance, dass ich dem Biest entkommen konnte. Ich ging das Risiko ein und wirkte einen schnellen Identifikationszauber.

Ghul (Untoter, Stufe 9)

Dann war es wohl an der Zeit, mich mal wieder richtig auszutoben.

Der Ghul hatte es auf mich abgesehen, aber dank der Stunden, die ich in der Grube damit verbracht hatte, Angriffen auszuweichen, hatte ich keine Probleme damit, den Kerl auszutricksen. Nur ein kleiner, angedeuteter Schritt zur Seite und der Ghul stürzte sich nach rechts. Ich stach ihm in den Rücken, als er an mir vorbeiging. Der Dolch musste etwas in seinem Inneren getroffen haben, denn die Bewegung des Ghuls riss mir die Klinge aus der Hand. Abgesehen davon schien der Treffer keine Wirkung gehabt zu haben.

Die Kreatur war zwar auf dem losen Boden ausgerutscht, aber sobald der Ghul wieder auf die Beine kam, war er wieder hinter mir her.

Dann wurde ich von einer unwahrscheinlichen Quelle gerettet. Ein Zombie schaffte es schließlich aus dem Grab heraus und wurde prompt von dem Ghul umgeworfen.

Es war klassische Slapstickkomik. Die beiden Untoten verhedderten sich in einem schaurigen Durcheinander. Ich nutzte den Moment, um aufzuspringen und dem Ghul auf die Knöchel zu treten. Ich hörte ein befriedigendes Knacken.

Der Ghul bäumte sich mit einem Brüllen auf, biss sich dann prompt an dem Zombie fest und begann, das verrottende Fleisch zu verschlingen.

»Das ist wirklich eklig, Kumpel«, bemerkte ich, aber der Ghul schien total glücklich mit seinem Festmahl zu sein, also zog ich ihm einfach meinen Dolch aus dem Rücken. Er löste sich mit einem ekelhaften Knirschen und dann entfernte ich mich, nur wenige Meter vor der anrückenden Zombiemeute.


Kapitel 34

Etwa zehn Minuten später hatte ich wieder einen beträchtlichen Vorsprung vor der Horde. Doch die Meute wuchs. Als ich die Gräber überquerte, erhoben sich mehr und mehr Leichen und schlurften hinter mir her. Solange ich weitergehen konnte, hatte ich eine gute Chance zu überleben. Doch ich hatte ja schon einmal gesehen, wie töricht diese Denkweise sein konnte.

Als ich mich umschaute, sah ich in der Ferne andere, größere Wesen, kaum wahrnehmbare Schatten in dem grün gefärbten Nebel, der immer dichter zu werden schien.

Dies war sicherlich einer der gruseligsten, wenn nicht sogar der gruseligste Ort, an dem ich je gewesen war. Was nicht viel hieß – ich war nie ein Fan von Horrorfilmen oder Spukhäusern gewesen.

Ich hielt meine Augen nach einer neuen Waffe offen. Meine aktuellen Schurken-Fähigkeiten und Waffen waren nicht gerade die nützlichsten gegen diese Untoten. Zombies ließen sich nicht überraschen und sie schienen auch nicht übermäßig besorgt über Stichschaden zu sein. Wenn ich mich an meine Metagamingtage erinnerte, dann waren Untote und stumpfe Waffen die Schlüsselkombination. Allerdings herrschte kein Überfluss an Waffen und es gab auch nicht sonderlich viele Gemischtwarenläden in diesem Viertel.

Ich hatte keine Ahnung, was mit den Zombies, den Ghulen oder welchen Wesen auch immer, passierte, wenn keine lebenden Menschen auf dem Friedhof waren, aber sie legten sich nicht einfach hin. Es gab überall leere Gräber. Ich könnte in eines davon springen, in der Hoffnung, ein Zeremonienschwert zu finden, aber das wäre mein Tod. Aus einem drei Meter tiefen Loch mit viel loser Erde darin und darum herum wieder herauszukommen, war unmöglich. Ich wäre im Handumdrehen ein Zombiesnack.

Vor mir herrschte ein Haufen Bewegung, als eine kleinere Horde sich schnell bewegender Untoter – sie sahen für mich wie Ghule aus – von einem Mausoleum hinüber zu einem bestimmten Grabstein rannte.

Da ich mich nicht mit allen auf einmal beschäftigen wollte, ging ich in Richtung des Mausoleums.

Das Mausoleum sah aus wie ein kleines Steinhaus, etwa drei Meter hoch bis zum Sims am Dachrand und weitere eineinhalb Meter bis zur Spitze des leicht geneigten Daches. Ich spähte durch die Eisengitter, die als Tür dienten und bemerkte genug Platz für drei Särge auf jeder Seite, plus einen Altar auf der Rückseite mit ziemlich vielen Glühsteinen um die Flachreliefschnitzerei eines gespenstisch aussehenden Mannes herum.

Egal wovor die Ghule geflohen waren, es befand sich hinter dem Mausoleum. Also ging ich darum herum und linste um die Mauer, um einen Blick darauf zu erhaschen.

Ich sah eine frische Leiche, die eine polierte, goldene Rüstung trug und sehr danach aussah, als hätte sie gerade einen Streitkolben und einen Schild fallen lassen. Das könnte mein Glückstag sein.

Die Leiche hustete leicht.

»Scheiße«, entfuhr es mir überrascht.

Langsam drehte sich der Kopf in meine Richtung und dann hob die Gestalt das Visier ihres Helms. Unter dem Visier befand sich ein Mensch, ein Mann mit einem großen, buschigen, blonden Schnurrbart und Blut, das aus seinem Mund lief.

»Hätte nicht erwartet, jemanden wie dich hier zu sehen«, bemerkte der Mann. Er hatte freundliche Augen, aber seine Augenbrauen waren außer Kontrolle. »Möchtest du zu einer Mahlzeit werden?«

»Hey Kumpel, wenigstens stehe ich.«

»Touchée.«

»Glaubst du, dass du noch lange leben wirst?«, fragte ich.

»Wahrscheinlich nicht«, entgegnete die Gestalt mit einem Hauch von einem Lächeln. »Das hängt wirklich davon ab, wie lange die Ghule abgelenkt sind.«

Er hustete und es kam noch mehr Blut aus seinem Mund.

Ich trat ein paar Schritte näher an den Mann heran und betrachtete den Streitkolben auf dem Boden. Die Hand der Gestalt wollte den Griff packen, aber sie hatte keine Kraft mehr. Also nahm ich den Streitkolben. Nicht, dass er für den Kerl noch nützlich wäre.

»Danke«, sagte ich. »Und ich meine, es tut mir leid.«

»Viel Glück«, meinte er und schloss die Augen.

Ich spähte um den Rand des Mausoleums herum und bemerkte, dass die Meute, die mir folgte, von dem abgelenkt war, wofür sich auch die Ghule interessierten. Nichts schenkte mir Beachtung, ich konnte mich aus dem Staub machen.

Aber ich hörte ein Husten hinter mir und obwohl ich eigentlich einfach nur in die Richtung stürmen wollte, von der ich hoffte, dass sie zum Ausgang führte, zögerte ich. Ich wusste, ich sollte nur auf mich selbst achten und alle anderen zum Teufel jagen, aber ich konnte niemanden dem Tod überlassen. Ich hatte das einfach nicht in mir. Vielleicht, wenn der Kerl, ich weiß nicht, aufgebrachter über die Dinge gewesen wäre, dann hätte ich ihn verlassen. Aber er nahm sein Schicksal einfach so hin, daher wollte ich es ändern.

Also wandte ich mich wieder der gepanzerten Gestalt zu und kniete mich an ihrer Seite nieder.

Der Mann drehte den Kopf und öffnete ein Auge zu einem Blinzeln.

»Wieder zurück?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich hier tue«, meinte ich, »und ich habe im Grunde genommen keine Ahnung, wozu diese Kreaturen fähig sind, also, äh, denke ich nicht, dass es das Beste ist, wenn ich sie alle bekämpfe.«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Was soll ich also tun?«

»Der erste Plan war der beste Plan.«

»Die Waffe nehmen und gehen?«

Er nickte.

»Ja, das hat nicht funktioniert. In mir stieg dieses komische Gefühl auf und …«

»Du wurdest für mich geschickt.«

»Nein. Ich kann nicht behaupten, dass dem so ist.«

»Hat sie mit dir gesprochen?«

»Halten wir uns mit der Untersuchung der Beweggründe für meine Gewissensbisse zurück, okay?«

Ich stand auf und spähte um die Ecke.

Was auch immer das Interesse der Ghule gehalten hatte, es ließ definitiv nach. Jetzt stürzten sich die Ghule auf die Zombies in einer Art Fressrausch, der ziemlich grotesk anzusehen war. Die Zombies taten mir fast leid. Fast.

Zurück zum gepanzerten Mann, der gerade lächelte.

»Ich nehme das Lächeln als ein Zeichen dafür, dass du einen Plan hast«, bemerkte ich.

»Ich freue mich, dass du es versuchst«, antwortete er.

»Ja, nun, ich bin mir ziemlich sicher, dass nur einer von uns herumliegen darf. Hast du noch mehr von dem Zeug, das du geworfen hast, damit die Ghule weglaufen?«

Mit dem Kinn zeigte er in Richtung eines kleinen Beutels, der etwa zwanzig Meter von uns entfernt, vergessen auf dem Boden lag. Schleifspuren führten direkt von dieser Stelle zu dem verwundeten Krieger. Ich wusste, dass die Zeit knapp war, aber ich konnte es schaffen. Ich kroch über den Friedhof und schnappte mir den Beutel. Er enthielt eine einzelne rote Phiole und einen kleinen, schwarzen Stein.

Ich schaute zurück zu dem Mann und vergewisserte mich, dass ich mein bestes ›Was soll’s‹-Gesicht aufgesetzt hatte.

Er hatte das Wort ›Stein‹ gemurmelt. Zumindest glaube ich das, denn sein dicker Schnurrbart verdeckte den größten Teil seines Mundes.

Der Stein?, fragte ich mich. Er war glatt und passte gut in meine Handfläche. Er schien sich gut zum Werfen zu eignen. Aber ich hatte beim besten Willen keine Ahnung, wie er die Untoten anziehen oder interessieren könnte.

Trotzdem, Magie hatte eine seltsame Wirkungsart. Ich stand auf und warf den Stein so fest ich konnte. Er flog ziemlich gerade und prallte an einigen Grabmälern ab, bis er etwa dreißig Meter entfernt auf dem Boden liegen blieb.

Ich kroch wieder zu dem Mann hinüber und zeigte ihm das Fläschchen.

»Heiltrank?«, fragte ich.

»Ein sehr, sehr schwacher.«

»Wie schwach?«

»Sehr schwach.«

»Besser als gar nichts. Nimm ihn.«

»Du solltest …«

»Lass uns vom Märtyrerzug abspringen, okay?« Ich entriss ihm das Fläschchen, drehte den Korken mit dem Daumen heraus und schob es ihm durch seinen Schnauzer in den Mund.

Er schluckte den Heiltrank und fast auf magische Weise, nun, genau genommen war es Magie, gewann sein Gesicht wieder ein wenig Farbe zurück. Nicht viel – er sah immer noch aus wie dampfende Scheiße – aber zumindest schien er nicht mehr an der Schwelle zum Tod zu stehen.

»Der Blutstein?«, erkundigte er sich.

»Ich habe ihn in diese Richtung geworfen.«

»Hast du Blut reingetan?«

»In den Stein? Nein. Ich warf ihn nur, oh. Du brauchst – ja, das ergibt Sinn.«

»Blut. Lässt den Stein arbeiten.«

»Jetzt versteh ich’s. Sieht aus, als müssten wir aufstehen.«

»Ich kann mich zwar etwas bewegen, aber ich fürchte, meine Rippen sind immer noch ziemlich gebrochen.«

Er zog seinen Wappenrock zur Seite und ich konnte sehen, dass die Rüstung über seiner Brust und seinem Unterleib stark verbeult war.

»Schlagen Ghule hart zu?«, fragte ich.

Er lachte ein wenig, dann stöhnte er und fasste sich an die Seite. Ich ergriff seine Hand, was sich etwas seltsam anfühlte, weil er einen Metallhandschuh trug und meine Hand nur, nun ja, aus Fleisch war, aber ich zog ihn auf die Beine. Er war definitiv wackelig auf den Beinen.

»Da hoch?«, fragte er.

»So haben wir etwas mehr Schutz vor den umherziehenden Horden.«

»Hoffen wir, dass sie die hohe Kunst des Kletterns noch nicht gelernt haben.«

»Wie wäre es, wenn du zu deinem Gott betest?«

»Klar, sobald wir oben sind.«

Ich verschränkte meine Finger und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Mauer. Er stellte seinen Fuß in meine Hände und ich unterstützte den gepanzerten Mann so viel, wie ich konnte und schob ihn mit aller Kraft nach oben. Es reichte gerade, um seine Finger hoch und auf den Sims des Gebäudes zu bekommen. Aber der Kerl war stark, denn er zog sich bereits hoch, obwohl er einige echte Schmerzenslaute von sich gab. Das eigentliche Problem und wahrscheinlich ein Hauptgrund, warum Schurken normalerweise auf Plattenrüstungen verzichteten, war, dass Metall auf Stein nicht besonders leise ist. Es erzeugte also eine Menge Kratzen, Klirren und Scheppern.

Was die Ghule hörten. Plötzlich wurden sie alle ziemlich still.

»Ach du Scheiße«, fluchte ich.

Ich gab seinen Füßen einen Stoß und er verschwand auf dem Dachsims.

Der Aufprall untoter Füße, die auf den Boden schlugen, vibrierte durch meinen Körper. Ich schnappte mir den Streitkolben und den Schild und warf sie auf das Dach, in der Hoffnung, dass mein neuer Freund schnell genug war, um sie aufzufangen.

Dann war ich an der Reihe. Ich rannte auf das Gebäude zu, sprang ab, trat gegen die Wand und griff nach ihr. Meine Reichweite war zu kurz. Ich würde es nicht schaffen. Ich konnte sehen, wie die ersten Ghule geifernd nach leckerem lebenden Fleisch um die Ecke bogen.


Kapitel 35

Zwei Hände griffen nach mir, packten meine Handgelenke und zogen mich hoch.

Ich taumelte aufs Dach und landete auf einigen der spitzen Teile der Rüstung des Mannes. Ich hörte Schreie von unten. Ich rollte mich von dem Mann herunter, kam auf die Beine und schnappte mir den Streitkolben. Ich spähte hinunter, um zu sehen, ob die Ghule kletterten.

Noch nicht.

Viele von ihnen sprangen hoch und krallten sich am Stein fest. Keiner von ihnen schien das Grundkonzept des Greifens begriffen zu haben. Zumindest nicht nach anorganischen Nicht-Futter-Objekten. Ich schüttelte den Kopf und hatte das Gefühl, das Glück könnte uns tatsächlich ein wenig hold sein.

Wir hatten sehr wenig Platz auf dem Dach. Was irgendwie zu erwarten war, wenn man bedachte, dass es sich um ein Dach handelte. Von einem Mausoleum. Ein kleiner, flacher Sims, vielleicht 60 Zentimeter breit, lief darum rundherum. Dann gab es eine sanfte Steigung bis zu einem Punkt und schließlich, entlang der Firstlinie des Daches, ein paar dekorative Stacheln. Aber es nahm einen beträchtlichen Teil des Platzes ein. Am anderen Ende befand sich eine Turmspitze, die noch etwa drei Meter weiter hochragte, mit einer Art religiösem Symbol auf der Spitze.

Mein gepanzerter Kamerad lag auf dem Rücken auf dem Sims und atmete schwer.

»Soll ich dir helfen, die Rüstung abzunehmen?«, fragte ich.

»Ich nehme an …, atmen … könnte … schön sein …«

Ich schüttelte den Kopf, kniete aber an seiner Seite nieder und begann, die Schnallen zu lösen.

Die Untoten unter uns waren laut und gaben eine ungeheuer vielfältige Menge an Lärm von sich. Brüllen, Stöhnen, Schreie, Rufe, Geplapper und dann war da noch der rhythmische Aufprall von Fleisch auf Stein. Alles zusammen war eine Kakofonie aus schrecklichen, albtraumhaften Geräuschen, laut genug, dass ich Mühe hatte zu denken.

Sobald ich die Rüstung gelöst hatte, erledigte der Mann den Rest selbst. Er stapelte seine goldene Rüstung sorgfältig an seiner Seite, bevor er sich zurücklehnte und einen tiefen Atemzug machte. Sein Körper war ziemlich ramponiert. Er hatte viele Blessuren, die aussahen, als hätte er sie erst kürzlich erhalten. Massive Prellungen mit Blutergüssen. Außerdem ragten mehr als ein paar Rippen weiter heraus, als sie sollten.

Trotzdem war der Mann sehr muskulös. Muskel an Muskel. Angesichts der vielen Narben an seinem Körper hatte ich das Gefühl, dass er schon seit einer Weile kämpfte. Er sah allerdings etwas älter aus, als ich erwartet hatte und einige Falten in seinen Augenwinkeln ließen mich vermuten, dass er wahrscheinlich viel lächelte. Er schien ein fröhlicher Kerl zu sein, trotz der eher düsteren Umstände. Er hatte blondes Haar, blaue Augen und einfach unglaublich viele Narben.

Ich warf noch einen Blick über den Sims, obwohl das keine gute Idee war. Sobald ich das tat, drehten die Ghule in der Nähe des Randes durch und versuchten mich zu packen. Die Zombiehorde hatte auf der gegenüberliegenden Seite des Mausoleums Stellung bezogen, aber bisher war es viel einfacher, mit ihnen fertig zu werden. Sie sprangen überhaupt nicht. Vielmehr griffen sie einfach nach mir, als ich zu ihnen hinsah und sie schienen die klaffende Distanz zwischen uns nicht zu bemerken.

»Sollen wir Namen austauschen oder willst du lieber ein geheimnisvoller Mann bleiben?«

»Clyde Hatchett.«

»Nun, Meister Hatchett, ich bin Sir Leofing Walrond«, mühte er sich kurz ab, aber er schaffte es nicht, auf die Beine zu kommen. »Ich würde mich verbeugen, wie es ein Treffen wie dieses erfordert, aber leider …«

»Keine Verbeugung nötig. Ich hatte schon immer das Gefühl, dass Untote jeder Situation eine gewisse Ungezwungenheit verleihen.«

Er kicherte, dann zog er eine Grimasse.

»Keine Witze, bitte«, bemerkte er durch zusammengebissene Zähne. Aber selbst dabei konnte ich den Anflug eines Lächelns sehen. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du eine Nacht hier verbringen wolltest?«

Das war eine schwierige Frage. Nun, es war eine Frage, die diverse Antworten möglich machte. Ich hatte keine Ahnung, mit was oder wem dieser Mann in Verbindung stand und ich war mir über die Machtverhältnisse in der Stadt nicht wirklich sicher. Ich wollte die Eiserne Stille nicht einfach so beim Namen nennen.

»Ein schrecklicher Streich«, erwiderte ich nur.

»Ein Scherz? Du bist wegen eines Streichs in den Schatten und riskierst dein Leben?«

»Damals wusste ich noch nicht, wie gefährlich das ist.«

»Du bist meine Art von Narr«, entgegnete der Typ und schüttelte den Kopf.

»Ich bin neu in der Stadt. Ich hatte keine Ahnung, wie dieser Ort sein würde.«

»Die Schatten sind auf der ganzen Welt berüchtigt für die Untoten darin.«

»Ich bin behütet aufgewachsen, denke ich.«

»Scheint so.«

Die Schreie und das Wimmern wurden lauter und ich schaute hinunter, um zu sehen, dass eine weitere Gruppe Ghule in unsere Richtung unterwegs war.

»Scheint so, als wäre noch mehr Ärger im Anmarsch«, stellte ich fest.

»Was ist los?«, erkundigte er sich.

»Guhle«, antwortete ich.

»Ach was, Guhle sind kaum erwähnenswert.«

»Sie schienen dich zu erledigen.«

»Das? Das war das Ergebnis eines Gruls.«

»Ich bin damit nicht vertraut.«

»Schätze dich glücklich.«

»Soll ich nach ihnen Ausschau halten?«

»Sie werden uns leicht finden.«

»Ich bin ein wenig besorgt über deine Einstellung.«

»Es hat keinen Sinn, sich darüber aufzuregen, wenn der Tod unausweichlich ist.«

»Siehst du, das ist es, was ich meine. Du bist so glücklich und doch so fatalistisch. Das macht mir Angst.«

Einer der Ghule machte etwas richtig. Sein grausiger, grauer Kopf tauchte in regelmäßigen Abständen auf.

Ich schnappte mir die Keule, holte aus und schwang sie wie einen Golfschläger. Die große, runde Metallkugel am Ende der Keule traf auf den Nasenrücken des Ghuls und es gab einen glorreichen und dennoch grotesken Sprühregen aus grauer Materie, verrottetem Fleisch und gelben Knochensplittern. Ich fühlte mich wie Tiger Woods. Oder Ash Williams. Tiger Williams? Ash Woods? Ash Woods. Hörte sich gut an.

»Fantastisch«, bemerkte der Mann hinter mir.

»Danke schön.«

»Hast du mit Streitkolben geübt?«

»Nicht im Geringsten.«

»Du bist ein Naturtalent.«

»Nein, ich denke, ich besitze nur ein ähnliches Talent. Golf.«

Coole Sache, du hast das Talent Nicht ganz Golf gelernt. Jetzt kannst du Dinge schwingen und so tun, als würdest du Golf spielen, ohne es tatsächlich zu tun. Ein zusätzlicher Bonus für das Talent ›Dich selbst belügen‹.

Diese Spielwelt schien vermehrt abfällige Bemerkungen abzugeben und ich fragte mich, ob da noch etwas anderes vor sich ging.

»Von dieser Waffe habe ich noch nie gehört. Golf.«

»Sie ist wirklich nutzlos. Hat dich eine Bestimmung hierhergeführt?«

»Es handelt sich um eine Art Pilgerfahrt für meinen Orden.«

»Ja, ich habe die goldene Rüstung bemerkt. Gott der Gerechtigkeit.«

»Pah«, entgegnete er. »Diese Narren haben ihre Rüstung von unserer kopiert.«

»Aber beide sind aus Gold.«

»Unsere ist poliertes Gold. Wir tragen unsere Rüstung, um zu kämpfen und nicht um gut auszusehen. Zumindest tue ich das.«

»Nun, ich höre da einen Hauch von passiver Aggressivität heraus, sollen wir uns auf diesem reizenden Friedhof unsere Herzen ausschütten?«

Er kicherte, dann verzog er das Gesicht.

Bitte beachte, dass wir uns praktisch anschreien mussten, um uns über den Lärm der Untoten unter uns zu verstehen.

»Ich bin auch neu in dieser Stadt«, erzählte er, nun ja, rief er. »Ich bin gekommen, um mich in der Schattenherausforderung zu messen. Um einen Monat in den Schatten zu verbringen, gegen die finstersten Untoten zu kämpfen und zu verhindern, dass eine untote Meute in der Stadt einfällt.«

»Einen Monat, wie in dreißig Tage?«

»Eher wie eine Nacht, die dreißig Tage dauert.«

»Wo schläfst du?«

»Siehst du den Turm mit der brennenden Flamme darauf? Dort schlafen wir. Wir ruhen, heilen, essen und schlafen in den sicheren Mauern des gesegneten Turms.«

»Außer, dass du von einem Grul niedergestreckt wurdest.«

Zum ersten Mal sah ich, wie das Lächeln sein Gesicht verließ. »Ich wurde ausgestoßen.«

»Ich kenne den Grund, du bist ein solcher Narr.«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn dem so wäre, dann würde ich diese Schande begrüßen. Aber ich wurde hinausgedrängt, weil ich der einzige Paladin war, der bereit war, bei jeder sich bietenden Gelegenheit auszuschwärmen, um diese untote Bedrohung zurückzuschlagen. Die anderen wollten nur Schlemmen, Trinken und Unzucht treiben. Er wurde zu einem Turm des Hedonismus. Obwohl ich mich gegen ihre Taten aussprach, dass dies nicht die uns zugewiesene Pflicht sei, spotteten sie. Sie sagten mir, es sei schon immer so gewesen. Eine Atempause von der Welt, von ihren regulären Pflichten, dass diese Zeit im Tempel als Fest heilig sei. Also überließ ich sie ihrem Vergnügen, während ich kämpfte. Aber als ich das letzte Mal zum Turm zurückkehrte, mit nur noch zwei Blutsteinen und einem einzigen schwachen Heiltrank, fand ich die Tore verschlossen vor. Meine Rufe blieben unbeantwortet. Zumindest von den anderen Mitgliedern meines Ordens. Ich zog jedoch die Aufmerksamkeit vieler anderer auf mich und so blieb mir nichts anderes übrig, als mich zurückzuziehen. Es war nicht der erste Grul, der mich zu Fall brachte. Es war der dritte.«

»Heiliger Strohsack, auf welcher Stufe bist du?«

»54.«

»Ich glaube, du besitzt die höchste Stufe, der ich je begegnet bin.«

»Du musst mehr rauskommen.«

»Du hast nicht unrecht. Drei Gruls haben dich zu Fall gebracht?«

»Eine Kombination aus Gruls, Ghulen, Leichenfressern, Zombies, Grunzern und dergleichen. Es war ein langer Tag, bevor ich zurückkehrte und seither war es eine lange Nacht. Ich hatte mein Bestes gegeben und war bereit, mich niederzulegen und zu akzeptieren, was auch immer die Göttin für mich bereithielt und dann bist du aufgetaucht.«

»Ja, mach mich hier nicht zum Retter.«

»Bist du nicht mein Retter?«

»Noch nicht.«

»Ah, aber selbst wenn ich hier sterbe, wurde ich wenigstens nicht von den Ghulen zerrissen. Es ist wahrscheinlicher, dass ich hier friedlich an meinen Wunden sterben werde.«

»Genug mit dem friedlich sein. Wie wäre es, wenn du etwas Wut über die Arschlöcher aufbringst, die dich zum Sterben zurückgelassen haben?«

»Sie werden ihr gerechtes Schicksal ereilen.«

»Nicht, wenn du dich einfach hinlegst und stirbst.«

»Gib zu, dass die Göttin dich geschickt hat. Sag mir das und ich werde aufstehen und dir ein Leben lang folgen.«

»Ich weiß nicht, vielleicht hat sie es getan. Ich weiß nicht einmal, wer deine Göttin ist!«

»Hilf mir auf die Knie.«

»Was machen wir hier?«

»Wir machen gar nichts. Du hilfst mir auf und ich bete zu meiner Göttin.«

»Musst du das auf den Knien machen?«, erkundigte ich mich.

»Es hilft«, antwortete er und streckte seine Hand nach meiner aus.

Ich zog ihn auf die Knie und er begann zu beten. Was bedeutete, dass er sich von der Taille aufwärts vor beugte und seinen Kopf auf den Stein des Mausoleums legte, während er etwas leise vor sich hin murmelte.

Mit einem Kopfschütteln drehte ich mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie sich ein Ghul auf dem Sims festhielt.

»Sie haben es herausbekommen«, rief ich. »Wir werden Besuch bekommen!«

»Ich bin etwas beschäftigt«, antwortete der Paladin.

Ich holte mit dem Fuß aus, trat dem Ghul direkt gegen den Kopf und warf ihn vom Gebäude. Was dem nächsten eine Stufe bescherte.

Ghul Zwei griff nach dem Sims, genau wie der erste es getan hatte, doch dieser holte mit seinen krallenartigen Fingern aus und zwang mich zurück. Ich antwortete mit einem Überkopfschwung des Streitkolbens und schlug seine Hand in einem Fleisch-Knochen-Regen gegen den Stein. Verdammt, ich schlug hart genug zu, dass ein Stück des Steins abbrach. Ghul Zwei fiel zu Boden.

Und ähnlich wie bei dem ersten half der zweite Ghul den anderen zwanzig praktisch buchstäblich hinauf.

Dieses Mal sprangen zwei gleichzeitig hoch.
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Auf der einen Seite befanden sich gut zwanzig Ghule, die auf das Mausoleum hüpften und kletterten, weil sie irgendwie den Schlüssel gefunden hatten, um auf das Dach zu kommen, der ihnen die ganze Zeit, die der dumme, betende Paladin und ich dort oben waren, entgangen war. Auf der anderen Seite hatte ich den besagten dummen Paladin. Immer noch mit Beten beschäftigt.

Nicht die beste Ausgangslage.

Auch nicht die Schlimmste, dachte ich. Wenn man bedachte, dass uns größere und schlimmere Kreaturen angreifen könnten. Zwanzig hüpfende Ghule waren nicht der schwerste Kampf. Es war hauptsächlich das Timing. Sie sprangen hoch und ich schlug zu. Ich wünschte mir einen etwas längeren Streitkolben, aber ich musste mich mit dem begnügen, den ich hatte.

Streitkolben

Gegenstandstyp: gewöhnlich

Gegenstandsklasse: einhändiger Nahkampf, zweihändiger Nahkampf

Material: Stahl, Eiche

Schaden: 30-40 (Schlagschaden)

Haltbarkeit: 20/20

Gewicht: 2,9 kg

Anforderungen: Stärke 9

Beschreibung: Eine mit Stacheln versehene Metallkugel am Ende eines Holzgriffs.

Beim vierten vernichteten Ghul merkte ich, dass ich ein paar nette Erfahrungspunkte zusammen bekam.

Gut gemacht! Du hast einen Ghul (Untoter, Stufe 12) getötet. Du hast 500 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Und dann, beim zehnten Ghul erhielt ich ein Talent:

Coole Sache, du hast das Talent Streitkolben gelernt. Jetzt kannst du stumpfe Gegenstände schwingen und verletzt dich wahrscheinlich nicht. Bald kannst du vielleicht auch andere damit verletzen. +5% Schaden. +5% Fertigkeit.

Und ein weiteres:

Coole Sache, du hast das Talent Schädelzerquetschen gelernt. Ziele auf einen Kopf und zerquetsche ihn wie eine Melone. +5% Schaden. +5% Partikelspritzer.

Kein schlechter Morgen, alles in allem.

Aber obwohl ich eine ganze Reihe von Untoten getötet hatte, lichtete sich die Meute nicht. Ich baute den Bastarden langsam aber sicher eine Rampe.

»Es wird eng hier«, rief ich.

Nichts von Leofing. Ich begann zu verstehen, warum die anderen ihn vielleicht rausgeschmissen hatten.

Ein Ghul kam weiter als die anderen und stürzte sich auf mich. Ich drehte mich aus dem Weg und schwang den Streitkolben mit einem dumpfen Aufprall auf den Rücken der Kreatur, als sie an mir vorbeiging. Dann packte ich den stolpernden, halb gelähmten Ghul bei meiner zweiten Drehung am Hals und half ihm auf der anderen Seite hinunter, direkt über den noch knienden Paladin.

Zurück zur Problemwand, denn dort stand ein lächelnder Ghul. Als hätte er darauf gewartet, dass ich mich umdrehe, weil er mich erschrecken oder überraschen wollte.

»Idiot«, murmelte ich, schwang den Streitkolben in einem schönen Schwung von unten und zerschlug seinen Unterkiefer hart genug, dass seine lange, grüne Zunge abgeschlagen wurde. Die Kreatur verlor das Gleichgewicht und fiel hinunter zu ihresgleichen.

Dann hieß es nach links schwingen, nach rechts schlagen und versuchen die beiden angreifenden Ghule so aus dem Gleichgewicht zu bringen, dass sie hinunterfielen. Ich hatte einen leichten Platzvorteil – die Ghule standen alle am Rand und traten ständig aufeinander, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne. So konnte ein Schlag oder ein Stoß in die richtige Richtung zwei auf einmal zu Fall bringen. Das war immer ein schönes Gefühl.

Da die Gruppe unter uns immer noch wuchs und irgendwie immer hinterhältiger und schlauer wurde, hatte ich das Gefühl, dass es wirklich auf unser Ende zuging. Nun, zumindest was mich betraf. Sir Ritter der Nutzlose zog immer noch das Ding mit seiner Göttin durch.

Vier weitere Ghule waren hochgeklettert, jetzt waren insgesamt fünf hier. Da ich keine andere Wahl hatte, ergriff ich den Schild und nutzte ihn als Rammbock. Drei stieß ich hart zurück, dann drehte ich den Schild und schlug einem anderen damit ins Gesicht.

Der letzte packte mich, ich machte einen guten alten Stampfer mit dem Fuß und gab ihm einen Schubser. Es war definitiv kein schön anzusehender Kampf – es war fast schon peinlich. Ich bin sicher, wenn jemand zugeschaut hätte, hätte ich vielleicht ein bisschen Scham empfunden, aber ich glaube nicht, dass Ästhetik die anderen Ghule wirklich interessierte. Aber meine Taktik die Untoten zu töten (seltsames Konzept) auf Schieben zu verlagern, bedeutete, dass ich ihre Rampe nicht mehr höher machte, aber ich dünnte die Herde auch nicht aus.

Also beschlossen die Ghule, mir zu helfen.

Sie hörten auf hochzuspringen und kämpften stattdessen bizarrerweise in einem Rausch der Gewalt gegeneinander. Kein Essen, nur Kämpfen und Töten oder was auch immer der passende Begriff dafür ist das Nicht-Leben der Untoten zu beenden.

Ich schaute mit offenem Mund diesem wirklich verwirrenden Anblick zu.

»Hey Leofing«, rief ich, »da passiert etwas Komisches!«

»Ich befinde mich mitten in einem mystischen und geheimnisvollen Prozess«, rief er zurück. »Bitte gib mir ein oder zwei Augenblicke Aufschub!«

Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu und setzte meinen besten ›Du-verarschst-mich-doch-Blick‹ auf. Aber er sah ihn nicht einmal. Er war schon wieder am Beten.

Dann, als wären die Dinge nicht schon seltsam genug, entwickelten die Ghule irgendwie einen neuen Plan. Die verbleibenden Ghule, obwohl sie verletzt waren, begannen, Leichen aufzustapeln, um quasi eine Rampe aus ihren Toten zu bauen. Untot. Wiedertot. Leichen. Es dauerte nicht lange, bis die Rampe hoch genug war, dass sie einfach auf das Dach des Mausoleums hinaufgehen konnten.

»Wir sollten vielleicht über einen Umzug nachdenken«, meinte ich.

»Wenn du mich noch einmal unterbrichst, dann bin ich gezwungen, noch einmal von vorne anzufangen«, brummte Leofing.

»Ich fange an, diese Göttin von dir wirklich nicht zu mögen.«

Keine Reaktion.

Ich hielt den Schild in einer Hand, den Streitkolben in der anderen und machte mich bereit, die Ghule zu empfangen. Ich hatte keine andere Wahl. Es war Zeit für einen Kampf Mann gegen Ghul. Ich war nicht bereit, eines meiner Leben für diese Arschlöcher zu opfern. Ein Vorteil, den ich hatte, war, dass sie nach ihrem Kampf verletzt und ich noch frisch und munter war.

Der erste Ghul trat auf das Dach, ich schwang tief und zerschmetterte seine Kniescheibe. Eines der Dinge, die ich über die Ghule begriffen hatte, war, dass sie vielleicht eine etwas andere Physiologie als normale Menschen hatten, aber ihre Körper funktionierten immer noch auf der Grundlage der Physik. Kein Knie, keine Vorwärtsbewegung. Obwohl ich ein mieser Kämpfer war, waren sie es auch. Um zu gewinnen, verließen sie sich auf Geschwindigkeit, Überraschung und Überzahl. Bei einem Kampf auf Augenhöhe konnte ich also nur verlieren.

Irgendwie. Sie hatten noch den Mengenvorteil.

Die ersten paar waren leicht zu besiegen, aber der einzige Grund, warum ich nicht überwältigt wurde, war, weil ihre Leichentreppe (Leicheppe?) nur begrenzt stabil war, sodass die Ghule nicht in der Lage waren, das Ding hochzulaufen.

Ich wünschte mir ein Schwert, denn dann hätte ich mich wenigstens auf Peregrines unfreiwillig gespendete Talente stützen können. Dann, als ich gerade einen Ghul verprügelte, der aussah wie der Typ, der während des Biologieunterrichts meinen Frosch in Brand gesteckt hatte, fragte ich mich, warum das so unterschiedliche Talente waren. Im Grunde genommen waren sich Keule und Schwert ähnlich. Einhändige Waffen mit einer Reichweite. Sicher, mit einer Waffe stach man zu, während man mit der anderen knüppelte, aber trotzdem. Sie waren vergleichbar.

Schließlich fühlte ich beinahe, wie ein Licht in meinem Gehirn anging und ich erhielt eine abgefahrene Benachrichtigung.

Hey-ho, let’s go! Du hast die Fähigkeit Eines dieser Dinger ist dem anderen ähnlich genug entdeckt.

Du hast herausgefunden, dass sich im Notfall Waffen sehr ähnlich sind. Du kannst Waffen, die sich ähneln, mit deutlich verringerten Strafpunkten nutzen.

Aha!

Und schon war ich nicht mehr in der Defensive, sondern drängte die Ghule zurück. Ich parierte Armschläge und brach Ellbogen, zertrümmerte ihre Stirn mit Stößen und Hieben. Ich war immer noch ziemlich schlecht mit dem Schild – meistens hielt ich ihn nur an der Seite und schlug gelegentlich damit zu – aber wenigstens verschaffte er mir ein bisschen zusätzlichen Schutz. Zähne und Klauen kratzten regelmäßig daran.

Schwingen und Schlagen, Stoßen und Schieben und die Ghule waren entweder tot oder bewegten sich nicht mehr.

Ich war schweißüberströmt, wirkte instinktiv meinen Ausdauerregenerationszauber und mein verbliebenes Mana war auf die Hälfte meines Manabalkens geschrumpft. Aber auch wenn ich schwer atmete, war das Wichtigste, dass ich noch atmete.

Deshalb war es so beunruhigend, als ich eine schlanke, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt auf das Mausoleum zugehen sah, die mir übertrieben langsam applaudierte.

»Ich liebe es, wenn meine Mahlzeiten eine Show für mich abziehen«, sagte die Gestalt. Ihre Stimme war kratzend und sehr falsch, als bestünde sie aus zwei Stimmen, die gleichzeitig sprachen, eine hoch und eine tief.

Ich wollte etwas dazu sagen, ihr eine Erwiderung geben, aber mein Gehirn hatte sich praktisch abgeschaltet. Ich blinzelte und mein Mund bewegte sich, aber das war es auch schon.

Die Gestalt schritt müßig die Rampe der Ghule hinauf und tat dies mit bemerkenswertem Stil und Geschick. Zur Meute neu dazugekommene Ghule stützten tatsächlich beide Seiten der Leichenrampe, was den Aufstieg sicherlich ein bisschen einfacher machte, aber es passierte definitiv noch etwas anderes.

Als das Ding näher zu mir herankam, spürte ich, wie die Lufttemperatur sank und ich sah unter die Kapuze der Gestalt. Ihre Haut war mehr als weiß, so farblos, dass es fast weh tat, hinzusehen. Bis auf die Augen. Die Augen waren extrem blass grün-gelb, wie im Dunkeln leuchtendes Plastik, durchzogen von tiefschwarzen Streifen. Das Kinn und die Ohren waren spitz, die Nase keck.

Völlig unmenschlich. Ganz und gar erschreckend.

Ich war an Ort und Stelle erstarrt. Mein Gehirn zögerte, als würde es versuchen, neu zu starten.

Aber dann kam mir eine Erinnerung. Ich nahm den Bus nach Alphabet City, um ein Mädchen zu besuchen, das ich in einem After-Hour-Club kennengelernt hatte – es war am helllichten Tag und diese Frau stieg ein und setzte sich vor mich. Ich war in der oberen Etage, erster Platz bei der Tür, sodass ich bei Bedarf einfach aussteigen konnte. Sie war direkt unter mir, sodass ich ihren Schoß sehen konnte. Die Frau zog einen Plastikbeutel aus ihrer Handtasche, der mit einer weißen Substanz gefüllt war. Sie öffnete den Beutel und ich roch etwas, das ich erkannte: Mayonnaise. Die Frau griff hinein und schöpfte eine Handvoll davon heraus. Eine große, beeindruckende Handvoll und steckte sie sich direkt in den Mund. Wieder. Noch einmal. Die Frau naschte einfach Mayonnaise aus einer Tüte im Bus. Nur ein leckerer Snack, kein großes Ding.

Diese Frau war noch seltsamer gewesen als diese Gestalt jetzt.

Und mit dieser schönen Erinnerung an die großartigste Stadt der Welt kam ich wieder in die Realität zurück. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich Auge in Auge diesem weißhäutigen Spinner gegenüberstand.

Er öffnete sein Maul.

»Nö«, meinte ich, »lassen wir das.«

Ich streckte meine Hand aus und packte das Ding beim Gesicht.

Ich hatte das Gefühl, dass es so überrascht war, weil ich nicht vor Angst erstarrt war, dass es einfach nicht reagierte. Da die Gestalt der einzige Feind war, dem ich gegenüberstand, zog ich meine einzige große Angriffswaffe.

Ich wirkte Kleiner Entzug bei diesem Arschloch.
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Ich hasste diesen Zauber.

Ich meine, ich liebte ihn auch, aber meistens hasste ich ihn.

Sofort spürte ich Schmerzen. Und Widerstand. Also schüttete ich mehr Mana auf das Problem. Ich zwang und schob all die verdammte Magie, die ich hatte, in die Kreatur, ohne Rücksicht darauf, was das für Auswirkungen auf mich haben würde.

»Nimm das!«, schrie ich.

Das Ding gab daraufhin ein schreckliches Geräusch von sich, eine Art kreischendes Heulen, das über das rein akustische hinauszugehen schien und irgendwie eine physische Kraft war, die gegen mich drückte. So sehr, dass ich Mühe hatte, mich an dem blassen, weißen Fleisch festzuhalten. Aber da war diese brennende Wut in mir, dass diese Kreatur so von sich eingenommen war, dass sie dachte, ich würde mich einfach von ihr niedermachen lassen. Vielleicht würde der Paladin das tun, aber ich nicht. Ich würde kämpfen oder zu meinen eigenen Bedingungen zugrunde gehen.

Ich verdoppelte den Druck und zwang alles Mana, das ich noch hatte, in einen letzten mystischen Angriff. Dann war ich in der Luft. Der magische Ausbruch von dem, was auch immer gerade passierte, ließ mich fliegen wie Marty McFly am Anfang des ersten Teils von ›Zurück in die Zukunft‹. Ich knallte mit dem Rücken gegen die Turmspitze, was wahrscheinlich das Beste war, denn sonst wäre ich auf den Friedhof gefallen. Ich rutschte hinunter und bekam zur Belohnung für meine Mühe einen Stachel in meine Elfeneier.

Ich fiel stöhnend um, rollte das Dach hinunter und wurde von Leofings Bein gestoppt.

»Gute Nachrichten«, meinte er. »Die Göttin hat gesagt, sie will, dass ich über dich wache.«

»Fan-tastisch«, stotterte ich und ich schwöre, dass Rauch aus meinem Mund kam.

Ka-wumm! Du hast das Folgende von einem Lichkönig absorbiert: +8 Konstitution, -2 Weisheit, +12 Intelligenz, Untotenkontrolle, Untotenbeherrschung, Immunität gegen Krankheit, +95 Humanoide Anatomie, +55 Nekromantie, +10 Religion und die folgenden Zaubersprüche: Tote erwecken, Skelett beleben, Fleisch beleben, Fleisch und Knochen nähen, Wiederbeleben, Leben zerstören, Bösartiger Schraubstock, Untote heilen, Monster festhalten, Humanoide festhalten, Untote bannen.

Gut gemacht! Du hast einen Lichkönig (Untoter Meister, Stufe 41) getötet.

Du hast 0 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Effektiv. Andererseits hatte ich nur noch drei Trefferpunkte und mein Status war derzeit ›gelähmt‹ und ›vergiftet‹. Laut meinem handlichen Infobildschirm hatte ich 114 gebrochene Knochen.

Endlich war Leofing auf den Beinen, hüpfte herum und schüttelte seine Muskeln aus, als würde er gleich trainieren. Ich bemerkte, dass seine Wunden gut verheilt waren, seine Knochen waren wieder an ihren Platz gesprungen und seine ziemlich schrecklichen Hämatome waren verschwunden. Er schenkte mir ein kleines Lächeln und hatte sehr schnell wieder seine Rüstung an. Er zwinkerte mir zu und riss mir den Schild aus der Hand.

»Wenn du erlaubst«, sagte er.

Er richtete mich auf, runzelte die Stirn, dann legte er seine Hände auf mich.

Ich spürte große Wärme in meinem Unterleib, die sich dann in meinem gesamten Körper ausbreitete.

»Ich beschränke mich auf das, was ich im Augenblick tun kann«, erklärte er, »aber das sollte deinen natürlichen Heilkräften erlauben, den Rest zu erledigen.«

Mein Gesundheitsbalken war bei der Hälfte. Mein Status lautete ›geheilt‹. Eigentlich war es schön einen Paladin in der Nähe zu haben.

Leofing lächelte, dann warf er seinen Streitkolben in die Luft, fing ihn und holte mit der Waffe aus. Ohne großes Tamtam und mit wenig Schärfe. Er nickte den toten Ghulen ringsum anerkennend zu, kniete sich aber vor den Überresten des Lichkönigs nieder. Er kratzte sich am Kopf, stocherte mit seinem Streitkolben darin herum und schüttelte dann den Kopf.

»Was ist das?«, fragte er und deutete mit dem Streitkolben darauf.

»Lichkönig.«

»Ohne Scheiß?«

»Das stand in der Benachrichtigung, die ich für die Tötung bekam.«

»Sieht so aus, als hätte die Göttin mit dir recht gehabt.«

»Warum?«

»Sie sagte, du hättest etwas an dir. Aber du bräuchtest Führung und Schutz.«

»Toll. Sie klingt reizend.«

»Sie ist eine stürmische Geliebte, aber so ist das Leben.«

»Willst du mir sagen, dass sie die Göttin des Lebens ist?«

»Ja, sie ist die Göttin des Lebens.«

»Aha.«

»Bist du bereit, dich zu bewegen?«

»Ich fühle mich wie heiße Scheiße.«

»Ich werte das als ein Ja«, erwiderte er und hob mich mit einem Feuerwehrgriff auf seine Schulter.

»Hey …«

»Kannst du laufen?«

»Ich denke schon.«

Er trug mich die Rampe hinunter und stellte mich am Boden auf die Füße.

»Wohin gehen wir?«, fragte ich.

»Hinaus«, antwortete er und klappte das Visier seines Helms herunter.

Ich hatte eine Vorstellung davon, was Stufen bedeuteten, dass jemand, der ein paar Stufen höher war, mehr Kraft oder Fähigkeiten oder so ähnlich besaß, aber ich hatte nie wirklich den Unterschied begriffen, den jemand machte, der so viel höher war. Deshalb fragte ich mich auch, wie er zu Fall gebracht worden war. Oder wie viele Untote auf ihn losgegangen waren, um ihn so weit zu schwächen, dass er dem Tod nahe war.

Wir kamen etwa hundert Meter, bevor uns eine umherstreifende Horde Zombies entdeckte.

Ich zögerte bei den etwa fünfzig untoten Monstern.

Leofing tat nichts dergleichen. Er ging direkt zur Mitte der Gruppe und schlug auf den Boden. Helles, weißes Licht explodierte von ihm weg, in einer sich ausdehnenden Kugel und löste die Zombies, die es berührte, praktisch auf. Eine einzelne, schlurfende Gestalt blieb übrig und sie stolperte auf mich zu. Leofing richtete sich auf und schleuderte seinen Streitkolben auf die Kreatur. Der Streitkolben flog geradewegs durch den Kopf der Kreatur. Dann streckte Leofing seine Hand aus und der Streitkolben kam zurück, wobei der lederne Griff in der Handfläche des Paladins landete.

Als wäre es ein gewöhnlicher Spaziergang über einen Friedhof, marschierte er los. Schlenderte einfach weiter.

Er bemerkte, dass ich ihm nicht folgte, also schaute er über seine Schulter und klappte sein Visier ein Stückchen hoch.

»Kommst du?«, erkundigte er sich.

Und das war nur der Anfang. Der Mann war großartig. Er bewegte sich so flüssig zwischen den Angriffen, manchmal nur mit seinem Streitkolben, manchmal nur mit seiner Magie, manchmal kombinierte er beides. Es spielte keine Rolle, was auf uns zukam – nichts war zu viel für ihn. Alles, was ich tun musste, war, dem Sprühnebel aus verfaultem Fleisch und dergleichen auszuweichen, während wir, nun ja, in einem Park spazieren gingen.

Ich hatte schon aufgehört zu zählen, wie viele der auferstandenen Toten Leofing wieder zu Grabe gelegt hatte, als wir zu einem beleuchteten Weg kamen, der zu einem hohen Tor führte, das aus dem graugrünen Nebel herausragte.

»Der Ausgang«, meinte Leofing und zeigte zum Tor.

Ich tat so, als würde ich den Glibber nicht bemerken, den er beim Zeigen versehentlich von seinen Fingern schleuderte.

Er hakte seinen Streitkolben an seinen Gürtel und klappte das Visier von seinem Helm hoch. Er schwitzte nicht einmal.

Ich schüttelte ungläubig den Kopf und fragte mich, ob ich jemals auf eine so hohe Stufe kommen würde.

»Sollen wir?«, fragte er.

»Ja«, antwortete ich. »Je schneller, desto besser.«

Also gingen wir beide den beleuchteten Weg zum Ausgang hinunter.

Die Tür war jedoch geschlossen. Die Flügel des Riesentors waren auch geschlossen, aber es gab auch eine kleine Tür, die für Menschen und nicht für Riesen oder Wagen ausgelegt war. Das war die Tür, die jeder benutzte. So wie es aussah, wurden die großen Tore selten, wenn überhaupt, geöffnet. Es gab einige sehr große Furchen auf dem harten Stein, was ein ziemlich klares Anzeichen dafür war, dass etwas Großes und Böses eine konzertierte Anstrengung unternommen hatte herauszukommen, aber anscheinend war es nicht erfolgreich gewesen.

Leofing ging hin und klopfte an die kleine Tür.

Eine Fackel fiel von oben herab.

Leofing hob die Fackel auf und hielt sie nahe an sein Gesicht, während er nach oben schaute.

»Ich lebe noch«, rief er nach oben.

»Zwei zum Rausgehen«, kam ein Ruf von oben aus der Wand.

Die Tür öffnete sich und eine Schar Wachen begrüßte uns dort, alle hatten ihre Waffen in unsere Richtung gerichtet. Oder in Richtung von den Schatten.

Wir gingen durch die Tür und traten in einen Käfigbereich.

Die Tür schloss sich hinter uns und es fühlte sich an, als hätten wir eine völlig andere Welt betreten. Es war ruhig. Warm. Trocken. Ich hatte nicht bemerkt, wie schrecklich die Schatten waren, die ewige Dunkelheit, der Lärm, die ewigen Schreie und Rufe und dergleichen. Leofing lehnte sich gegen die Metallgitter und nahm seinen Helm ab. Er schüttelte sein Haar aus, wischte seine Hand an seinem Wappenrock ab und glättete dann seinen Schnurrbart, wobei er ihn an beiden Enden leicht eindrehte.

Außerhalb des Käfigs lag ein eher normaler Raum. Entlang einer Wand gab es Regale mit Waffen, hauptsächlich Speere, einige Bänke und Stühle, ein kleines Bücherregal und einen Krug mit etwas, von dem ich annahm, dass es Wasser war. Die Wachen hatten sich zu diesem Zeitpunkt größtenteils entspannt und waren damit beschäftigt ihre Waffen abzulegen. Zwei blieben neben uns stehen, mit erhobenen Speeren, bereit entweder Leofing oder mich anzugreifen. Das schien den Paladin nicht im Geringsten zu stören.

Ein älterer Mann in schwarzen Gewändern kam in den Raum und die Ketten von seinen Händen wurden entfernt. Ein Beschwörer. Er rieb sich kurz die Handgelenke und starrte Leofing an und hinüber zu mir. Dann wieder zu Leofing. Der alte Mann schüttelte seine Hände aus und ich war erstaunt, wie lang und knochig seine Finger wirkten.

Er schloss die Augen und streckte die Arme in Richtung des Käfigs aus.

Ich spürte wie ein leichtes Kribbeln über mich kam.

Die Augen des Mannes wurden größer, er trat dicht an den Käfig heran und sah mir direkt in die Augen.

»Junge«, flüsterte er, »wer ist dein Lehrer? Sag es mir schnell und lüge nicht.«

»Äh, Careena?«

Er nickte, wandte sich dann wieder den Wachen zu und verkündete: »Sie sind am Leben und haben keine Passagiere dabei.«

Sofort entspannte sich die Atmosphäre im Raum und alle Wachen traten zurück. Einige setzten sich sogar. Die Wachen entriegelten eine Seite des Käfigs und zogen sie zurück. Leofing ging hinaus, den Helm unter seinem Arm, den Schild an einem Lederriemen auf dem Rücken.

Ich folgte ihm.

Wir gingen durch ein paar Korridore, bevor wir eine weitere Tür und eine weitere Wache vorfanden. Er lächelte Leofing und mich an, dann öffnete er die Tür. Ich war noch nie so froh darüber gewesen, das Sonnenlicht zu sehen.

Die Stadt war erwacht und der Morgen war angebrochen. Ich schritt hinaus nach Glaton und fühlte mich, als hätte ich eine zweite Chance auf ein Leben bekommen. Nun, das war ein bisschen übertrieben. Es fühlte sich eher an, als käme man von einem nächtlichen Saufgelage, ohne seine Brieftasche, sein Handy oder seine Freunde zu verlieren. Es war nichts Schreckliches passiert und ich hatte ein paar gute Geschichten zu erzählen.

Jemand klopfte mir auf den Rücken und zwar so fest, dass ich ein paar Schritte vorwärtsstolperte.

»Guter Lauf in den Schatten«, meinte Leofing, »was?«

»Klar«, entgegnete ich. »Normale Party.«

Ich rief eine Kutsche und sprang hinein. Ich war tatsächlich etwas überrascht, als Leofing nach mir hineinsprang.

»Wohin fahren wir?«, erkundigte er sich.

»Du kommst mit mir mit?«

»Hast du meinen Auftrag schon vergessen?«

»Offensichtlich.«

»Die Göttin sagte, ich solle auf dich aufpassen.«

»Ich dachte, das bedeutet nur, mich aus den Schatten zu holen?«

»Es mag dich überraschen, aber Gespräche mit Göttern sind selten so direkt.«

»Okay, also, was denkst du?«

»Ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst.«

»Ich fahre jetzt nach Hause und ziehe mich um.«

»Kluger Schachzug«, lächelte er und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Wir sind ziemlich eklig.«


Kapitel 38

Nach einer Dusche und einem Kleiderwechsel fühlte ich mich fast wieder wie ein Mensch. Was nicht ganz richtig war, da ich ja ein Elf war. Es war schwer, sich zu merken, die üblichen Redensarten anzupassen. Leofing polierte gerade seine Rüstung. Dann fragte er, ob er auch das Bad benutzen dürfe.

Ich sagte ihm, es sei in Ordnung.

Wir hatten einen super peinlichen Moment, als ich ihm beibringen musste, wie man eine Dusche benutzte, da dies der erste Ort war, wo er es mit richtigen Sanitäranlagen zu tun bekam. Die Tatsache, dass sie heißes Wasser erzeugte, haute ihn um.

Ich wollte nicht, dass er mir folgte und wartete bis er unter der Dusche war, bevor ich ihm zurief, dass ich gleich zurück wäre. Dann rannte ich die Treppe hinunter und joggte durch die kopfsteingepflasterten Straßen bis ich so weit von meinem Wohnhaus entfernt war, dass ich davon ausgehen konnte, dass er nicht mehr in der Lage war, mir zu folgen.

Nun beeilte ich mich zur Keksgewerkschaft zu kommen. Wir mussten uns unterhalten.

Dort war viel los, was auch Sinn ergab. Ein Café am Morgen. Sie schenkten Kaffee aus und gaben Frühstücksleckereien in einem ziemlich halsbrecherischen Tempo aus, aber sobald einer der Angestellten mich bemerkte, öffnete er eine Tür zur Rückseite des Cafés. Ich trat um den Tresen herum und ging in die Küche. Der Betrieb lief auf Hochtouren und selbst der kurze Weg zum Büro des Gildenmeisters, Victor Woolf, brachte mich zum Schwitzen. Ich hatte keine Ahnung, wie die Leute dort hauptberuflich arbeiten konnten.

Ich klopfte an die Tür zu Woolfs Büro.

Ich wartete.

Und wartete und überlegte, ob ich vielleicht einfach hereinplatzen sollte.

Stattdessen wartete ich noch länger.

Dann schnappte ich mir eine Zimtrolle von einem vorbeifahrenden Wagen, bevor ich noch etwas länger wartete. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich dort war – eine der Freuden des Lebens ohne Uhr – aber es kam mir vor, als hätte ich in dieser Zeit die Bibel einundeinhalb Mal durchlesen können, bevor sich endlich die Tür öffnete und ein lächelnder Rowland zum Vorschein kam.

»Wir sprachen gerade über dich«, meinte er und zeigte auf Victor, den Gildenmeister, der an seinem Schreibtisch saß.

Ich betrat den Raum und setzte mich, ohne auf eine Aufforderung zu warten.

»Also, ich bin neugierig«, erwiderte ich. »Was genau bekomme ich dafür, dass ich in dieser Gilde bin?«

»Schutz«, antwortete Rowland. »Aufstiegsmöglichkeiten, jede Menge …«

»Ganz genau. Das erste in der Aufzählung: Schutz.«

»Ist etwas passiert?«, fragte Woolf in einem Ton, der mich fast glauben ließ, dass er besorgt wäre.

»Das könnte man so sagen«, schnauzte ich. »Ich wurde gestern Abend in die Schatten geworfen. Mit nichts.« Okay, also ich hatte ein bisschen gelogen. Eine kleine Beschönigung.

»Das ist bedauerlich«, entgegnete Rowland und lehnte sich gegen den Schreibtisch des Gildenmeisters. »Ich hatte noch nie das Pech einen Fuß in diesen verfluchten Ort zu setzen, aber ich habe viele Geschichten gehört.«

»Es ist so schlimm, wie du es dir vorstellst.«

»Aber du hast es gut überstanden. Sieht aus, als wärst du heute Morgen noch in einem Stück. Es fehlen dir keine Gliedmaßen.«

»Oder sind neue Gliedmaßen gewachsen«, fügte Woolf hinzu.

»Das kann passieren?«, erkundigte sich Rowland beim Gildenmeister.

»Dreibeiniger Thomas.«

»Ich dachte, das wäre wegen seiner …«

»Nein, er ging in die Schatten, stieß auf etwas besonders Unangenehmes und ging weg mit einem Bein, das in zwei perfekte, wenn auch kleinere Kopien, gespalten war. Wobei gehen vielleicht nicht das richtige Verb ist – es war eher ein Humpeln.«

»Ich habe alle meine Gliedmaßen«, brummte ich, »aber ich glaube, ihr versteht nicht, was ich sagen will. Nur weil ich es gut überstanden habe, heißt das nicht, dass es etwas ist, was hätte passieren sollen.«

»Gibst du uns die Schuld dafür?«, wollte Rowland wissen.

»Ja«, antwortete ich. »Es ist deinetwegen passiert.«

»Wir haben dich da nicht reingeworfen. Glaubst du, das war eine Schikane oder Initiation …«

»Es war die Eiserne Stille. Sie holten mich ab, warfen mich rein und sie taten es, weil du mit ihnen geredet hattest und ich schätze, dass es ihnen nicht gefallen hat.«

»Oh.«

»Oh?«, fragte ich. »Oh? Sag mir, dass du noch etwas anderes zu sagen hast!«

»Natürlich tun wir das«, erwiderte Woolf. »Aber wir versuchen herauszufinden, was in der Stadt passiert und was passiert ist. Wir machen uns ein Bild von der Lage.«

»Ihr wisst, dass sie versuchen die Altstadt für sich zu beanspruchen. Sie wollen, dass ich ihnen Schutzgeld zahle.«

»Das ist lächerlich«, entgegnete Rowland. »Das können sie nicht tun.«

»Und doch machen sie es und sie verlangen auch noch einen absurden Betrag Münzen.«

»Wie viel?«, wollte Woolf wissen.

»Zweitausend Goldstücke.«

Beide Männer atmeten scharf ein, ganz offensichtlich überrascht von der Höhe des Betrags.

»Das ist ziemlich happig«, meinte Rowland.

»Das ist sicherlich eine Möglichkeit, um eine Ansage zu machen«, antwortete Woolf.

Rowland stieß sich vom Schreibtisch ab und ging zur Couch, wo er sich hineinplumpsen ließ und die Füße hochlegte. Er zog von irgendwoher eine Pfeife hervor und steckte sie sich in den Mund.

»Die Frage ist, warum«, überlegte Rowland und zündete seine Pfeife an. »Da muss mehr dahinterstecken.«

»Da bin ich mir sicher«, entgegnete ich, »aber ich weiß nicht, was es ist oder sein könnte. Ich weiß, dass sie mich nicht mögen, weil ich mich weigerte, ihnen mein Gebäude zu verkaufen.«

»Und jetzt hast du zwei Gebäude«, bemerkte Woolf. »Glaubst du, dass Eifersucht eine Rolle spielen könnte?«

»Warum sollte eine Bande eifersüchtig sein, nur weil ich zwei Gebäude besitze?«

»Weil sie zur gleichen Zeit nichts haben.«

»Weniger als nichts«, meinte Rowland. »Ich beschäftigte mich intensiv mit ihnen und obwohl sie noch recht neu sind, trafen sie einige interessante, ähm, nennen wir es mal Entscheidungen.«

»Rowland«, begann Woolf und legte die Füße auf den Schreibtisch, »ich bin enttäuscht, dass du nicht mit dieser Information angefangen hast. Wenn du etwas über diese Eiserne Stille weißt, dann sollte ich es auch wissen. In Anbetracht der Interaktionen deines Schützlings mit der Gruppe, meinst du nicht auch, dass er informiert werden sollte?«

»Ich sah die Angelegenheit als erledigt an.«

»Und doch ist das eindeutig nicht der Fall. Mach trotzdem weiter.«

»Die Eiserne Stille versuchte den Markt für Lebensmittel und Getränke in bestimmten Vierteln rund um die Altstadt zu kontrollieren. Sie schafften es, genug Geld zusammenzubekommen – woher weiß ich noch nicht – um praktisch alle Kneipen, Restaurants und Tavernen in diesem Bezirk zu kaufen. Außer deiner. Ich nehme an, dass das der Zeitpunkt war, an dem die Dinge auseinanderfielen. Sie brauchten offensichtlich Geld, um ihren Laden am Laufen zu halten, also erhöhten sie die Preise in allen anderen Lokalen, was die Leute in die Taverne mit den weiterhin billigen Getränken, die Schwere Börse, trieb. Dadurch erlebten sie einen Rückgang ihrer Einnahmen aus Verkäufen, mussten aber trotzdem über die Runden kommen. Also waren sie gezwungen, alles zu verkaufen. Jetzt schwimmen sie im Geld.«

»Sie müssen mit einer etablierteren Bande zusammenarbeiten«, überlegte Woolf und betrachtete die Schnitzereien an der Decke. »Jemand anderes lotst sie und steckte sie in ein bereits laufendes Programm.«

»Das würde ich auch glauben«, pflichtete Rowland bei. »Denn sie bekamen ihr Geld von jemandem, da sie es offensichtlich auf die Schnelle zurückzahlen mussten. Sonst hätten sie sicher versucht, das Spiel noch ein bisschen länger auszusitzen. Aber was auch immer sie jetzt tun, sie scheinen genug Geld einzunehmen, sodass sie nicht mehr auf lächerliche Machenschaften aus sind.«

»Und sie hatten eine nette Kutsche«, fügte ich hinzu.

»Nicht gerade eine Sache von immenser Bedeutung«, meinte Woolf. »Rowland hat eine total grässliche Kutsche, aber er besitzt angeblich mehr Geld als die Mehrheit der Stadt.«

»Der Wagen ist ein Erbstück«, konterte Rowland.

»Ich will damit nur sagen, dass der bloße Besitz einer Kutsche kein verlässlicher Indikator für Wohlstand ist.«

»Ich nehme an, das ist wahr.«

»Würdest du spekulieren wollen bei welcher größeren Bande sie sich eingenistet haben?«

»Nach allem, was man hört, ist die Eiserne Stille ziemlich bösartig.«

»Das ist auch meine Erfahrung«, bemerkte ich. »Und ich hörte, dass sie dieser Tage mit der Weißen Hand zusammenarbeiten. Keine Ahnung, ob sie es waren, die sie ursprünglich finanziert hatten.«

»Die Weiße Hand bedeutet Ärger«, bemerkte Woolf.

»Heuerte sie die Halboger-Attentäter an?«, fragte Rowland.

»Es stellte sich heraus, dass es weder die Eiserne Stille noch die Weiße Hand waren«, gab ich ein wenig verlegen zu.

»Ah«, entgegnete Rowland. »Es gab also noch weniger Interaktion, als ich dachte.«

»Selbst ein bisschen ist viel«, konterte Woolf und schien endlich auf meiner Seite der Dinge zu stehen. »Wir können nicht zulassen, dass unsere Mitglieder herumgeschubst werden. Es gab eine Zeit, da hätten wir für so etwas blutige Vergeltung geübt.«

»Und doch sind wir nicht mehr das, was wir einmal waren. Besitzen wir außer dem jungen Elfen überhaupt noch ein Mitglied, das in der Lage wäre, Blut auszuteilen?«

»Ein weiteres Problem, das wir angehen müssen«, meinte Woolf.

Eine schwere Stille legte sich über den Raum, als die beiden Männer sich gegenseitig anstarrten. Hier ging definitiv mehr vor sich, als ich wusste. Was nicht wirklich überraschend war. Die Gilde war nicht besonders erfreut gewesen, mich als neues Mitglied willkommen zu heißen. Ich war mir nicht einmal sicher, warum sie mich aufgenommen hatten. Ich nehme an, einer von ihnen war gelangweilt gewesen und wollte etwas zu tun haben, das nichts mit Backwaren zu tun hatte.

»Bist du sicher, dass das die Richtung ist, die die Gilde einschlagen will?«, fragte Rowland schließlich.

»Ich bin sicher, das ist die Richtung, die sie einschlagen muss«, antwortete Woolf.

Rowland paffte an seiner Pfeife, sein Gesicht ausdruckslos.

»Hatchett«, sagte Woolf, »dies entwickelt sich zu einem Gespräch, an dem du nicht teilnehmen musst. Sei versichert, die Angelegenheit mit der Eisernen Stillen wird geklärt werden, du brauchst nicht zu zahlen.«

»Danke«, meinte ich, ganz und gar nicht beschwichtigt. Trotzdem gab es eine Grenze für das, was ich tun konnte und obwohl ich wirklich versucht war zu bleiben und dem bevorstehenden Streit zu lauschen, wusste ich, dass das nicht möglich sein würde.


Kapitel 39

Ich kam zu spät zur Arbeit. Was ätzend war. Ich hasste es, zu spät zu kommen. Das war etwas, was mich an meiner neuen Welt wirklich ärgerte, ich kam ständig zu spät, seit ich in diese gekommen war. In der alten Welt hatte ich es mir zur Gewohnheit gemacht, pünktlich zu sein, das war ein einfacher Weg, um mich von meinen faulen Kollegen abzuheben. Das war ein Weg, wie ich mir die begehrten Aufträge in der Eisdiele sichern konnte. Ich war der Einzige, der den Teig noch mit der Hand schleudern konnte, was mich während meiner Zeit in der Pizzeria in der Küche hielt. Aber es hatte mir einen Hass auf Verspätungen eingeflößt, was mich folglich dazu brachte, für die meisten Dinge zu früh zu sein und es endete tatsächlich damit, dass ich in meinem gesellschaftlichen Leben ein Problem hatte, weil die Leute, mit denen ich abhing, ihre eigene fließendere Version von Zeit hatten.

Wieder einmal sprang ich in eine Kutsche, um durch die Stadt gefahren zu werden. Während die Pferde weiterliefen und ich die Welt an mir vorbeiziehen sah, wurde mir klar, dass ich meinen Wochenlohn von der Grube an einem einzigen Tag für Kutschenfahrten verbraucht hatte. Ich musste mir ein anderes Transportmittel einfallen lassen, sonst würde dies meinen Gewinn erheblich schmälern.

Als ich ankam, brummte die neue Grube vor Aktivität. Matthew und sein Schwager, Godfrey, waren oben und Nadya war unten in der Grube. Ich sprang aus der Kutsche, zahlte dem Kutscher sein verdammtes Geld und rannte durch die Tore.

»Du hast dir verdammt viel Zeit gelassen«, rief Matthew ohne überhaupt aufzublicken.

»Hatte eine harte Nacht«, antwortete ich.

Matthew hatte einen großen Kran aufgebaut, der über der Grube hing und einen breiten Korb herabhängen hatte. Nadya belud den Korb mit großen, kugelförmigen Steinen und schwitzte und fluchte dabei. Dann wurde der Korb hochgezogen und über einem Haufen ausgekippt. Nun kamen Matthew und Godfrey ins Spiel, sie schnappten sich die Steinkugeln vom Haufen und zerschlugen sie in einem Gestell auf einem Tisch. Sie fügten ein wenig Wasser hinzu und schüttelten die Konstruktion ein bisschen. Dann wurde der Rahmen zu einem Stapel gebracht und dort zum Trocknen aufgestellt. Ein Blick ins Innere des Rahmenstapels offenbarte die größte Überraschung – Blätter aus perfekt flachem und klarem Glas.

»Heilige Scheiße«, sagte ich.

»Erkennst du nun den Wert dieses Ortes?«, fragte Matthew.

»Ich meine, sicher, ja. Ich weiß nicht, welchen Wert Glas hat, aber …«

»Einen sehr hohen. Nicht viele Leute sind bereit, das zu riskieren.«

»Versteckt sich hier eine furchtbare Kreatur?«

»Das könnte sein«, meinte Matthew. »Aber diese Grube so lange in Ruhe zu lassen, scheint den Zweck erfüllt und die Gefahr für uns beseitigt zu haben.«

»Vorausgesetzt, wir bleiben nicht bis nach Einbruch der Dunkelheit«, erwähnte Godfrey.

»Hör nicht auf ihn«, entgegnete Matthew. »Jetzt geh nach unten und hilf Nadya.«

Das tat ich natürlich.

Sie schenkte mir ein verschwitztes, schmutziges Lächeln, als ich unten ankam.

»Hattest du eine gute Nacht?«, fragte sie.

»Wohl kaum«, antwortete ich.

»Die hübschen Mädchen sind nie sehr gut, oder?«

»Was?«

»Nichts.«

»Ich wurde entführt.«

»Was? Wie bist du dann hier?«

»Sie warfen mich in die Schatten.«

»Das beantwortet nicht gerade meine Frage.«

Zum Glück landete der Korb genau in diesem Moment, was bedeutete, dass es an der Zeit war, zu arbeiten, daher hatte ich Zeit mir meine Geschichte für Nadya zu überlegen. Ich würde sie auf keinen Fall in die Sache mit dem Entzugzauber einweihen. Ich musste Zeit finden, um mit Careena zu reden, um zu sehen, was sie über die Schatten wusste. Was mit mir passieren würde, wenn jemand herausfände, dass ich plötzlich Zugang zu einem Haufen Nekromantiezaubersprüchen hatte. Das konnte nicht gut sein.

Die Arbeit war nicht schlecht. Irgendwie erfrischend auf ihre eigene Art. Ich begann mich zu fragen, warum ich überhaupt einen normalen Job hatte, an einem Ort, wo es keine Sozialleistungen gab. Schließlich brauchte ich nicht wirklich eine Tarnidentität, da ich in dieser Welt nicht auf irgendwelchen Papieren existierte. Zumindest auf keinen, die ich bisher zu Gesicht bekommen hatte. Trotzdem wollte ich hier sein. Hier war die einzige Gruppe Menschen, bei denen ich mich wirklich zu Hause fühlte. An diesem Tag, an dem nichts versuchte mich zu töten, zu fressen oder zu verletzen, war es einfach, nun ja, schön. Beruhigend.

Nimm einen Stein und lege ihn in den Korb.

Fülle den Korb, setze dich mit Nadya hin und rede mit ihr.

Der Korb kommt wieder herunter und du gehst einen anderen Stein suchen.

In Endlosschleife. Denn es handelte sich um eine wirklich große Grube, sie war viel tiefer als ich erwartet hatte. Wir begannen den Tag etwa dreieinhalb Meter unter dem Straßenlevel und nach einem soliden Arbeitstag hatten wir es geschafft, noch drei Meter tiefer zu kommen. Wenn diese Grube so war wie die erste, in der ich gearbeitet hatte, könnten noch weitere fünfzehn oder achtzehn Meter folgen. Obwohl ich oben mit einer feinen Schlammschicht bedeckt ankam, war das viel besser als der Dreck, der Godfrey und Matthew bedeckte. Allerdings schaffte es Godfrey eine saubere Pfeife aus seinem Mund ragen zu lassen und ihm folgte eine dünne Wolke aus blauem Rauch.

Die Schatten wurden länger und der Himmel wurde dunkel. Es war an der Zeit zu gehen.

»Schnell jetzt«, drängte Matthew, »wir machen uns auf den Weg.«

»Nach Einbruch der Dunkelheit ist es hier gefährlich«, meinte Godfrey.

»Angeblich.«

»Die Leichen im Haus sind ein deutlicher Hinweis.«

»Nur, dass hier jemand gestorben ist.«

»Jemand ist hier lieber verhungert, als nach draußen zu gehen. Scheint mir etwas Ernstes zu sein.«

»Das könnte einmal so gewesen sein«, merkte Matthew an und schob uns beinahe durch das Tor, bevor er es hinter sich schloss. »Aber egal was hier gewesen sein mag, ist jetzt eindeutig tot. Es ist völlig sicher.«

»Sicher«, bestätigte Godfrey. »Völlig sicher.«

Er begann zu laufen. Nur war es eher ein Marschieren. Er hatte das militärische Leben nicht wirklich hinter sich gelassen, er brachte es mit sich, wohin er auch ging.

»Was dagegen, wenn ich mich selbst zum Essen einlade?«, erkundigte sich Nadya.

»Äh …«, begann ich, aber Matthew antwortete für mich.

»Es wäre toll, dich dabei zu haben.«

Sie lächelte.

»Ich will Clydes’ Geschichte über die Schatten hören.«

»Seine was?«, fragte Matthew.

»Ja«, erwiderte ich, »was das angeht.«


Kapitel 40

Die Kurzversion der Geschichte hielt ihr Interesse den ganzen Weg zurück zum Wohnhaus aufrecht, wo die Taverne auf Hochtouren lief. Die Menschenmassen hatten sich etwas gelichtet, was Sinn für mich ergab, da ich wusste, dass der ziemlich törichte Versuch der Eisernen Stille, die Lebensmittel- und Getränkeindustrie der Altstadt zu kontrollieren, nun vorbei war.

Ich ging nach oben in meine Wohnung, um mich vor dem Essen ein bisschen frisch zu machen, glücklicherweise war sie leer.

Dachte ich zumindest.

Kaum hatte ich das geringste Geräusch in der Wohnung gemacht, hörte ich ein Rascheln aus dem Kleiderschrank. Und Grunzen. Und Kratzen. Ich erschrak vielleicht ein winziges bisschen, aber definitiv nicht, weil ich mich vor einem riesigen Spinnenmonster fürchtete. Dann erinnerte ich mich daran, was ich in der Nacht zuvor dort abgestellt hatte.

Ich teilte diese Wohnung mit einem Grimmling, einer Kreatur, über die ich fast nichts wusste. Plötzlich kam ich mir bei der ganzen Sache ziemlich dumm vor. Aber wer würde auch denken, dass etwas so Einfaches wie der Kauf eines Monsters von einem schmuddeligen Hinterhof-Monsterverkäufer dazu führen könnte, dass etwas Unappetitliches passieren könnte? Keiner.

Richtig?

Ich machte ein paar zaghafte Schritte hinüber zum Kleiderschrank.

Das Rascheln hatte aufgehört.

Noch ein paar Schritte.

Meine Hand lag auf dem Knauf, aber ich zögerte. Sollte ich Leofing suchen?, dachte ich.

Vielleicht sollte er hier in seiner Rüstung stehen und die Schranktür öffnen? Das schien mir dann doch zu viel des Guten.

Also öffnete ich die Tür.

Ich konnte eine unscharfe Bewegung erkennen, als etwas Pelziges aus dem Schrank schoss, sobald sich die Tür auch nur einen Hauch geöffnet hatte. Der Grimmling hüpfte durch den Raum und warf praktisch alles um, was er nur konnte. Er drehte das Wasser auf und trat so stark gegen einen Teller, dass er durch das Fenster flog und auf der Straße darunter zerschellte. Ich hörte ein paar Flüche, die zu mir oder zu meiner Wohnung hinauf geschrien wurden, aber da niemand nach oben kam, um an meine Tür zu klopfen, war vermutlich niemand durch den verirrten Teller verletzt worden.

Aber da nun ein Fluchtweg vorhanden war, machte sich der Grimmling aus dem Staub und flog praktisch durch das zerbrochene Glas hinaus in die Wildnis der Stadt. Ich rannte zum Fenster und beobachtete wie die Kreatur an der Seite des Gebäudes hochkletterte und dabei fast so schnell rannte, wie sie es zuvor auf ebenem Boden getan hatte. Sie war im Nu weg.

»Und, hat der Grimmling den Teller gewaschen, bevor er ihn aus dem Fenster warf?«, fragte Nadya hinter mir.

Ich drehte mich um und blickte sie an. Sie grinste und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.

»Okay, ich hatte also Unrecht«, gab ich zu. »Du hattest recht. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, ihn in deinem Labor zu halten.«

»Sicherer, vielleicht. Aber es wäre weit weniger unterhaltsam gewesen.«


Kapitel 41

Eine unbeabsichtigte Folge meiner lockeren Art der Hausverwaltung war die familiäre Atmosphäre, die sich einstellte, wenn die Zeitpläne zueinander passten und alle zur gleichen Zeit aßen. An diesem Abend waren wir die größte Gesellschaft in der Kneipe. Die Kinder spielten miteinander, lachten und hatten eine tolle Zeit. Die Erwachsenen aßen und unterhielten sich. Es war einfach schön, außergewöhnlich schön.

Als ich dort saß und etwas aß, das ziemlich nach Coq au Vin aussah und auch so schmeckte, bemerkte ich, wie Matthew mich anstarrte. Sobald ich zu ihm hinüberschaute, zeigte er mit dem Kopf in Richtung des Hinterzimmers, eine nicht gerade subtile Aufforderung, mich zu ihm zu gesellen.

Also stand ich vom Tisch auf, ignorierte die neugierigen Blicke, die Nadya und Shae mir zuwarfen und marschierte mit meinem elfischen Hintern durch die Taverne ins Hinterzimmer.

Matthew war nicht der Einzige, der dort war.

Godfrey und Titus waren ebenfalls anwesend, jeder mit einem großen Krug Met, dem Geruch nach zu urteilen.

»Was soll das?«, fragte ich.

»Ein Treffen der Geister«, antwortete Matthew.

»Wegen welchem Thema treffen sich unsere Geister?«

»Der Kaiser«, informierte mich Godfrey mit ernster Miene.

»Meine Herren«, meinte Titus, nahm seinen Krug mit Met und ging zurück an die Bar.

»Warum darf er gehen?«, wollte ich wissen.

»Weil er mit unserer kleinen Unterhaltung hier drinnen nichts zu tun hat«, merkte Godfrey an.

»Warum war er überhaupt hier?«

»Um mir zu zeigen, wo sich die Tür zum Keller befindet«, erwiderte Matthew.

Die Art und Weise, wie die beiden hin und her redeten, gab mir das Gefühl, dass ich kurz davor war, von beiden überrumpelt zu werden.

Matthew ging den Weg durch den Lagerraum voran, durch eine dicke Tür und eine Treppe hinunter. Für Godfrey war es zu eng, das wusste ich, weil er den ganzen Weg hinunter deswegen murrte. Wir landeten in einem überraschend weitläufigen Raum, der bis obenhin mit Fässern und Kisten gefüllt war. Zwischen den Holzkisten waren winzige Gänge als Durchgangsweg frei. Es erinnerte mich an eine besonders gut organisierte Folge von ›Raus aus dem Messie-Chaos – rein ins Leben‹.

»Gehen wir in den Unterkeller?«, fragte ich.

»Es gibt einen Unterkeller?«, erwiderte Matthew und sah sich um.

»Ja«, meinte ich, »aber da unten lebt etwas.«

»Wie bitte, was?«

»Irgendwas lebt da unten.«

»Etwas oder jemand?«

»Ein unbekanntes Wesen.«

»Warum ist es unbekannt?«

»Das ist eine Frage, die du Titus stellen musst.«

»Ich frage dich.«

»Ich kann dir keine Antwort geben. Titus weiß von der Sache, aber er hat Angst, dort hinunter zu gehen.«

»Er war noch nie dort unten?«, fragte Godfrey.

»Nö.«

»Woher weiß er, dass dort etwas lebt?«

»Er konnte es hören.«

»Aber er hat nie nachgeschaut, was es sein könnte?«

»Korrekt.«

»Es könnte also ein Landstreicher sein, der ein sicheres Versteck gefunden hat«, überlegte Godfrey und starrte seinen Schwager an, »oder ein Monster, das dafür verantwortlich ist, alle Kinder der Stadt zu verspeisen.«

»Kein Monster«, entgegnete Matthew. »Sonst wäre es nicht zufrieden, im Keller zu sitzen.«

»Unterkeller«, korrigierte ich ihn.

»Es ist egal, wie du die Ebene unter dem Keller nennen möchtest …«

»Ich nenne sie einen Unterkeller.«

»Das spielt keine Rolle«, erwiderte Matthew. »Solange das Ding, das dort unten lebt, glücklich ist dort zu leben und wir keinen Grund haben, diesen Raum zu nutzen, sage ich, lassen wir es in Ruhe.«

»Was, wenn es das Ding ist, das rausgeht und Kinder stiehlt?«, fragte Godfrey. »Meinst du nicht, es wäre eine kluge Idee, das zu überprüfen?«

»Nein, nicht, solange es nicht anfängt, die Tür zum Keller aufzubrechen.« Matthew starrte mich an, als wolle er, dass ich ihn herausforderte oder korrigierte.

»Das ist der richtige Ort«, erklärte ich sinnierend. »Der einzige Weg aus dem Unterkeller führt durch den Keller, also …«

»Wir halten alle die Klappe wegen des Unterkellers«, schnauzte Matthew.

»Für den Moment«, fügte Godfrey hinzu.

Matthew verdrehte die Augen.

»Der wahre Grund, warum wir hier unten sind, ist einfach«, meinte Matthew. »Wir müssen wissen, was mit dem Kaiser los ist.«

»Matthew sagte mir, dass du einige Informationen über sein Leben hast«, bemerkte Godfrey.

»Oder seinen Tod«, antwortete ich.

»Was weißt du?«, wollte Godfrey wissen.

»Nicht sehr viel. Nur, dass Valamir extrem scharf darauf ist, seinen Bruder zu töten. Er braucht eine ziemliche Menge an Münzen, um, na ja, das weiß ich nicht.«

»Alles, was du weißt, ist, dass Valamir seinen Bruder töten will?«, fragte Godfrey mit hochgezogenen Augenbrauen. Sein Schnurrbart schien sich leicht zu sträuben. Er sah zu Matthew hinüber. »Bitte sag mir, dass da mehr ist als nur das.«

»Carchedon steckt da mit drin«, fügte ich hinzu. »Und auch Lord Tollendahl. Tollendahl stellt einen Teil des Geldes, wenn nicht alles, für dieses Ansinnen zur Verfügung.«

»Nun, das ändert die Dinge.«

»Und ich habe selbst etwas gegraben«, begann Matthew. »Es ist mehr an diesen Geschichten dran. Gruppen bereiten sich auf das vor, was nach dem Tod des Kaisers kommen wird. Sie müssen von irgendwoher einen Zeitplan bekommen haben. Valamir selbst begann damit, Söldner anzuheuern, wobei er die Probleme mit den Kindern der Stadt zum Anlass nimmt, seine eigenen Soldaten herbeizurufen. Mit dem zusätzlichen Bonus, die Soldaten seines Bruders als unfähig und korrupt darzustellen.«

»Die Kaisergarde?«, erkundigte sich Godfrey.

»Was ist die Kaisergarde noch mal?«, vergewisserte ich mich.

»Die Kaisergarde ist der springende Punkt.«

»Wie das?«, fragte ich.

»Die Kaisergarde ist die Privatarmee des Kaisers«, erklärte Godfrey. »Meistens besteht sie aus Ex-Legionären.«

»Richtig«, meinte ich. »Ich habe das Gefühl, dass ich schon von ihnen gehört habe.«

»Sie sind bekannt für ihr Können und ihre Brutalität.«

»Und die Tatsache, dass fast alle Nicht-Legionäre sie hassen«, fügte Matthew hinzu.

»Warum?«, wollte ich wissen.

»Sie neigen dazu, für all die unappetitlichen Aufgaben eingesetzt zu werden, die der Kaiser für wichtig hält«, erklärte Matthew. »Sie säubern Stadtviertel von Bewohnern, um neue Paläste zu bauen. Sie schlagen Rebellionen nieder. So etwas in der Art.«

»Wir entfernen uns immer weiter von der wichtigen Tatsache hier«, bemerkte Godfrey. »Ich bin immer noch verpflichtet, dem Kaiserreich zu dienen und ich kann mir nicht vorstellen, dass eine kaiserliche Nachfolgersuche jetzt gut ausgehen würde. Wenn wir verlässliche Informationen über einen Plan gegen den Kaiser haben, denke ich, dass der Kaiser sie hören muss.«

»Okay, erstens, denke ich, sie sind zuverlässig«, äußerte ich.

»Das liegt daran, dass du dabei warst«, antwortete Matthew. »Du hast die Männer reden sehen. Wir müssen dich beim Wort nehmen.«

»Du denkst, ich lüge?«

»Nein. Ich kenne dich, aber der Kaiser kennt dich nicht. Seine Leute wissen das nicht.«

»Gutes Argument«, bemerkte ich, »aber es ist der zweite Teil, über den ich mir mehr Sorgen mache. Hast du überhaupt eine Möglichkeit, mit dem Kaiser zu sprechen?«

»Matthew schon«, offenbarte Godfrey. »Ich glaube nicht, dass du lügst, aber es strapaziert die Grenzen der Glaubwürdigkeit zu glauben, dass diese Männer etwas so Verräterisches planen und dass sie das tun können, ohne dass ein Alarm ausgelöst wird.«

»Laut Matthew ist es allgemein bekannt, dass Valamir den Kaiser tot sehen möchte«, entgegnete ich. »Ich bin gerade nur auf einen wirklichen Plan gestoßen.«

»Und ich habe in letzter Zeit eine Menge gehört«, meinte Matthew. »Eine Menge interessanter Dinge da draußen, aber nichts, was man beweisen kann. Mahrduhm scheint einige seiner Truppen zurückgezogen zu haben, zumindest aus dem Süden. Ich bin mir nicht sicher, was in Rumib vor sich geht.«

»Wir haben sie hart erwischt, als ich dort war«, sagte Godfrey und sprang auf, um sich auf ein Fass zu setzen. »Wenn nichts Spektakuläres passiert ist, halten wir den Pass immer noch. Ich könnte bei meinen Kontakten in der Legion nachfragen, ob Mahrduhm dort etwas anderes macht. Oder im Süden. Wir sahen einige Aktivitäten auf der anderen Seite des Königsmundhochlands und in den Ebenen dort.«

»Was ist mit Carchedon?«, fragte ich. »Gab es dort eine Invasion oder so etwas in der Art?«

»Nicht seit dem letzten Mal«, antwortete Godfrey. »Aber wir haben sie beim letzten Mal ziemlich heftig verprügelt, als sie auf der Landenge marschierten. Ich bezweifle, dass sie sich davon schon richtig erholt haben. Nicht, dass wir nichts zu befürchten hätten, aber es würde mich wundern, wenn sie jetzt schon wieder auf uns losgehen wollten.«

»Könnten sie angreifen, wenn der Kaiser unerwartet stirbt?«, überlegte Matthew.

Godfrey nahm einen Schluck aus seinem Krug und blickte die Wand an.

»Recht schwer zu sagen«, überlegte Godfrey. »Soldaten sind ein abergläubischer Haufen und könnten dann zögern zu kämpfen. Außerdem weiß man nicht, wer das Kommando über die Legion haben wird. Vielleicht ziehen sie Garnisonen von den Grenzen ab, um sie in die Hauptstadt zu holen. Das könnte Legionen dazu bewegen, Territorien zu erobern und ihren Ruf zu verbessern. Ich nehme an, das wäre ein günstiger Zeitpunkt für eine Invasion. Vor allem, wenn sie etwas über unsere militärischen Pläne wüssten oder über unsere militärischen Anführer.«

»Titus und ich müssen uns aus der Sache heraushalten«, meinte Matthew. »Wir dürfen uns nicht zu sehr in die Aufklärung dieser Angelegenheit einmischen, sonst könnte es so aussehen, als würden wir wieder einsteigen, nachdem wir versprochen hatten, es hinter uns zu lassen. Ansonsten würde ich dir hierbei helfen.«

»Ich oder Godfrey?«, erkundigte ich mich.

»Mehr du. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Godfrey damit umgehen kann, mit ein paar alten Kumpeln aus der Legion zu reden.«

»Wo wir gerade von Legionskameraden sprechen«, bemerkte Godfrey und nahm schnell einen Schluck Met, »ich habe auf dem Weg nach Rumib eine sehr seltsame Sache gesehen. Ich sah meinen alten Hauptmann und er führte eine Karawane an.«

»Scheint nicht so seltsam zu sein«, behauptete ich.

»Es war seltsam, weil dieser Hauptmann vom Kaiser selbst auf eine geheime Mission geschickt wurde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine geheime Mission viel damit zu tun hat, auf einem Wagen zu sitzen, der mit einfachen Handelswaren beladen ist. Benedict Coggeshall.«

»Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte Matthew.

»Er befindet sich auf einer geheimen Mission«, antwortete Godfrey, als hätte ihm Matthew gerade die dümmstmögliche Frage gestellt. »Ich nahm ihn nicht im Geringsten zur Kenntnis.«

»Vielleicht ist die Mission vorüber und er ist in den Ruhestand gegangen.«

»Vielleicht«, erwiderte Godfrey, aber es war klar, dass er es nicht glaubte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Gesprächsthema für den Rest dessen, was wir hier tun, von Belang ist«, merkte Matthew an. »Wir brauchen eine Bestätigung dafür, was Carchedon vorhat. Wenn sie etwas vorbereiten, müssen sie ihre Informationen von irgendwoher bekommen haben …«

»Tollendahl«, warf ich ein.

»Ich weiß, wir haben es verstanden, das ist deine Theorie«, entgegnete Matthew. »Aber wir haben keine Bestätigung. Ich werde die Gunst, die ich noch habe, nicht missbrauchen, damit du dem Kaiser Gerüchte und Vermutungen erzählst, die er höchstwahrscheinlich schon kennt.«

Stille im Raum. Es war das erste Mal, dass Matthew andeutete, er habe eine Art Verbindung zum Kaiser, dass wir tatsächlich in der Lage sein könnten, eine Warnung an die höchste Macht im Land zu überbringen. Ich war mehr als nur ein bisschen verblüfft und meine Wertschätzung für meinen Mentor schoss in die Höhe.

»Was ist mit den zusammengehörenden Notizbüchern?«, wollte ich wissen.

»Ich hatte einige Hoffnungen auf sie gesetzt, aber wenn ich sie mir anschaue, ist es nichts weiter, als der Versuch der Landwirtschaftsministerin den Markt zu kontrollieren, um ihre eigenen Gewinne zu steigern.«

»Was? Wirklich?«

Er nickte. »Sie arbeitete mit ein paar zwielichtigen Typen zusammen, um die Getreideerträge zu hoch anzugeben und dann Vorräte aufzukaufen. Ich vermute, dass die Ministerin möglicherweise etwas über die kommenden Ereignisse weiß und sich deshalb mit Lebensmitteln eindeckt, falls die Dinge in der Hauptstadt wirklich schiefgehen, aber ich bezweifle, dass es sich um mehr als vage, politische Korruption handelt.«

»Könnten wir, ich weiß nicht, sie anzeigen?«

»Schon geschehen«, erwiderte Matthew. »Wahrscheinlich wird sie in naher Zukunft ersetzt und gemaßregelt werden.«

»Okay, ich soll mich also in die Botschaft von Carchedon schleichen?«, fragte ich. »Um zu sehen, was ich finden kann?«

»Wahrscheinlich auch in die von Mahrduhm«, fügte Godfrey hinzu. »Sogar noch dringender in diese als in die von Carchedon. Ich fürchte, sie werden sich in alles einmischen, was hier Großes passiert.«

»In zwei Botschaften schleichen. Wahrscheinlich keine große Sache.«

»Das wird eine harte Nuss werden«, widersprach Matthew. »Allerdings sind beide Feinde des Imperiums, zumindest ab und zu. Was bedeutet, dass es mit Sicherheit Wege gibt, auf denen imperiale Spione in die Gebäude hinein- und hinausgeschlichen sind, um Informationen für den Kaiser oder die Senatoren zu beschaffen. Ich weiß mit Sicherheit, dass es in der Botschaft von Mahrduhm Geheimgänge gibt …«

»Hast du sie genutzt?«

»Ich besaß Kontakte, die sie nutzten.«

»Toll, also wo befinden sie sich?«

»Das weiß ich nicht. Irgendwo, wo die breite Öffentlichkeit sie erreichen kann, aber das ist alles, was ich weiß. Was Carchedon betrifft, weiß ich gar nichts. Das wird die größere Herausforderung sein, aber ich würde wetten, dass du es herausfinden kannst. Das Wichtigste ist es, einen Beweis zu finden, den wir dem Kaiser geben können. Schaffst du das?«

Matthew Gallifrey hat dir eine QUEST angeboten:

Ein falscher Weg berichtigt einen anderen

Schleiche dich in die Botschaft von Mahrduhm und/oder die Botschaft von Carchedon und besorge Beweise für Valamirs Plan, seinen Bruder zu töten.

Belohnung für Erfolg: [Unbekannt].

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): [Unbekannt], vielleicht das Ende des Reichs.

[Ja/Nein]

Offensichtlich konnte ich nur eine einzige Wahl treffen: »Ja.«

»Gut«, meinte Matthew. »Und betrachte deine Zeit in der Grube vorerst als auf Eis gelegt. Das hier hat Vorrang. Ich glaube nicht, dass ich das sagen muss, aber nur für den Fall, dass einer von euch gerade meint sich dumm fühlen zu müssen. Nichts, was in diesem Keller besprochen wird, wird irgendwo außerhalb dieses Kellers erwähnt.«

»Was ist mit dem Unterkeller?«
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Mein dummer Witz brachte Godfrey zum Lächeln, was ich für heute als einen Sieg verbuchte.

Oben tobte die Menge in der Nähe eines bekannten, blonden und bärtigen Kriegers, der etwas seltsam aussah, wenn er seine Rüstung nicht trug. Leofing stand an der Bar und hielt Hof. Er sah mich aus dem Hinterzimmer kommen und auf seinem Gesicht breitete sich ein breites Lächeln aus.

Ich wusste, dass es nicht gut gehen würde, wenn mir ein heiliger Ritter folgte, während ich versuchte, Regierungsbehörden mit illegalen Mitteln zu infiltrieren. Also stellte ich Leofing Matthew vor und sorgte dafür, dass er als Teil der Gruppe akzeptiert wurde. Dann sagte ich Matthew, es sei seine Aufgabe, für Leofing eine angemessene Unterkunft zu besorgen.

Matthew verzog sein Gesicht, aber ich war schon auf dem Weg aus der Taverne.

Ich schaffte es gerade zwei Schritte nach draußen, bevor Shae mich einholte.

»Wohin gehst du?«, fragte sie, immer noch ihren Krug Bier in der Hand.

»Ich muss nur ein paar Besorgungen machen«, meinte ich.

»Besorgungen? Es ist Nacht draußen.«

»Besorgungen warten auf keinen Mann oder Frau.«

»Im Ernst – was musst du um diese Zeit noch erledigen?«

»Um diese Zeit? Es ist kaum nach Einbruch der Dunkelheit.«

»Immer noch dunkel draußen, gefährlich …«

»Nichts, was ich nicht hinbekomme und meine Besorgungen sind nicht allzu aufregend.«

»Können die nicht warten?«

»Nein«, entgegnete ich. »Leider können sie das nicht.«

»Oh«, meinte sie. Sie schenkte mir ein fahles Lächeln und ging zurück in die Schwere Börse.

Ich begann meinen Spaziergang stadteinwärts und fragte mich, ob etwas mit mir nicht stimmte, weil ich das schöne Mädchen ignorierte, das ganz offensichtlich mehr Zeit mit mir verbringen wollte. Warum ließ ich mich auf Politik ein? Das war nicht klug. Dabei gab es nicht viel zu gewinnen, zumindest nicht auf irgendeiner Ebene, wo ich es nutzen konnte. Bestenfalls rettete ich den Kaiser und kehrte zu meinem anonymen Leben als mittelmäßiger Dieb in einer Gilde zurück, die von alten Leuten geführt wurde, die lieber Kekse buken als Verbrechen begingen. Eine Gilde, die mir durch meine Mitgliedschaft langfristig keinen wirklichen Vorteil zu bieten schien.

Ich war es schnell leid, zu Fuß zu gehen und sobald ich an einer der großen Nord-Süd-Straßen ankam, hielt ich eine Kutsche an. Wie immer sah der Fahrer aus wie ein Spinner, der alles tun würde, um schnelles Geld zu verdienen. Ich tat mein Bestes, um seine Gesprächsversuche zu ignorieren.

Es funktionierte nicht.

»Hast du Kinder?«, fragte der Kerl durch einen Mund voller abgebrochener Zähne.

»Nein«, antwortete ich.

»Gut.«

Er setzte die Pferde in Bewegung. Die Biester sahen entgegen der Kutsche erstaunlich gut aus. Im Vergleich zum Mann. Sie waren riesig, hatten schöne Muskeln, ein glattes Fell und volle Mähnen.

Die Kutsche hingegen war eine wirklich raue Angelegenheit. Schäbiges Holz und eine überraschende Menge Eisenstangen. Etwas, das mir erst auffiel, als ich im Inneren des Dings saß. Was mir eigentlich hätte auffallen müssen, bevor ich in den rollenden Käfig einstieg.

»Scheiße«, entfuhr es mir.

Der Fahrer kicherte und zog an einem Hebel. Ich hörte ein lautes Klirren und konnte erkennen, dass ich nun eingesperrt war.

»Du kapierst es schneller als einige der anderen«, meinte der Typ.

»Ja, ich bin ein wirklich schlaues Kerlchen«, meinte ich.

Er gluckste.

»Setz dich lieber nach hinten«, empfahl er. »Du hast eine lange Reise vor dir.«

»Das durchkreuzt meine Pläne.«

»Oh, bestimmt.«

»Machen Sie das oft?«

»Aber sicher.«

Ich schaute zwischen den Stäben hindurch und sah, dass wir scharf links abbogen. In Richtung Hafen. Ja, natürlich.

»Verkaufen Sie mich den Fluss hinunter?«, fragte ich.

»So habe ich es noch nie gehört«, erwiderte er. »Was dagegen, wenn ich es benutze?«

»Ich wüsste nicht, warum nicht.«

»Das weiß ich zu schätzen«, meinte er. »Sei nett, dann rede ich vielleicht mit dem Kapitän und besorge dir oben eine Zelle.«

»Und wenn ich nicht nett bin?«

»Dann wirst du unten angekettet mit dem Rest.«

»Ich nehme nicht an, dass ich mich aus der Sache herauskaufen kann.«

»Denke nicht, dass du das kannst, da ich dir all deine weltlichen Güter wegnehmen werde, sobald ich dich ausliefere.«

»Oh, nun, in diesem Fall sollte ich mich wohl einfach hier ausruhen.«

»Ich wünschte, all meine Entführten wären so entspannt wie du.«

»Das gehört dazu, nehme ich an.«

»Dazu?«

»Dazu ist vielleicht nicht das richtige Wort. Ich bin nur zu einer gewissen Einsicht gekommen.«

»Das Leben wird durch den Willen einiger Götter bestimmt?«

»Nein. Wenn ich eine schreckliche Krankheit habe, was spielt es dann für eine Rolle, wo ich sterben werde?«

Er schaute zurück zu mir, die Pferde liefen weiter, als wüssten sie den Weg. Es ergab Sinn, dass die Pferde so groß und kräftig waren, wenn man bedachte, wie schwer der Eisenwagen sein musste. Der alte Ohnezahn schaute mich erst einmal und dann zweimal an und tat wirklich sein Bestes, um mich zu verstehen.

»Nee«, erwiderte er schließlich. »Du siehst fit wie ein Turnschuh aus.«

»Hauptsächlich, weil ich meine Hose anhabe«, erzählte ich. »Es passieren unangenehme Dinge da unten. Aber keine Sorge. Ich bin nur ansteckend, wenn du mich anfasst. Ich werde wahrscheinlich nicht viele auf dem Schiff anstecken, oder?«

»Was ist das für eine Krankheit, die du hast?«

»Keine Ahnung«, entgegnete ich. »Hab’s von der Arbeit in den Gruben bekommen.«

»Du arbeitest in den Gruben?«

»Das tat ich.«

»Du hast gekündigt?«

»Wurde krank, musste aufhören. Zu viele offene Wunden, um weiter in diesem Dreck zu arbeiten.«

»Das ist ekelhaft.«

»Das sagst du mir. Ich bin derjenige, der sich den ganzen Eiter ansehen muss, der rausläuft.«

»Zieh deine Hose runter.«

Ich nickte, als wäre das völlig normal und stand auf. »Bei diesem Licht werden Sie nicht viel sehen«, erklärte ich, »Sie müssen ganz nah ran kommen. Aber der Geruch wird Sie wahrscheinlich zuerst erwischen.«

Er zügelte die Pferde und hielt neben einer mit Glühsteinen ausgestatteten Laterne an. Dann drehte er sich auf seinem Sitz um und kam ganz nah an die Gitterstäbe heran, um mir auf den Unterleib zu gucken.

Das war der perfekte Augenblick, um ihm in die Augen zu stechen.

Er schrie nicht einmal.

Und ich fühlte mich beinahe schlecht deswegen. Beinahe.

Gut gemacht! Du hast einen Menschen (Sklavenfänger, Stufe 14) getötet.

Du hast 750 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Seine Schuld, wirklich.

Ich durchsuchte die Kutsche nach einem Schloss, nach etwas, das ich knacken konnte, um rauszukommen.

Nichts. Sie war mechanisch verschlossen und ich hatte nicht die Kraft auszubrechen. Ich konnte Schattenschritt nutzen, um herauszukommen, aber ich hatte immer noch Angst vor dem Zauber. Nun, Angst vor den Kreaturen, die der Zauber anlockte.

Schließlich entdeckte ich, was mein Fahrer benutzte hatte, um die Falle auszulösen. Es war eine Art einfacher Hebel. Ich benutzte den Gürtel des Fahrers, um den Hebel zu erwischen und zwängte meinen Arm durch die Eisenstangen, bis ich die richtige Hebelwirkung hatte, um das Ding zu ziehen und die Tür zu öffnen.

Ich hörte ein lautes, befriedigendes Knacken. Das Knacken der Freiheit.

Ich stieg aus der Kutsche aus, schnappte mir die Leiche und warf sie auf den Rücksitz. Mein erster Impuls war zum Senatsviertel zu fahren und meinen Besuch mit Stil zu begehen. Vielleicht ist Stil nicht das richtige Wort. Aber als ich mir die Kutsche ansah, wusste ich, dass ich mit ihr auffallen würde. So prächtig die Pferde auch waren, der Wagen war abscheulich. Außerdem lag hinten eine Leiche und diese Tatsache würde von den Sicherheitskräften, die mit dem Schutz der Botschaften beschäftigt waren, wahrscheinlich nicht so leicht übersehen werden.

»Zurück nach Hause«, befahl ich.
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Da saß ich nun und dachte eine Kutsche zu fahren, wäre einfach. Ich brauchte fast zwanzig Minuten, um die verdammten Pferde und die Kutsche mit ihnen zusammen zu wenden. Dann musste ich herausfinden, wie das Ding eigentlich zu fahren war. Die Pferde waren einigermaßen gefügig – ich wollte nicht daran denken, in was für einen Schlamassel ich geraten wäre, wenn sie störrischer gewesen wären.

Wir rauften uns zusammen und schritten langsam durch die Tore der Altstadt, als wären wir nur weltmüde Reisende. Niemand schien die Blutspur zu bemerken, die wir hinterließen. Vielleicht war die Stadt nach Generationen der Gewalt einfach so abgestumpft, dass Blut kaum noch ein Zeichen für etwas Wichtiges zu sein schien.

Ich wusste, dass es einen Hintereingang zum Stall gab, aber ich wusste nicht genau, welcher Durchgang unserer war. Ehrlich gesagt war ich etwas nervös, mit den Pferden durch die Dunkelheit zu fahren. Also hielt ich einfach vor der Taverne und stieg ab. Die Pferde trampelten ein wenig in der Menge, aber niemand schien sich daran zu stören.

Ich ging ins Licht und merkte, dass niemand besonders scharf darauf war, mich in seiner Nähe zu haben, was, wie ich annahm, etwas mit dem ganzen Blut zu tun hatte, mit dem ich bedeckt war. Vielleicht war die Augenflüssigkeit des Entführers das wirklich Eklige, wer weiß? Auf jeden Fall war ich eklig. Was bedeutete, dass es gut war, dass ich zurückgekommen war, denn ich wollte nicht versuchen, in die Botschaft einzudringen und dabei wie ein Mörder zu riechen und auszusehen.

Titus kam blitzschnell heraus, als wüsste er automatisch, dass irgendetwas seine Kundschaft beunruhigte. Als er sah, dass ich es war, lächelte er halb, schüttelte aber den Kopf.

»Was zum Teufel ist mit dir passiert?«, fragte er, packte mich fest an der Schulter und lenkte mich wieder nach draußen.

»Ein kleiner Streit um eine Kutschengebühr«, antwortete ich.

Er hielt an, als er die Kutsche vor der Taverne stehen sah. Dann zog er mich die Straße hinunter, weit genug weg, dass wir ein Minimum an Privatsphäre hatten.

»Was war das für ein Streit?«, fragte er.

»Tödlich?«

»Und du hast die Kutsche genommen?«

»Schien dumm, sie zurückzulassen.«

»Glaubst du nicht, dass jemand kommen wird, um danach zu suchen?«

»Nein. Ich glaube nicht, dass jemand sie als sein Eigentum beanspruchen will.«

»Und warum nicht? Diese Pferde …«

»Sie ist ein rollender Käfig«, unterbrach ich ihn. »Ich stieg ein, der Bastard nahm mich gefangen und wollte mich auf einem Boot absetzen, um mich den Fluss hinunter zu verkaufen.«

Titus schüttelte wieder den Kopf.

»Ist die Leiche noch da drin?«, erkundigte er sich.

»Ja.«

Er starrte auf die Kutsche. Dann auf mich, dann auf die Bar und dann blickte er gen Himmel.

»Warte hier«, befahl er. »Ich werde jemanden holen, der sie nach hinten fährt. Du musst dich waschen, bevor du wieder in die Öffentlichkeit gehen kannst. Wir treffen uns im Stall.«

Ich ging in meine Wohnung, duschte schnell und zog mir einen neuen Satz Kleider an. Wieder sauber. Ich warf die Kleidung weg. Meine Wäschesituation wurde immer schlimmer.

Ich ging durch die leere Bäckerei hinaus in den Stall.

Matthew, Leofing und Godfrey standen um die Kutsche herum, die Pferde waren nirgends zu sehen. Angesichts der Geräusche, die aus den Ställen kamen, nahm ich an, dass sie sich an ihr neues Zuhause gewöhnten.

»Das ist ein interessanter Fund«, bemerkte Matthew. »Bist du zufällig darauf gestoßen?«

»Für mich war es Zufall«, entgegnete ich. »Ich kann dir allerdings nicht sagen, ob der Fahrer mich beobachtet hat. Ist die Leiche …?«

»Es wurde sich darum gekümmert«, informierte mich Matthew.

Godfrey zerrte seine Masse nach oben zum Sitz und zog den Hebel. Man hörte ein lautes Klack und der Käfig der Kutsche war wieder einmal versiegelt. Ich beobachtete, wie sowohl Matthew als auch Leofing versuchten, die Tür aufzureißen, aber nachdem sie einmal geschlossen war, kam niemand außer ein Riese (ha!) heraus.

»Weißt du, wer so etwas tun würde?«, fragte ich Matthew.

»Die Weiße Hand«, antwortete er, seine Aufmerksamkeit auf den Wagen gerichtet.

»Ist das …«

»Eine Tätowierung an der Leiche.«

»Oh.«

»Und sie sind auch ziemlich die einzigen, die tief genug in die Entführung und den Verkauf von Humanoiden verstrickt sind, um sich die Mühe zu machen etwas so Spezielles anzufertigen.«

»Ich muss also aufpassen?«

»Das solltest du immer. Aber wenn du danach fragst, ob die Weiße Hand speziell hinter dir her ist, vielleicht. Kommt darauf an, ob dich jemand damit gesehen hat.«

»Was machen wir mit der Kutsche?«

»Auseinandernehmen«, sagte Godfrey. »Verschrottet sie.«

»Und zwar schnell«, meinte Matthew.

Leofing hatte eine große Auswahl an Werkzeugen, die er mit einem Klirren auf den Boden fallen ließ und die Jungs machten sich mit Feuereifer an die Arbeit.

»Musst du nicht irgendwo hin?«, rief Matthew mir zu.

Ich nickte, drehte mich um und ging davon.

»Und sei vorsichtig, wenn du in fremde Kutschen steigst!«, schrie Leofing mir nach.


Kapitel 44

Meine Ziele befanden sich beide in der Nähe des Senats und des Kaiserpalastes. In einer Welt, in der die sofortige Kommunikation ziemlich eingeschränkt war, war es sinnvoll, alle Regierungsinstanzen nahe beieinander zu halten. Glücklicherweise lagen sie nicht in der gleichen Straße. Ich hatte gehofft, beide in derselben Nacht zu besuchen, aber wenn sie nahe beieinander lagen und ich in einem Laden Mist baute, dann wäre der andere in höchster Alarmbereitschaft. Allerdings stellte ich mir vor, dass jeder Misserfolg mit mir auf dem Henkerblock enden würde. Ich bezweifelte, dass Spione in einer Welt wie Vuldranni, mit ständiger Gewalt an jeder Ecke, besonders gut behandelt würden.

Ich kam an einem imposanten Bauwerk nach dem anderen vorbei. Die Botschaften waren riesig, größtenteils zweckmäßig und verzichteten auf die meisten der eleganten, architektonischen Merkmale, die in anderen noblen Vierteln bevorzugt wurden. Was bedeutete, dass der Weg ins Innere komplizierter sein würde. Was mir nicht behagte, denn ich wollte es einfach haben.

Schließlich postierte ich mich in einer Gasse in der Nähe der Botschaft von Mahrduhm und begann, sie zu beobachten. Das Botschaftsgelände besaß hohe Mauern, die aus reinem Stein bestanden. Sie zu erklimmen wäre eine echte Herausforderung. Es gab auch hohe Spitzen darauf und da sie im Mondlicht glitzerten, waren die Spitzen tatsächlich sehr scharf. Es würde nicht gerade Spaß machen, auf einer von ihnen zu landen.

Das Gebäude war höher als die Mauern und ich konnte ein kompliziertes, kupferfarbenes Dach mit vielen Winkeln und unbewachten Balkonen sehen. Das Gebäude links von der Botschaft sah aus wie ein Bürogebäude oder vielleicht Wohnungen, aber ein wenig neuer als die Botschaft und es war deutlich höher. Wenn ich auf das Gebäude klettern und einen ordentlichen Sprung machen würde, könnte ich auf dem Dach der Botschaft landen. Zugegeben, es würde wahrscheinlich dazu führen, dass ich abrutsche und auf dem Boden aufschlug, aber zumindest wäre ich dann auf dem Botschaftsgelände.

Ich tippte mir ans Kinn und wünschte, ich hätte eine gute Playlist, um besser nachdenken zu können. Nur etwas Hardrock, um den Kopf frei zu bekommen. Das war wahrscheinlich die größte Sache, die ich von der alten Welt vermisste, Musik auf Abruf. Eine Fülle von Musikstilen, Künstlern und egal was, alles mit dem Tippen eines Fingers, direkt in mein Gehirn. Hier war ich froh, wenn ich im Vorbeigehen ein paar verdammte Laute in der Ecke einer Taverne hörte. Es war nicht ganz dasselbe. Zumal ich kein einziges Lied kannte, das sie spielten.

Ich verließ die Gasse und drehte eine Runde um den Block. Soweit ich sehen konnte, hatte die Botschaft einen einzigen Eingang, direkt an der Vorderseite. Ein großes Eisentor für Kutschen mit einer kleineren, eingelassenen Tür für Einzelpersonen. Im Inneren befand sich eine kleine Wachhütte, die durch etwas beleuchtet wurde, das ich schon lange nicht mehr gesehen hatte – einer Laterne. Ihre Flamme flackerte in der Brise. Zwei Wachen standen stramm, trugen glänzende, schwarze Plattenrüstungen und hielten lange Piken. Das musste rein zur Schau sein, denn zwei Pikeniere bildeten noch keine Phalanx. Ich vermutete, dass sie beim ersten Anzeichen von echtem Ärger ihre Piken fallen lassen und zu den Breitschwertern an ihren Gürteln greifen würden.

Aber nachdem ich den Stall auf der Rückseite meines Bäckereigebäudes gesehen hatte, wurde mir klar, dass viele der Häuserblöcke in der Altstadt einen Eingang in einen Innenhof hatten, eine Art privaten Innenhofbereich, den sich alle Gebäude in diesem Häuserblock teilten. Ich wette, diese Gebäude waren alt genug, um etwas Ähnliches zu besitzen. Tatsächlich gab es ein paar Gebäude von der Botschaft entfernt einen weiteren Eingang. Dabei handelte es sich nur um eine bogenförmige Öffnung, die scheinbar durch ein Gebäude geschnitten war. Es waren ein paar Lichter in den Fenstern über dem Bogen an, was ziemlich cool war. Es gab nicht einmal eine Wache dort, denn der Bereich gehörte noch nicht wirklich zum Botschaftsgelände.

Durch die Schatten schleichend gelangte ich ungesehen in den Innenbereich des Häuserblocks. Im Hof war es dunkler – keine Lichter der Stadt mehr, die die Dunkelheit zurückdrängten. Es schien ein bisschen Mondlicht herein, aber da nur einer der vier Monde voll war, war es nicht gerade hell. Aber was spielte das für eine Rolle, wenn man im Dunkeln sehen konnte? Sicher, es war ein bisschen langweilig, weil alles in einem Grau- oder Grünton gehalten war, aber wozu brauchte man überhaupt Farben, richtig?

Die Rückseiten der Gebäude in dem Häuserblock besaßen fast alle große Öffnungen für Kutschen, ebenso wie große Mauern. Alle Tore waren geschlossen und fest verriegelt. Unten am Ende des Innenhofes stand eine einzelne Gestalt direkt vor dem Tor der Botschaft von Mahrduhm. Es war die einzige Lichtquelle auf dem gesamten Platz und der Kerl musste neu sein, denn er stand direkt hinter dem Licht, was bedeutete, dass er nichts außer pechschwarze Nacht sehen konnte.

Ich ging weiter und tat mein Bestes, sowohl leise zu sein als auch so zu tun, als hätte ich allen Grund dort zu sein. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass mich jemand gesehen hatte oder dass irgendjemand in der Nähe war, außer der Neulings-Wache und mir. Als ich mich dem Hintereingang der Botschaft näherte, ging ich zur Mauer hinüber, bis ich praktisch an ihr entlang glitt, aber ich hielt erst an, als ich direkt neben dem Tor war. Immer noch in Schatten gehüllt, war ich nur wenige Meter von der Wache entfernt.

Die perfekte Position, wenn ich nur einen Plan hätte.

Ich hatte allerdings noch ein bisschen Magie im Ärmel stecken, also war es wohl an der Zeit, etwas davon einzusetzen. Ich zauberte Kleine Illusion und ließ einen eklig aussehenden Schleim auf das Tor zusteuern.

Natürlich hörte der Kerl zuerst den Schleim, bevor er ihn sah und flippte aus. Völlig normale Reaktion. Der Typ rannte so schnell er konnte in Richtung der Botschaft.

Ich nutzte seine momentane Ablenkung, um das Tor zu erklimmen. Die Eisenstangen des Tors erleichterten das Klettern, sowohl nach oben als auch nach unten. Drinnen angekommen, glitt ich an der Innenmauer entlang, bis ich im Schatten eines Gebüschs sicher verborgen war.

Die Wache kehrte mit dem, wie ich annahm, Rest seines Zuges zurück und sie machten einen ziemlichen Krach, als sie in voller Rüstung mit langen Speeren, die in eine brennende Substanz getunkt waren, angerannt kamen. Sie kannten sich offensichtlich gut mit Schleimangriffen aus oder sie wussten einfach, dass man Schleime mit Feuer tötete. Auf jeden Fall stürmten sie durchs Tor und verursachten einen ziemlichen Aufruhr im Gemeinschaftshof.

Ich nutzte diesen Augenblick, um auf direktem Wege ins Innere der Botschaft zu schlendern. Die Tür, durch die die Wachen hinausgerannt waren, war aufmerksamerweise offen gelassen worden und wer war ich, eine weit geöffnete Tür zu ignorieren?

Ich betrat einen Raum, der wie ein Vorraum aussah. An der einen Wand standen kleine Holzschränke, gegenüber davon eine Reihe von Waffenregalen. Darin befanden sich große Schwerter, kleinere Schwerter, Speere, Hämmer und einige Dinge, die ich nicht identifizieren konnte oder besser gesagt, ich wollte mir nicht die Zeit nehmen, sie zu identifizieren. Vor den Schränken standen Bänke und – eine weitere Überraschung – es hingen Kerzen an der Wand und von der Decke. Ich sah keinen einzigen Glühstein.

Ich hatte mich auf diesen Ausflug vorbereitet, zumindest ein kleines bisschen und hatte schon einen Nagel an eine Schnur gebunden für Geheimtüren finden. Ich wirkte den Zauber sofort, aber in diesem Raum war nichts. Dann wischte ich meine Schuhe ab, so gut ich konnte und schlüpfte durch die nächste Tür. Es handelte sich um eine Kaserne, sie war zum Glück leer. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich eine dunkle Rüstung anziehen sollte. Ich mochte schon immer den Gedanken, mich als Wächter auszugeben, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass das in der Realität funktionieren würde. Nicht einmal in meiner neuen Realität. Zum einen hatte ich keine Ahnung, wie ich mich in einer Rüstung bewegen sollte. Ich würde eine Menge Lärm machen und bemerkt werden. Zum anderen wusste ich nichts über das Land Mahrduhm, außer dass es gerade eine Schlacht an einem Ort namens Rumib-Pass gegen das Kaiserreich verloren hatte. Was mich dazu brachte, mich zu fragen, was zum Teufel in der Botschaft vor sich ging? Waren sie bereit, jeden Augenblick Bürger des Kaiserreichs zu töten? Gab es eine Art von, ich weiß nicht, Etikette für die Botschaft eines Landes, das sich im Krieg befand?

Gedanken für einen anderen Tag.

Hinter mir hörte ich Geschrei und das unmissverständliche Geräusch von jemandem, der zur Schnecke gemacht wurde. Das bedeutete, dass sich die Kaserne gleich mit wütenden Soldaten füllen würde. Ich musste schnell handeln. Ich ging durch die einzige Tür, die mir zur Verfügung stand und die in einen Gang führte. Dann wirkte ich meinen Zauber Geheimtüren finden, nur für den Fall, und während ich weiterging, warf ich so oft wie möglich einen Blick darauf.

Als ich den Flur hinunterging, wurden die Oberflächen und die Einrichtung allmählich schöner. Es gab viele Türen, was mich vermuten ließ, dass ich mich in einem Flügel mit den Büros der Verwaltung befand. Ich erreichte das Ende des Flurs, blieb aber stehen und drückte mich an die Wand. Ich wäre fast direkt ins Hauptfoyer gelaufen. In dem sich mehrere Leute befanden. Der superschnelle Blick, den ich erhaschen konnte, zeigte hauptsächlich Bürotypen zusammen mit einigen Wachen. Schwer bewaffnete und gepanzerte Wachen.

Das war natürlich der Moment, in dem ich bemerkte, dass mein Geheimtür-Detektor-Nagel gerade hinaus und ins Foyer zeigte.


Kapitel 45

Ich warf noch einen Blick ins Foyer, um mir ein besseres Bild von der Situation zu machen. Es war ein großer Raum, vielleicht dreißig Meter lang und fünfzehn breit. Treppen führten zu beiden Seiten hinauf und nahmen fast zwei ganze Wände ein. Aus der hinteren Wand führte ein kleiner Flur hinaus – offensichtlich ein Flur für die Angestellten. Eine Art Empfangsbereich nahm einen großen Teil der Wand auf meiner Seite ein, mit einem langen Schreibtisch, vor und hinter dem sich mehrere Sitzplätze befanden. Ein Ort, an dem rasch Geschäfte abgewickelt werden konnten, wie ich annahm. Auf beiden Seiten der Doppeltür, die als Haupteingang diente – die übrigens riesig und fast drei Meter hoch war – befanden sich Sitzbereiche. Schöne Sofas, bequem aussehende Stühle und das vuldrannische Äquivalent von Couchtischen. Allerdings lagen keine Zeitschriften darauf. Es standen ein paar Topfpflanzen herum, aber ich erkannte keine der Pflanzen. Es war ziemlich hell in dem Raum, dank dreier riesiger Kronleuchter, das erste Anzeichen von Glühsteinen in diesem Gebäude.

Zwei Wachen flankierten den Haupteingang. Sie standen kerzengerade, die Augen nach vorne gerichtet und die Waffen glänzend. Aber sie wirkten auch, als würden sie mit offenen Augen schlafen. Ein junger Mann und eine junge Frau saßen hinter dem Empfangstresen, doch keiner von beiden beachtete die Welt um sich herum. Beide hatten ihre Augen auf Bücher gerichtet. Ein anderer Wachmann lehnte an einem Geländer und unterhielt sich mit einer jungen Dame. Um den Couchtisch ganz links saßen einige Bürohengste, die sich leise unterhielten.

Mein Nagel zeigte auf die Seite der Treppe, die mir am nächsten war. Sie war mit Holzpaneelen verkleidet, mit einem hohen, komisch aussehenden Baum davor, der den Zugang zu diesem Bereich erschwerte.

Niemand schaute in meine Richtung, also schlenderte ich hinaus, völlig lässig. Es war ein gewagter und dummer Schachzug, aber ich hatte wirklich keine Ahnung, welche andere Möglichkeit ich hatte. Vielleicht hatte ich aber auch genug Punkte auf Glück in meinem Charakterblatt gesetzt, denn ich schaffte es, hinter den Baum zu schlüpfen, ohne dass jemand etwas sagte oder reagierte. Unterschätze niemals die Macht der Langweile.

Ich kniete mich hinter den riesigen Topf mit dem Baum und schaute auf die Lobby. Es hatte sich nichts verändert, außer dass der Wachmann anscheinend Erfolg beim Anquatschen der jungen Frau hatte.

Ich zog meinen Türdetektor noch einmal heraus und pumpte etwas mehr Mana hinein, wohl wissend, dass mich dies schneller auslaugen würde, als mir lieb war. Die Spitze zeigte auf ein zentrales Paneel an der Wand und mit ein wenig Fingerspitzengefühl fand ich eine winzige Aussparung, etwa so groß wie ein Fingernagel. Ich schob meinen Nagel darunter, betete, dass sich nicht irgendeine Art vergifteter Stachel in mein Nagelbett schieben würde und zog daran.

Ich hörte ein sehr leises Klicken und das Paneel entspannte sich ein wenig, als würde es nicht mehr festgehalten. Ein klein wenig Druck und es schwang nach innen. Es war ein dunkles Quadrat, das zu einem geheimen Durchgang zu führen schien. Er war auch nicht sonderlich groß. Es würde ein kleiner, logistischer Albtraum werden, meinen Körper hineinzuzwängen und ich war ziemlich besorgt, dass ich ein Spektakel daraus machen würde. Ich brauchte eine Ablenkung, also überprüfte ich mein Mana.

Es war noch etwas mehr als ein Drittel übrig.

Nicht viel. Sicherlich nicht genug für eine weitere Illusion. Nun, nicht diese Art von Illusion.

Ich wirkte Zufriedenheit auf die junge Frau, die mit dem Wachmann flirtete. Sie schenkte ihm daraufhin ein wirklich breites Lächeln, dann beugte sie sich vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

Er wurde rot.

Das veranlasste die beiden Wachen zu einigen Kommentaren. Die beiden Leute am Empfang sahen auf, gefolgt von den Bürohengsten.

Ich schlüpfte hinein und stieß dabei fast den Baum um. Ich schloss die Tür hinter mir, so schnell ich konnte.

Drinnen war es dunkel und eng. Ein echter Nachteil der Dunkelsicht ist, dass man all die Dinge sehen kann, die das fehlende Licht verbirgt. Wie Ungeziefer. Und Spinnweben. Und Staubmäuse von der Größe einer großen Katze. Ich war sofort angeekelt. Der Raum, in den ich mich gezwängt hatte, war sehr, nun ja, strukturell. Es fehlte hier an allen Ecken und Enden, was auch bedeutete, dass es viele Nägel, Heftklammern und anderes Bauzubehör gab, in denen sich Kleidung oder Haut verfangen konnte. Also, nun ja, es war toll.

Ich kroch, wobei ich manchmal zu schlängeln überging, weil sich die Größe des Ganges veränderte. Mehr als einmal war ich definitiv besorgt, dass ich irgendwo stecken bleiben würde und dann den langen, langsamen Prozess des Verhungerns durchlaufen müsste. Aber schließlich, nach einer ungewissen Zeit (wieder sehnte ich mich nach einer Uhr), kam ich zu einer Abzweigung. Nach oben oder unten.

Angesichts des subtilen Gestanks, der von unten herauf wehte, hatte ich das Gefühl, dass der Weg nach unten in die Kanalisation führte, in irgendeiner Form zumindest. Plötzlich wurde mir klar, warum die Wachen so versiert im Umgang mit Schleimmonstern waren. Ich frage mich, ob sie sich jemals gefragt hatten, woher all ihre Probleme mit Schleimkreaturen kamen?

Natürlich entschied ich mich, nach oben zu gehen. Es war so etwas ähnliches wie eine Leiter an der Wand befestigt, aber es waren eher Holzstücke, die wahllos an die Wand genagelt waren. Nur wenige waren gerade, einige blieben nur durch die schiere Hartnäckigkeit der Nägel an ihrem Platz und die meisten fühlten sich an, als würden sie unter meinem Gewicht nachgeben. Ich versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken. Es gab auch jede Menge Spinnen, winzige, die von oben herabfielen und große, die überall an den Wänden entlang krabbelten.

Ich kletterte etwa vierzig Sprossen nach oben, was bedeutete, dass ich mich nach meinen extrem groben Berechnungen wahrscheinlich irgendwo im zweiten Stock befand, dann kam ich an eine weitere Biegung. Ich konnte weiter nach oben oder nach links gehen. Links war ein viel schönerer Geheimgang, in dem ich praktisch stehen konnte. Ich konnte zwar nicht normal gehen – ich musste mich irgendwie seitlich entlang schieben und kleine Schlurfschritte machen – aber, dass ich nicht anhalten und mir ekeliges Zeug aus den Haaren kämmen musste, war für mich schon ein Gewinn.

Der Staub auf dem Boden war nicht so dicht wie an einigen anderen Stellen, die ich gesehen hatte, was mich glauben ließ, dass dieser Weg ein nützlicher sein könnte. Meine Kleidung leistete fantastische Dienste, um all den Dreck von den Wänden zu säubern, während ich vorwärtsging.

Ungefähr sechs Meter von der Leiter entfernt fand ich mein erstes, ähm, Ding. Ein Guckloch. Es war ein sehr kleines Loch, das durch ein Stück Holz verdeckt wurde. Als ich das Holz zur Seite schob, konnte ich in einen Raum sehen, der das Büro einer Sekretärin zu sein schien. Ein Vorzimmer, vielleicht. Ich konnte einen Schreibtisch sehen, der ziemlich unordentlich war und einen Stuhl. Dahinter befand sich eine Tür, die zu einem Flur führte, der vom flackernden Licht der Kerzen erhellt wurde. Eine zweite Tür, diesmal geschlossen, befand sich an der Wand neben dem Schreibtisch und ich konnte hören, wie jemand dort sprach. Gedämpft und leise. Es lag in Richtung meines kleinen Geheimtunnels.

Ich legte das Stück Holz wieder über das Guckloch und schob mich seitlich, so schnell ich konnte, weiter. Ich hatte keine Ahnung, worum es in dem Gespräch ging, aber ich wollte etwas davon hören, um zu sehen, ob mir dieser Teil des Geheimgangs tatsächlich nützliche Informationen liefern konnte. Nach weiteren zehn Metern erreichte ich einen kleinen Vorsprung, der genug Platz bot, um mich umzudrehen und tatsächlich zu atmen. Es gab ein weiteres Guckloch, diesmal mit einem kleinen Vorsprung, auf dem man sein Kinn abstützen konnte, während man hindurchschaute. Ich schob das Stück Holz weg und schaute hinein. Ich sah ein großes Büro, sehr edel. Stilvolle Teppiche auf dem Boden, hohe Bücherregale an den Wänden und ein loderndes Feuer im Kamin. Was ich ziemlich übertrieben fand, denn es war ja schließlich immer noch Sommer. Über dem Kamin hing ein großes Gemälde, das eine schöne, junge Frau zeigte, die in ihrer Strenge verdammt erschreckend war. Sie trug eine kleine, goldene Krone und stand vor einer sehr beeindruckenden Kulisse aus Bergen, die mit Bäumen bewachsen waren. Es wirkte, als hätte jemand ihr Porträt auf ein Bob-Ross-Gemälde gemalt.

Ein Mann stand vor einem Schreibtisch und trug das, was ich für formelle Kleidung hielt – eine dunkelrote Robe mit einigen schweren Goldketten. Er überflog einige Papiere und schaute immer wieder nervös über seine Schulter. Eine junge Frau stand an der Bürotür. Auch sie war sichtlich nervös.

Sie sprachen Mahrduhmesisch, eine Sprache, die ich bei einem meiner Spaziergänge durch den Hafen hilfreicherweise aufgeschnappt hatte. Das Seltsame, zumindest für mich, war, dass ich es als eine andere Sprache erkannte und doch schien sie mir gleichzeitig kaum fremdartig, als sie sie sprachen.

»Und bist du sicher, dass das genau zutreffend ist?«, fragte der Mann.

»Ja, Euer Eminenz«, antwortete die Frau. »Ich habe die Zahlen selbst noch einmal überprüft.«

»Sie scheinen hoch zu sein.«

»Es war kostspielig, die Dinge am Laufen zu halten.«

»Es wird ihr nicht gefallen, das zu hören.«

»Nichts erfreut sie.«

»Erfolg tut es. Der Sieg tut es. Sie ärgert sich immer noch über die Niederlage am Pass.«

»Du hast sie davor gewarnt.«

»Kaum etwas, das sie erfreut. Ich kann von Glück reden, dass ich noch nicht in einem ihrer Umerziehungslager gelandet bin.«

»Ich glaube, sie sind nur ein Mythos. Etwas, um die Menschen zu …«

»Sie sind nur allzu real.«

Die Frau schluckte und ihr Gesicht wurde ausdruckslos.

»Fürchte dich nicht«, meinte der Mann. »Solange wir außer Landes sind, sind wir nicht in ihrem direkten Einflussbereich. Sie wird nicht wissen, was wir tun.«

»Wir werden sicherlich erwischt.«

»Es ist nichts«, erwiderte der Mann, legte die Papiere beiseite und ging auf die junge Frau zu. »Liebe ist nichts …«

Die Frau hob die Hand. »Nicht hier. Nicht da, wo sie vielleicht zusieht.«

Der Mann schaute über seine Schulter auf das riesige Gemälde und nickte.

»Dann geh raus«, sagte er, »bevor sie kommt. Es ist besser, unbemerkt zu bleiben.«

Die junge Frau nickte, schenkte dem Mann aber ein Lächeln. »Sie mag dich immer noch, da bin ich mir sicher.«

»Wollen wir es hoffen.«

Die Frau schlüpfte zur Tür hinaus, während der Mann wieder über seinem Schreibtisch stand und Papiere betrachtete.

Ein seltsames Geräusch kam vom Gemälde und als ich hinübersah, stellte ich fest, dass sich der Hintergrund bewegte. Bob Ross’ flauschige, weiße Wolken wehten über den Himmel, über sich wiegende, glückliche, kleine Bäume. Es war eine idyllische Szene, die durch die Frau, die davor stand, ein bisschen ruiniert wurde. Sie bewegte sich noch nicht, aber während ich sie beobachtete, verblasste die Farbe und löste sich auf, um das Bild total fotorealistisch werden zu lassen. Es sah beinahe so aus, als könnte ich die Hand ausstrecken und die Frau berühren.

»Botschafter, Ihr Bericht?«, fragte die Frau, ihr Gesicht teilnahmslos und ihre Stimme wie gefederter Stahl. Sie klang wie eine Person, die noch nie in einer Schlange hatte warten müssen und die das, als ihr gottgegebenes Recht ansah. Eine ›Ich-möchte-mit-Ihrem-Manager-sprechen‹-Meckerziege. Ich hasste und fürchtete sie sofort.

Der Botschafter drehte sich um, kniete sich nieder und neigte sein Haupt vor ihr.

»Meine Königin«, hauchte er.

»Hoch«, antwortete sie. »Ich habe heute Abend wenig Zeit. Gib mir gute Nachrichten.«

»Ich fürchte, ich habe sowohl Gutes als auch Schlechtes mit Euch zu teilen.«

Sie verzog das Gesicht und sah ihn finster an.

»Zuerst die schlechten Neuigkeiten«, meinte sie. »Bringen wir es hinter uns.«

»Unsere Bemühungen hier waren teurer, als wir ursprünglich erwartet hatten. Es scheint, als würden wir zusätzliches Geld benötigen.«

»Warum?«

»Warum es teurer ist?«

»Ja.«

»Zum Teil, weil die Wirtschaft hier zu brummen scheint. Um jemanden zum Arbeiten zu bewegen, müssen wir mehr bezahlen.«

»Ich würde mir um ihre Wirtschaft nicht mehr allzu viele Sorgen machen.«

»Gibt es etwas, das Ihr mit mir teilen wollt?«

»Ich habe mich noch nicht entschieden.«

»Ja, Eure Majestät. Wir sehen Erfolge mit unseren Zuträgern vor Ort. Es gibt sicherlich eine wachsende Unzufriedenheit mit der Legion. Ihre Rekrutierungszahlen sind rückläufig.«

»Rückläufig bedeutet nicht ›gestoppt‹. Ich will, dass sie gestoppt wird. Die Legion muss aufhören zu wachsen.«

»Das kann ich mir nicht so recht vorstellen, Eure Hoheit.«

»Ich werde Eurer Person überdrüssig. Ihr scheint einfach nicht zu verstehen, wie man über den Tellerrand schaut.«

»Welcher Teller, Eure Majestät?«

»Der Teller. Der sprichwörtliche Teller, wisst Ihr.«

»Ich fürchte, Ihr habt mich ziemlich verwirrt, Eure …«

»Ihr müsst Eure Fantasie benutzen und an Dinge denken, an die ich nicht gedacht habe. Okay? Habt Ihr das verstanden?«

»Ja, Eure Majestät.«

»Wenn ich Euch mehr Gold geben würde, was würdet Ihr tun?«

»Wie viel Gold, Ihr …«

»Stellt Euch vor, ich besäße unbegrenzte Reserven. Was würdet Ihr dann tun?«

»Söldner rekrutieren.«

»Warum?«

»Ich würde mehr zahlen als die Legion. Es gibt viele, die für höhere Löhne desertieren würden. Vor allem, wenn irgendwo ein Krieg oder ein unangenehmer Kampf droht.«

»Würdet Ihr vorschlagen, dass ich weiterhin Truppen am Rumib-Pass verschleudern soll?«

»Ich würde mir nicht anmaßen, Euch strategische, militärische Ratschläge zu geben, meine Lehnsherrin.«

»Das ist etwas, worüber ich nachdenken muss«, meinte sie und tippte sich auf ihr bildhübsches Kinn. »Für den Moment betrachtet Eure Bitte um Gold als erfüllt an. Das dreifache Eurer üblichen Summe. Ich möchte, dass die Legion schrumpft.«

»Ja, Eure Majestät.«

»Nun, Ihr sagtet, Ihr habt auch gute Neuigkeiten?«

»Ich habe welche, ja.«

»Der Kaiser?«

»Ja. Seine Herrschaft wird bald zu Ende gehen.«

»Seid Ihr Euch da sicher?«

»Ja. Sein Bruder ist gerade dabei, seinen Plan in die Tat umzusetzen.«

»Und was ist sein Plan?«

»Ich fürchte, ich besitze keine Einzelheiten, aber ich weiß aus sicherer Quelle, dass es sehr bald passieren wird.«

»Wer ist Eure Quelle?«

»Eine unserer größten Ausgaben in diesem Monat war das Stopfen der Taschen von einem gewissen Lord Tollendahl. Er stellt das Gold für Valamir bereit. Valamir akzeptiert das Gold, was bedeutet, dass die Ermordung nicht mehr lange auf sich warten lässt.«

»Ausgezeichnet. Habt Ihr einen Kandidaten gefunden, den wir unterstützen können?«

»Es gibt ein paar Möglichkeiten. Ich lasse meine Sekretärin in diesem Moment die Namen und Profile meiner drei Top-Kandidaten in unser zusammengehörendes Buch schreiben, um hier Zeit zu sparen.«

»Das nenne ich vorausschauendes Denken, Botschafter Quince.«

»Danke, Eure Majestät.«

»Und die Tochter?«

»Sie wird den Thron nicht besteigen.«

»Könnt Ihr Euch da sicher sein?«

»Nein«, erwiderte er nach einem Augenblick des Zögerns. »Es sei denn, Ihr möchtet, dass ich einen aktiveren Ansatz wähle.«

»Wie lautet Euer aktueller Ansatz?«

»Ich fürchte, ich muss Euch fragen, was Ihr Euch davon erhofft, sonst unterstütze ich die Dinge hier vielleicht nicht richtig.«

Sie starrte den Botschafter scharf an und schaute dann auf etwas, äh, außerhalb meines Blickfeldes. Etwas auf ihrer Seite.

»Das Kaiserreich ist ein Moloch, ein Wesen von immenser Macht, das von Bürokratie lebt. Der einzige Weg, so etwas zu bekämpfen, ist, es von innen heraus zu töten, es dazu zu bringen, sich selbst zu zerstören. Es gibt keinen einfachen Weg zu einem neuen Kaiser, nicht wenn Valamir seinen Bruder tötet. Ich will, dass Ihr dafür sorgt, dass der Übergang zu einem neuen Kaiser so schmerzhaft wie möglich wird, dass der Prozess langwierig ist. Dass nichts passiert, während die Machtbesessenen verzweifelt darum kämpfen und alles ignorieren, was neben der Machtergreifung passiert. Sie werden töricht sein und geschwächt und dann werde ich von einer Richtung aus zuschlagen, der sie sich nicht einmal bewusst sind.«

»Ein brillanter Plan, Eure Majestät. Ich habe einen Aktivposten in der Nähe der Tochter positioniert. Er fungiert als ihr Berater und konnte in den letzten Monaten viel Vertrauen gewinnen. Er wird sie in die Richtung lenken, die wir uns wünschen.«

»Bringt sie in den Nordwesten, wenn ihr könnt. Das wird unser Einfallspunkt sein.«

»Eine nordwestliche Passage?«

»Sicher.«

»Mir war nicht bewusst, dass eine existiert.«

»Sie existiert nur teilweise. Aber es wird ein perfekter Ausgangspunkt sein. Wir werden Osterstadt und das Smaragdmeer einnehmen und dann nach Süden vorstoßen. Wenn sie schließlich sehen, dass wir auf das Kaiserreich marschieren und sie die restlichen Legionen versammeln, werden wir über den Rumib-Pass kommen und von Osten angreifen. Aus dem Süden.«

»Ein brillanter Plan, meine Lehnsherrin.«

»Die Zukunft unserer Welt hängt davon ab, Botschafter. Von mir. Wir leben am Abgrund der Zerstörung und wir müssen uns ihr gemeinsam stellen. Ich bin die Einzige, die mächtig genug ist, um das zu tun.«

»Ja, Eure Majestät.«

»Das ist ein Grund, warum wir so eiserne Disziplin halten müssen. Für den Moment werde ich über Eure Tändelei mit Eurer Sekretärin hinwegsehen, weil Ihr sie tatsächlich zu lieben scheint. Es hat noch keinen Einfluss auf Eure Arbeit. Lasst nicht zu, dass sie Einfluss darauf nimmt.«

Das Bild wurde wieder starr und der Botschafter fiel auf die Knie, sein Körper zitterte vor Anstrengung.

Einen Moment lang herrschte Stille im Raum. Dann stürmte die Sekretärin herein und ließ sich neben ihrem Chef und Geliebten auf die Knie fallen. Sie beugte sich über ihn, erdrückte ihn mit Zuneigung und murmelte ihm leise etwas zu.

Das war mein Stichwort, mich aus dem Staub zu machen, zurück zum Guckloch das in der Nähe des Schreibtischs der Sekretärin war. Ich hatte eine Menge Geheimnisse gehört und wusste viel, um dem Kaiserreich zu helfen. Aber nichts davon war von Bedeutung ohne tatsächliche Beweise. Ich wusste, wo ich sie finden konnte.


Kapitel 46

Durch das Guckloch des äußeren Büros konnte ich deutlich ein aufgeschlagenes Notizbuch auf dem Schreibtisch der Sekretärin erkennen. Daneben lagen mehrere Papierblätter und ein Stift lag fast achtlos daneben. Ich musste nur herausfinden, wie ich es mir schnappen konnte.

Ich lehnte mich an die Wand und spürte, wie sie nachgab, als wäre dort nicht viel Bausubstanz vorhanden. Ehrlich gesagt schien es, als befände sich nur eine Holzverkleidung zwischen mir und dem Schreibtisch der Sekretärin. Aber durch die Wand zu krachen wie Superman, schien eine vielversprechende Möglichkeit zu sein, jeden im Gebäude wissen zu lassen, dass ich da war.

Neue und andere Geräusche drangen aus dem Büro des Botschafters, also schlich ich hinüber zum Guckloch des Botschafterbüros und warf einen Blick hindurch.

Dort wurde er sicherlich ausführlich getröstet.

Es fühlte sich falsch an, zuzusehen, also schaute ich mich stattdessen in dem kleinen Geheimraum, in dem ich mich befand, genauer um. Ich bemerkte eine Kleinigkeit, die mir zuvor entgangen war. An der Unterseite eines der Paneele befand sich ein sehr dünnes Scharnier und genau gegenüber davon war ein kleiner Riegel mit einer Schnur.

Ein Ausgang.

Ein zweiter Blick durch das Guckloch und die beiden waren ziemlich, äh, ineinander verkeilt.

Ich hob den Riegel hoch und zog das Paneel nach innen, dann zwängte ich mich zu einem kleinen Bündel zusammen und kroch in das Büro.

Als Erstes fiel mir auf, wie weich der Teppich war, dick, flauschig und wirklich einer der beeindruckendsten Teppiche, auf dem ich mich je befunden hatte. Als Bonus dämpfte er alle meine Geräusche, phänomenal – obwohl die Grunz- und Stöhngeräusche, die vom Botschafter und seiner Freundin kamen, wahrscheinlich sogar ausreichten, um mich zu übertönen, während ich mich durch das Zimmer bewegte.

Ich kroch in Richtung der Tür und tat mein Bestes, mich darauf zu konzentrieren, zum Schreibtisch der Sekretärin zu gelangen und jegliche Interaktion mit dem Paar zu vermeiden. Wenn ich keine großen Bewegungen machte, würde ich mich an ihnen vorbeischleichen können, also blieb ich bei langsam und gleichmäßig.

Als ich durch die Tür robbte, drückte ich sie mit dem Fuß zu und kroch hinter den Schreibtisch.

Das Notizbuch lag aufgeschlagen da, die Sekretärin hatte mitten im Schreiben aufgehört und knapp davor musste ich meine Hand daran hindern, es zu berühren. Das Notizbuch zu stehlen, wäre einfach. Relativ gesehen. Aber es wäre auch extrem offensichtlich, dass sich jemand hier hereingeschlichen und das Buch geklaut hatte. Dann würden sie ihre Pläne ändern. Geheime Informationen waren nur insofern nützlich, solange sie zutreffend waren.

Ich biss die Zähne zusammen und sah mich nach anderen Möglichkeiten um. Ich war sehr versucht, das Notizbuch durchzulesen, nur so nebenbei, aber in Anbetracht des den Höhepunkt erreichenden Crescendos an Geräuschen aus dem Büro, lief mir die Zeit davon. Auf einer Seite des Schreibtischs stand eine kleine Steinschale. Das Innere war schwarz vor Asche und Rauch. Aber darin lagen, noch unverbrannt, viele handgeschriebene Papiere. Ich nahm die Seiten in die Hand und überflog sie rasch. Weggeworfene Notizen für das Treffen. Die Gesprächsthemen des Botschafters. Spesen. Kostenüberschreitungen und Details, die der Botschafter der Königin anbieten würde, falls er seinen Arsch retten müsste.

Perfekt.

Ich stopfte die Papiere in meine Hose und ging dann einfach lässig zurück ins Büro des Botschafters. Ich sah, dass der Höhepunkt kurz bevorstand und bewegte mich schnell hinter den Schreibtisch. Dort duckte ich mich, kroch das letzte Stück über den Boden, während der Mahrduhmese fertig wurde und verschwand dann wieder in der Dunkelheit. Ich schloss und verriegelte die Öffnung in der Wand, gerade als die Sekretärin ihren Chef und Liebhaber wegen Fehlverhaltens am Arbeitsplatz tadelte.

Egal. Es war Zeit für mich zu verschwinden.

Auf nach Buffalo. Mit Buffalo meinte ich, die Leiter hinunter in die Kanalisation.
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Als ich die Leiter hinunterkletterte, wurde der Geruch stärker. Die Leiter endete in einem kleinen Sturz, vielleicht drei Meter. Gerade hoch genug, um es für Monster schwerer zu machen, hochzuspringen. Außer, nun ja, Schleim, der die Wände hochklettern konnte. Was angesichts der Schleimspuren, die ich auf beiden Seiten sah, etwas war, das regelmäßig passierte. Egal was sonst noch zu Besuch kam, konnte die Botschaft ohne Probleme verlassen. Dort war ein halbrunder Tunnel, der von ihr wegführte.

Ich ließ mich auf den Steinboden fallen, machte meine beste Drei-Punkt-Superhelden-Landung, den Dolch gezückt und bereit, alles anzugreifen, was im Tunnel auf mich wartete.

Nichts als üble Gerüche.

Ich blieb ganze dreißig Sekunden lang in dieser Position und lauschte einfach nur. Ich hatte keine Ahnung, was mir in der Kanalisation begegnen würde oder besser gesagt, ich hatte nur eine ungefähre Vorstellung davon, was mir in der Kanalisation begegnen könnte. Schleimmonster. Man hatte mir gesagt, dass die Kanalisation alle möglichen anderen Schrecken barg und hier war ich nun dabei, dies herauszufinden.

Der Steinboden war überraschend glitschig. Der Weg verlief nicht gerade, also musste ich ein paar Kurven folgen, bevor ich zu einer weiteren bogenförmigen Öffnung kam. Diese schien sich direkt zur Hauptabwasserleitung hin zu öffnen. Es war ein bisschen so, als befände man sich in einer U-Bahn-Röhre, in der der Gehweg näher am oberen Ende der Röhre lag als in der Mitte. Der größte Teil der Röhre war mit langsam fließendem Schlamm gefüllt, der Quelle des entsetzlichen Geruchs. Ich war mir nicht ganz sicher, in welche Richtung ich gehen musste, aber ich vermutete, dass der Strom in Richtung der Gruben floss. Dort wurden schließlich die Abwässer ›geklärt‹. Ich schaute flussaufwärts, dann flussabwärts und versuchte zu erahnen, welcher Weg der schnellste und sicherste nach draußen sein könnte. Es gab keine Schilder. Außer der Fließrichtung gab es buchstäblich keine Anhaltspunkte. Ich zog eine Münze heraus und warf sie.

Ich griff nach der Münze, verpatzte aber das Fangen. Sie entglitt meinem Griff, prallte von den Steinen ab und flog gerade hoch genug, dass ich sehen konnte, wie das Abwasser nach oben kam und sich die Münze aus der Luft schnappte.

Das war es also.

Zumindest griff es mich nicht an. Noch nicht.

Ich musste eine Entscheidung treffen, also ging ich stromabwärts. Schlussendlich würde ich, wenn ich dem Strom lange genug folgte, zu den Gruben gelangen.

Als ich ging, bemerkte ich jedoch wie der Schlamm auf mich zukam, also rutschte ich so weit wie möglich an die Röhrenwand. Die Schlammpseudopoden griffen ein wenig nach mir, konnten mich aber nicht erreichen. Ich war gewissermaßen in Sicherheit.

Ich war vielleicht den Weg zwanzig Meter weit gelaufen, als ich eine Kreuzung vor mir sah. Eine Kreuzung, wenn man so will, wo zwei Rohre aufeinander trafen. Hilfreicherweise führten kleine Brücken über die Schlammströme, wobei sie höher waren, als man erwarten würde, aber ich vermutete, dies war so, damit die Kacke-Monster-Hand-Dinger nicht in der Lage waren, nach oben zu greifen und Fußgänger in die Scheiße zu ziehen.

Während ich mich entschied, welchen Weg ich nehmen sollte, hörte ich etwas, das wie ein Pfeifen klang, nur zischelnder. Wie eine Schlange, die versuchte zu pfeifen. Ich ließ mich auf ein Knie fallen und zog einen Dolch heraus. Bereit.

Ich konnte Schritte ausmachen, mehrere Personen, die in meine Richtung kamen. Oder vielleicht ein Wesen, das viele Beine hatte, gerne pfiff und es irgendwie schaffte, so zu laufen, dass alle Beine nicht im Gleichschritt waren.

Das Erste, was um die Ecke kam, war eine Schnauze, alligatorartig. Schnell gefolgt vom Rest des Kopfes der Kreatur. Es sah aus wie ein winziger Drache, etwa einen Meter groß und es trug ein Sammelsurium aus Rüstung und Kleidung. Aufgrund der Dunkelheit konnte ich die Farben nicht wirklich erkennen, aber es wurde definitiv keine Priorität darauf gelegt, dass alles zusammenpasste. Alle Gegenstände der Kreatur sahen aus, als wären sie zusammengeschnorrt und auf irgendeine Art repariert und/oder ›verbessert‹ worden.

Ich wirkte sofort einen Identifikationszauber auf das Wesen.

Kobold (Tunnel-Bewohner, Stufe 12)

Huch, dachte ich.

Er hielt inne, schnupperte in der Luft, kauerte sich dann halb nieder und zog einen kleinen Speer von seinem Rücken.

Dann sah er mich.

Er trat unwillkürlich einen Schritt zurück, dann gab er dem Rest der Gruppe ein schnelles Handzeichen.

»Du verirrt?«, fragte er.

»Oder hast du dich verlaufen?«, antwortete ich.

»Nein, ich weiß genau, wo ich bin.«

»Wo?«

»Hier.«

»Wo ist hier?«

»Ist hier. Genau hier.« Er zeigte zwischen seine Füße. »Was denkst du, wo hier ist?«

»Da könntest du recht haben.«

»Habe recht.«

»Oder bist du links?«

Er schaute zu seiner Linken, wo die Wand war und ich glaube, er schenkte mir das koboldhafte Äquivalent eines Lächelns.

»Wohin gehst du?«, wollte er wissen.

»Ich muss zurück auf die Straße«, meinte ich. »Wo wollt ihr denn alle hin?«

Er hielt inne, seine Augen weiteten sich immer mehr.

»Bin nur ich.«

Ich schaute zur Ecke hinüber und sah ein kleines bisschen einer Schnauze. Etwas, das wie Federn aussah.

»Mann«, erwiderte ich, »Elfen besitzen Dunkelsicht. Ich kann dich sehen und ich kann die Nase deines Kumpels sehen.«

Der Kobold schaute zur Seite und sagte etwas in einer zischenden Sprache.

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Kobold-Gemeinsprache.

»… sagte, er sieht dich«, beendete der Kobold.

Und jetzt sprach ich Kobold-Gemeinsprache. Definitiv eines meiner Lieblingstalente. Oder Fähigkeiten. Egal.

»Er kann mich nicht sehen«, meinte der andere Kobold. »Ich bin verborgen. Sag ihm, dass du allein bist.«

Ich schüttelte den Kopf. Diese Typen waren lustig, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob ich sie wissen lassen sollte, dass ich ihre Sprache sprach. Obwohl ich mir realistischerweise nicht vorstellen konnte, dass sie viele Informationen besaßen, die ich vorsichtig aus ihnen herauskitzeln musste. Aber sie schienen sich in den Abwasserkanälen sehr wohl zu fühlen und das ließ mich glauben, dass sie mich vielleicht herausführen konnten. Vorausgesetzt, ich war nett zu ihnen.

»Nö«, sagte der gut sichtbare Kobold. »Ganz allein.«

»Okay, nun«, entgegnete ich, »ich glaube dir nicht.«

»Das solltest du. Bin sehr ehrlich.«

»Was ist mit dem anderen? Ist er auch ehrlich?«

»Ja. Wir beide, vertrauenswürdig.«

»Ihr befindet euch also zu zweit hier?«

Der Kobold, den ich sah, blickte zu seinem Kumpel hinüber und ich konnte fast hören, wie der ›versteckte‹ Kobold seufzte. Der Kerl trat heraus und schaute zu mir hinüber. Er sah ein wenig anders aus als der erste. Ähnliche Kleidung und Rüstung, alles zusammengeschnorrt und ›verbessert‹, aber statt der schuppigen Drachenhaut war er mit langen, feinen, weißen Haaren bedeckt. Oder Federn. Schwer zu sagen. Der Kobold war sehr zögerlich, als er sah, wie ich ihn ansah, fast so, als hätte er Angst, ich könnte mich auf den ersten Blick auf ihn stürzen und ihn angreifen.

Ich nickte dem ehemals Verborgenen zu.

»Tötest du mich jetzt?«, fragte der Verborgene.

»Äh, nein«, antwortete ich. »Warum sollte ich?«

»Die meisten Menschen töten Schneebolde bei Sichtkontakt.«

»Was ist ein Schneebold?«

Der zuvor versteckte Kerl, offenbar ein Schneebold, zeigte auf sich. Ich bemerkte auch, dass der andere Kobold hilfsbereit auf seinen Kumpel zeigte.

»Nun, ich bin ein Elf, also weiß ich nichts darüber. Gibt es einen bestimmten Grund, warum ich dich angreifen sollte?«, erkundigte ich mich.

»Neeeeein …«, bemerkte der Schneebold.

»Okay, es könnte also einen Grund geben«, stellte ich fest. »Aber nein, das habe ich nicht vor.«

»Erzähl ihm nichts von uns«, ertönte eine weitere Stimme um die Ecke, wieder in Kobold-Gemeinsprache.

Ich seufzte.

»Leute«, meinte ich, diesmal in ihrer Sprache, »können wir den Scheiß lassen?«

Es herrschte Stille, als die beiden Kobolde, die ich sehen konnte, mich anstarrten. Dann tauchten acht weitere Koboldköpfe um die Ecke herum auf und starrten mich an.

»Du sprichst die Sprache«, bemerkte der erste Kobold.

»Die Sprache?«, fragte ich, ein wenig verblüfft über die Annahme, ihre Sprache sei ›die Sprache‹. Aber was soll’s, es war normal, dass sie so hoch von sich dachten. Ich nehme an, so sehen die Menschen manchmal New Yorker, wenn wir sie ›die Stadt‹ nennen. Aber, nun ja, wir haben recht. Es ist ›die Stadt‹. »Ja, ich schätze, das tue ich.«

Alle Kobolde und Schneebolde – es waren noch zwei weitere in der Gruppe – waren knapp einen Meter groß. Der Hauptunterschied zwischen ihnen, abgesehen von der Farbe oder leichten Unterschieden in der Gesichtsstruktur, schien ihr Muskelbau zu sein. Einige waren richtiggehend muskulös, obwohl sie noch klein waren und andere waren fast ausgemergelt. Aber aus meiner Perspektive war es unmöglich zu erkennen, ob diese Unterschiede auf eine Hierarchie hindeuteten. An der Kleidung lag es jedenfalls nicht, denn jeder trug eine angepasste und geplünderte Rüstung. Sie hatten alle minderwertige Waffen und mindestens drei besaßen Helme, die sie ständig hochschieben mussten, um überhaupt etwas sehen zu können. Einer von ihnen hatte einen Vollschutzhelm, bei dem das Visier abgerissen war, damit seine Schnauze hindurchpasste. Das war ein recht interessanter Anblick.

Sie schauten von mir zueinander, dann wieder zu mir. Schließlich murmelte einer, der eine Reihe von Stacheln an seinem Helm befestigt hatte, der ihm überhaupt nicht passte, etwas und die anderen Kobolde drehten sich um, um ihn anzusehen.

Und dann passierte das:

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Alt-Kobold.

Fantastisch.

» … sagt, wir sollten ihn einfach verlassen«, beendete Stacheln.

»Ach, kommt schon«, erwiderte ich in Alt-Kobold, »ihr müsst nicht gehen und mich loswerden. Ich bin cool. Ich kann abhängen.«

Eine weitere Schnauze kam um die Ecke und ein elfter Kobold spähte zu mir hinüber. Dieser Kobold trug eine Robe, mit einer großen Kapuze, die weit hinunterreichte. Die Robe bestand aus fast zufälligen Stoffstücken, die in einem Pseudo-Quilt-Muster zusammengenäht waren. Ein Gewirr von Ketten hing um seinen Hals und er hatte keine Waffe. Nur einen großen Stock.

»Woher kennst du diese Sprache?«, fragte Robe.

»Ich bin ein besonderer Mann«, antwortete ich.

Ein harsches, gutturales Geräusch kam von um der Ecke und während ich dachte, es könnte irgendeine Art Monster sein, bekam ich eine weitere Benachrichtigung:

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Alt-Drakonisch.

»… und er kennt die alte Sprache?«, beendete die Kreatur, die um die Ecke war.

Ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück, weil ich – ich will nicht lügen – anfing zu denken, dass ich über eine Koboldinvasion gestolpert sein könnte, dass vielleicht ein Drache um die Ecke lauerte.

»Wer ist da?«, wollte ich auf Drakonisch wissen und gab mein Bestes, so zu klingen, als würde ich mir nicht vor Angst in die Hosen machen. Ich meine, Drachen? Ach, komm schon.

Eine Pause.

Ein sehr alt aussehender Kobold kam um die Ecke, sein Gesicht war mit weißen Haarsträhnen überzogen. Oder Federn. Seine Augen waren rheumatisch und er schien einen Stab zu benötigen, um auch nur annähernd gerade stehen zu können. Er streckte seine Hand aus und ich erkannte, dass seine Finger zwar Krallen hatten, diese aber im Laufe der Zeit stumpf geworden waren.

Alle Kobolde zitterten zur gleichen Zeit. Ich spürte ein vertrautes Kribbeln, als ein Hauch von Magie über mich hinwegrollte.

Der alte Kobold nickte.

»Guter Trick«, meinte der Alte auf Drakonisch.

Die andere Gestalt in einer Robe neigte den Kopf zur Seite und schaute zu dem älteren Kobold. Der ältere Kobold lächelte und fletschte dabei seine Zähne.

»Wie machst du das?«, fragte der erste Kobold.

»Wenn ich dir das sage«, begann ich und dachte, ich hätte vielleicht ein Druckmittel gefunden, um aus der Kanalisation herauszukommen, »dann führt ihr mich dorthin, wo ich hin will.«

»Wo willst du hin?«

»Aus der Kanalisation raus.«

Der Kobold zeigte auf den Schlammfluss.

»Das bringt dich raus.«

»Ist da nicht etwas drin, das mich auffressen wird?«

»Ist der Tod nicht ein Ausgang?«

»Wow, das ist tiefsinnig. Aber nicht gerade der Ausgang, den ich suche.«

»Du erzählst, ich bringe dich hin, wo du hin willst.«

»Das ist eine Fähigkeit von mir«, meinte ich. »Ich lerne sehr leicht Sprachen.«

Die Kobolde sahen sich gegenseitig an, verwirrt, dass die Antwort verhältnismäßig einfach war.

»Der Ausgang?«, fragte ich. »Ich würde gerne in die Altstadt kommen. Oder einfach irgendwohin, wo bloß keine Kanalisation ist.«

Der alte Kobold nickte dem ersten Kobold, den ich gesehen hatte, zu.

»Hier entlang«, forderte der erste Kobold.
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Die Kanalisation unter Glaton war der Wahnsinn. Überall Windungen, Kurven und Abzweigungen in scheinbar zufälligen Abständen. Abwasser floss aus Rohren, die einfach aus der Wand kamen. Ein wirklich bizarres System. Doch schien der Kobold genau zu wissen, welchen Weg er nehmen und wann er anhalten musste, um das Abwasser einfließen zu lassen. Er führte mich um große Monster herum, kleine Monster, gruselige Monster, alle möglichen Kreaturen, die uns umbringen könnten. Während der ganzen Zeit blieb mein kleiner Kumpel absolut still, obwohl ich versuchte mit ihm zu plaudern.

Schließlich kamen wir zu einer Steintür. Der Kobold zog einen großen Schlüssel von seinem Gürtel und steckte ihn in ein Loch. Er öffnete die Tür und zog mich hinter sich hinein. Ich sah, wie etwas Großes aus dem Schlammstrom kam. Er knallte die Tür zu. Was auch immer auf der anderen Seite war, begann dagegen zu hämmern.

Der Kobold stieß einen langen Atemzug aus, den er offensichtlich unterdrückt hatte.

»Sind wir jetzt sicher?«, fragte ich.

Er nickte. »Kurzer Weg zum Ausgang«, erwiderte er und setzte seinen Weg fort.

Wir waren an einer anderen Art Ort, irgendwo mit neueren Baustrukturen. Es war ein quadratischer Tunnel, keine Röhre, aus großen, scheinbar handgehauenen, sandfarbenen Ziegeln.

»Wie heißt du?«, erkundigte ich mich.

»Boris«, antwortete er.

»Boris?«

»Der richtige Name ist schwer auszusprechen.«

»Versuch es.«

»Eher nicht.«

»Okay.«

»Dein Name?«

»Clyde.«

»Echt?«

»Ja.«

Er grummelte, lief aber weiter.

»Wie viele von euch leben hier unten?«, fragte ich.

»Einer«, antwortete er.

»Lass uns das nicht noch mal machen …«

»Ich bin hier nur ich.«

»Ich meinte Kobolde.«

»Oh. Es gibt mehr als einen.«

»Wie viele mehr als einen?«

»Zehn?«

»Ihr seid also zu elft?«

»Einer von mir.«

»Elf Kobolde?«

»Sind das mehr als zehn?«

»Ja.«

»Dann ja. Elf.«

»Würdest du sagen, es sind mehr als elf?«

»Wie viele elf?«

Ich blieb stehen und hielt ihm meine Finger entgegen.

»Elf ist einer mehr als alle meine Finger«, erklärte ich.

Er schaute auf seine Krallen hinunter, dann auf meine Finger.

»Nicht so viele Finger«, meinte er und zeigte mir seine Hände. Tatsächlich, nur drei Finger und ein Daumen an jeder Hand. »Dann mehr als elf.«

»Ich bin nicht wirklich gut mit Zahlen«, erwiderte ich leise.

»Boris kennt alle Zahlen.«

»Oh?«

»Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun und null. Alle Zahlen.«

»Jetzt hast du mich erwischt.«

Noch zwanzig Meter weiter und wir erreichten eine weitere Tür. Ein weiterer Schlüssel und als sich diese Tür öffnete, führte eine Metallleiter nach oben.

»Ausgang«, sagte Boris, der Kobold.

»Wohin führt er?«, fragte ich.

»Raus«, antwortete er.

»Irgendwohin besonderes?«

»Ja.«

»Wohin?«

»Raus.«

»Du bist immer so hilfreich.«

Er schenkte mir etwas, von dem ich dachte, dass es das koboldhafte Äquivalent eines Lächelns war.

Wir standen einen Augenblick lang unbeholfen da und dann begann ich zu klettern.

Oben befand sich eine Metallabdeckung. Es war ziemlich schwer, sie hochzuschieben und aus dem Weg zu räumen, aber als ich es geschafft hatte, war ich plötzlich weg von den üblen Gerüchen und befand mich in der kühlen Nachtluft. In einem kleinen Park. Den Göttern sei Dank. Etwas stieß gegen meinen Hintern. Ich schaute nach unten und sah Boris.

»Was machst du da?«, wollte ich wissen.

»Ich warte darauf, dass der große Hintern aus dem Weg geht.«

»Warum kommst du nach oben?«

»Schleimmonster kommt.«

Offensichtlich war er es leid, darauf zu warten, dass ich hinaufklettere und schlängelte sich einfach zwischen meinen Beinen hindurch, die Leiter hinauf und hinaus an die Oberfläche. Er machte etwa zwanzig Schritte in den kleinen Garten hinein und schaute sich um.

Währenddessen blickte ich nach unten und sah, dass das gesamte Rohr inklusive der Leiter von einem intensiv roten, gallertartigen Schleim gefüllt war, der bemerkenswert schnell nach oben kam.

Ich kletterte heraus, schob die Metallabdeckung wieder an ihren Platz und stellte mich darauf.

Boris sprang herüber und brachte die Schlösser in Stellung, gerade als der Schleim dagegen krachte.

Die Metallabdeckung wölbte sich und um jedes der Schlösser breitete sich Schleim aus.

»Glaubst du, sie wird halten?«, fragte ich.

»Nein«, entgegnete Boris. »Das letzte ist kaputt.«

Dann drehte er sich um und rannte los.

Ich folgte seinem Beispiel.

Hinter mir erklang ein lautes Ka-wumm und nun ja, der Schleim beschloss, uns auch zu folgen. Für ein gallertartiges Ding von der Größe eines Stadtbusses konnte es sich wirklich schnell bewegen.

Wir waren in einem kleinen Stadtpark, irgendwo im Senatsviertel. Das konnte ich an all den prachtvollen Statuen von Leuten erkennen, die sich für wichtig hielten und die die Wege säumten. Ein Eisengitterzaun umgab den Park, angeblich, um den Pöbel aus dem Garten fernzuhalten. Was bedeutete, dass Boris zwar einen Vorsprung vor mir hatte, aber sobald er die Mauer erreichte, war das vorbei. Er drehte sich um und hielt seinen Speer mit zitternden Händen hoch.

Ich hielt nicht wirklich an, sondern packte ihn nur und warf ihn über die Mauer, während ich weiter flüchtete.

Sobald ich ihn auf der anderen Seite gegen das Kopfsteinpflaster klatschen hörte, begann ich sie hochzuklettern.

Das Schleimmonster schlüpfte einfach durch die Eisenstäbe, das gallertartige Zeug spaltete sich und formte sich nach den Stangen wieder neu, als wäre nichts gewesen. Das leuchtend rote Ding bewegte sich einfach die Straße hinunter und folgte uns.

Ich hatte eine gute Vorstellung davon, was ich tun sollte. Aber wenn Menschen wirklich Kobolde bei Sichtkontakt töten, dann hatte ich die schreckliche Vorahnung, dass es für Boris nicht so gut ausgehen würde.

Er versuchte immer noch, wieder auf die Beine zu kommen, also hob ich ihn einfach an seiner spezialgefertigten Rüstung hoch oder versuchte es zumindest, denn sobald ich danach griff, rissen die fadenscheinigen Lederschulterriemen und die Rüstung fiel mit einem Klirren zu Boden.

Ins Schleudern geraten, packte ich ihn am Schwanz und zog ihn über meine Schulter. Der Schleim stürzte sich auf uns, wie eine schreckliche rote Welle. Ich rannte.

Und wie.

Ich sprintete in einer geraden Linie mit Höchstgeschwindigkeit, wobei ich meinen Ausdauerregenerationszauber auf Hochtouren laufen ließ und sowohl Mana als auch Ausdauer verbrannte. Eine glorreiche Kombination.

Boris hatte unterdessen perfekte Sicht auf unseren Verfolger und ich glaube, er war ziemlich erschrocken über die ganze Sache, wie die warme Koboldpisse bewies, die an meinem Oberkörper herunterlief. Nicht die beste Nacht für mich.

Doch vor mir lag mein Ziel.

Zumindest in gewisser Weise.

Der kaiserliche Palast überragte die Gegend und selbst nachts war er beeindruckend hell beleuchtet. Da es sich um das Machtzentrum des gesamten Kaiserreichs handelte, gab es hier auch eine Unmenge von Soldaten. Die Legion, die Stadtwache und die Kaisergarde hatten alle ihre eigenen Truppen, die Wache schoben. Als ich also kreischend wie ein geölter Blitz in den vorderen, öffentlich zugänglichen Hof des kaiserlichen Palastes kam, mit einem riesigen, roten Schleim hinter mir, erfolgte schnell und heftig eine Reaktion.

Jeder mit einer Waffe stürzte sich mit wilder Hingabe auf das Schleimmonster, jeder versuchte zu beweisen, dass seine eigene Fraktion die beste war. Das gab mir den perfekten Ausweg und erlaubte es mir relativ unauffällig zu verschwinden. Niemand bemerkte den Kobold, den ich auf meiner Schulter sitzen hatte.

Sobald wir etwas Raum zwischen uns und all die gewalttätigen Leute im Palast gebracht hatten, setzte ich Boris, den Kobold, ab.

»Ich habe dich nass gemacht«, sagte er beschämt.

»Das passiert den Besten von uns.«

»Pinkelst du dich selbst auch an?«

»Diesmal nicht«, erwiderte ich. »Danke, dass du mir den Ausgang gezeigt hast.«

Er nickte.

Ich nickte.

Wir standen einen Moment lang da.

»Okay«, meinte ich schließlich, »ich gehe in diese Richtung.«

Boris nickte.

Also ging ich los.
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Ich brachte einen Häuserblock hinter mich, bevor ich über meine Schulter blickte.

Boris befand sich genau hinter mir.

»Jesus«, rief ich aus und sprang von ihm weg.

Er drehte sich um und hielt seinen Speer bereit, um sich der nicht vorhandenen Gefahr zu stellen.

»Warum folgst du mir?«, wollte ich wissen.

»Wer folgt uns?«, fragte Boris.

»Du folgst mir.«

»Oh«, antwortete er, senkte seinen Speer und drehte sich wieder zu mir. »Ja.«

»Gibt es einen Grund dafür?«

»Andere hätten mich verlassen. Mich benutzt, um sicherzugehen, dass sie dem Schleim entkommen können. Ich bevorzuge dich.«

»Also wirst du mir jetzt einfach folgen?«

Er nickte und lächelte sein Koboldlächeln. Es schien mehr aus Zähnefletschen zu bestehen, als aus irgendetwas anderem und war überhaupt nicht angenehm anzusehen. Vor allem, weil sie, zumindest nach meiner begrenzten Kobold-Erfahrung, fast immer etwas zwischen den Zähnen stecken hatten. Normalerweise nicht etwas, das ich identifizieren konnte.

»Okay«, meinte ich, »nun, mach was du willst.«

Ich ging weiter zur Altstadt.

Boris war nie mehr als ein paar Zentimeter hinter mir und die wenigen Male, die ich ihn ansah, war er damit beschäftigt, die ganze Welt um sich herum anzustarren, als hätte er die Stadt noch nie gesehen. Das mag der Hauptgrund dafür sein, dass Boris, als ich anhielt, um eine rasende Kutsche vorbeizulassen, dies nicht tat. Er trat direkt auf die Straße.

Instinktiv schoss mein Arm heraus. Ich packte den Kobold an einem Horn an der Oberseite seines Kopfes und riss ihn zu mir zurück.

Seine Beine hingen in der Luft und sein Schwanz wurde mit einem lauten Krachen von der Kutsche erfasst.

Der Kutscher drehte sich um, um zu sehen, was er getroffen hatte, aber er hielt nicht an oder wurde wenigstens langsamer. Ich glaube, weil er nichts sah, das sich bewegte, war es ihm egal.

»Du musst aufpassen«, schnauzte ich. »Das war knapp, Mann.«

»Schwanz tut weh«, antwortete er und hielt mir seinen Schwanz entgegen. Er hatte definitiv einen Winkel, von dem ich nicht dachte, dass er natürlich war.

»Sieht so aus.«

»Kannst du heilen?«

»Ich? Nein.«

Er schaute wieder auf seinen Schwanz und ließ ihn dann fallen. Er zuckte definitiv zusammen, als er auf dem Boden aufschlug, aber ansonsten schien er ihn zu ignorieren.

»Wir haben noch einen langen Weg vor uns«, erklärte ich. »Kommst du zurecht?«

»Alles in Ordnung«, erwiderte er. »Nur vielleicht gebrochen.«

»Kumpel, der ist definitiv gebrochen.«

»Auf jeden Fall vielleicht.«

»Okay.«

»Okay.«

»Okay.«

»Okay.«

»Stopp.«

»Schon angehalten. Warte darauf, zu gehen.«

Ich bereute meine Entscheidung den Kobold zu retten. Gleich zweimal. Also ging ich schweigend weiter, während der Kobold nun durch sein neues Leben ermutigt zu sein schien und plapperte, als wären wir alte Weiber auf einer Teeparty.

Wir kamen schließlich zu den Wohnungen, als die Sonne aufging, gerade als Titus die Eingangstür zur Taverne aufschloss.

»Du siehst aus wie ein Haufen heißer Scheiße«, grüßte er.

»Danke«, antwortete ich.

»Riechst auch so. Was ist das bei dir?«

»Kobold.«

»Oh Scheiße. Das war’s dann wohl mit dem Viertel.«

»Nur wenn du eine intellektuelle Unterhaltung führen möchtest.«

Der Kobold spähte um mich herum zu Titus.

»Wer ist das?«, fragte Boris in Kobold-Gemeinsprache.

»Ein Freund von mir«, meinte ich.

»Du sprichst ihre Sprache?«, erkundigte sich Titus.

»Ich bin ein Elf mit vielen Talenten.«

»Spricht auch …«, begann Boris, aber ich gab ihm einen Schubs, um ihn zu stoppen.

»Zieht er ein?«, wollte Titus wissen.

»I…«, begann ich, um ›Nein‹ zu sagen, aber dann sah ich Boris’ große Augen bei dem Gedanken, nicht in der Kanalisation zu leben. »Vielleicht.«

»Versorge ich ihn?«

»Ja.«

»Was isst er denn?«

»Er spricht die Kaiserliche Gemeinsprache.«

»Wirklich?«, vergewisserte sich Titus bei Boris.

»Ja«, antwortete Boris.

»Was isst du?«

»Müll. Ungeziefer. Frischer Schleim.«

»Du isst Schleimmonster?«, fragte ich.

Boris zuckte mit den Achseln. »Wenn nötig.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mit allem, was essbar ist, zurechtkommt«, antwortete ich.

Titus zuckte mit den Schultern. »Hey Mann, du bist der Boss.«

»Ich dachte immer, Angela wäre das.«

»Was?«

»Vergiss es.«

»Bekommt er seine eigene Wohnung?«, wollte Titus wissen.

»Nein«, entgegnete ich. »Er kann in meiner bleiben.«

»Bei diesem Tempo an Neuzugängen musst du vielleicht das Gebäude nebenan kaufen.«

»Ist es zu verkaufen?«

Titus blinzelte mich an, ich glaube, er versuchte festzustellen, ob ich es ernst meinte oder nicht.

»Könnte sein«, meinte Titus. »Erstaunlich viele Hausbesitzer ziehen aus.«

»Gibt es einen Grund dafür?«

»Woher soll ich das wissen? Ich bin gerade erst eingezogen. Außerdem, macht es dir was aus, zu duschen, bevor du in die Taverne kommst?« Er beschnupperte mich. »Du stinkst.«
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Ich dachte, ich gehe einfach hoch in meine Wohnung und dusche. Schien einfach genug zu sein. Aber der verdammte Kobold folgte mir bis hinein. Um fair zu sein, es ist nicht so, als hätte ich ihm gesagt, dass er nicht mit mir mitkommen konnte. Also begleitete er mich. Ich versuchte leise genug zu sein, damit Shae nicht aufwachte, wenn ich hereinkam. Allerdings klappte das nicht sehr gut mit Boris, dem Kobold.

Für einen kleinen Kerl, der in der Kanalisation null Lärm machte, konnte Boris im zivilisierten Teil der Welt irgendwie nicht anders, als das verdammt lauteste Ding zu sein, das je erfunden wurde. Er ging in die Wohnung, knallte gegen einen Tisch, dann stieß er einen Stuhl um, der wiederum einen Teller vom Tisch auf den Boden fallen ließ und irgendwie eine Gabel quer durch den Raum und durch das Fenster schleuderte, aus dem der Grimmling gestern Abend so vorsichtig verschwunden war.

Das weckte Shae natürlich auf. Aus irgendeinem Grund, sah sie irgendwie Boris, den Kobold, bevor sie Clyde, den Elfen, sah. Das führte dazu, dass sie schrie und sich mit einem Dolch aus dem Bett stürzte.

Boris, der Kobold, hatte seinen Speer in die Höhe gereckt, in ihre Richtung, bereit, den Angriff zu starten.

Ich musste zwischen die beiden springen, wobei mich der Dolch im Oberkörper und der Speer in meiner rechten Pobacke erwischte.

»Hey!«, rief ich, zog den Dolch aus meinem Körper und warf ihn auf den Boden, während ich instinktiv Mana zirkulieren ließ, um mich zu heilen. »Beruhigt euch, ihr beiden.«

Shae trat wieder zurück und ich stöhnte, als Boris seinen Speer herauszog.

»Boris«, begann ich, »das ist Shae. Shae, das ist Boris. Ihr beide solltet Freunde werden. Wir werden wahrscheinlich zusammenwohnen.«

»Shae«, sagte Boris.

»Boris«, antwortete Shae.

Dann kam sie ganz nah zu mir hin und flüsterte in mein Ohr.

»Ist Boris ein Kobold?«, fragte sie.

»Boris ist ein Kobold«, meinte Boris.

»Er besitzt ein gutes Gehör«, bemerkte ich.

Der Kobold zeigte auf seine Ohren, die, wie ich feststellte, sich unter seinen Hörnern befanden und ziemlich groß und schlaff waren.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Shae und zog ihr Nachthemd ein wenig tiefer um ihre Beine. »Du bist der erste Kobold, den ich treffe.«

»Ich treffe viele Menschen«, entgegnete Boris.

»Man muss ihn auch ziemlich wörtlich nehmen«, teilte ich mit.

»Kann Kobold und Drakonisch lesen«, informierte Boris sie.

»Und offenbar bescheiden. Ich werde duschen gehen.«

Als ich ins Bad kam, konnte ich die beiden immer noch reden hören. Ich muss zugeben, dass ich immer neugieriger wurde.

Sauber zu sein, fühlte sich jedoch großartig an. Ich war zwar nicht in die Kanalisation gefallen, aber allein der Aufenthalt in ihren Tunneln reichte aus, um mich mit Schlamm zu überziehen. Dann war da noch der Schweiß von der Nacht. Obwohl beim Betreten der Mahrduhm-Botschaft fast alles richtig gelaufen war, war ich die ganze Zeit über ein Nervenbündel gewesen. Meine Kleidung war durchnässt und das wurde mir erst bewusst, als ich nach Hause kam, um sie auszuziehen. Endlich unter das heiße Wasser zu kommen, war, als würde ich ein kleines Stückchen Himmel betreten. Ich verbrachte viel länger unter der Dusche als sonst, nur für einen Augenblick Ruhe.

Hätte ich nur geahnt, wie sehr die nahe Zukunft einer Achterbahnfahrt gleichen würde, dann wäre ich wahrscheinlich einfach unter der Dusche geblieben, bis alles vorbei war.
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Als ich mich anziehen wollte, waren Shae und Boris irgendwie die besten Freunde und bereits gemeinsam zum Frühstück gegangen. Ich winkte ihnen zu, sobald ich die Taverne betrat, doch bevor ich mich setzen konnte, packte mich Matthew und eskortierte mich in den Keller (nicht den Unterkeller), um die Nachtmission durchzugehen.

Godfrey befand sich bereits dort unten, wartete und aß eine Schüssel mit etwas, das wie Haferschleim aussah. Es lagerte sich ziemlich viel davon auf seinem Schnurrbart ab.

»Wo warst du?«, fragte Matthew.

»Mahrduhm«, antwortete ich und reichte ihm die Papiere, die ich ergattert hatte.

Er schnappte sie sich und begann sie zu lesen, während er in dem überfüllten Keller hin und her lief. Nachdem er mit einer Seite durch war, reichte er sie an Godfrey weiter und Godfrey las sie seinerseits durch.

Und ich saß da, ziemlich sicher, dass Boris, der Kobold, mein Frühstück aß, das an diesem Morgen verdammt gut ausgesehen hatte.

»Ich bekam auch das Gespräch der Königin mit dem Botschafter mit«, erzählte ich.

»Ich hörte, dass sie eine tolle Frau ist«, entgegnete Godfrey. »Ihre Truppen lieben und hassen sie gleichermaßen.«

»Mir scheint, dass ihre Leute Angst vor ihr haben«, bemerkte ich. »Der Botschafter machte sich in die Hose, als er nur daran gedacht hat, mit ihr reden zu müssen. Er sagte, sie hätten eine Art Umerziehungslager oder so etwas ähnliches in Mahrduhm.«

»Umerziehungslager?«, fragte Godfrey nach.

»So nannte er es.«

»Klingt schlecht.«

»Sie klingt übel, aber sie ist wunderschön.«

»Lesen«, erinnerte uns Matthew. »Reden kommt später.«

Godfrey nickte und widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Papieren.

Ich stand da und wartete. Ich wusste bereits sehr genau, dass die Papiere Mahrduhms Machenschaften klar umrissen. Valamir plante die Ermordung seines Bruders, des Kaisers. Es sollte zu einem bestimmten Zeitpunkt geschehen, um für alle möglichen Beteiligten von Vorteil zu sein. Es schien wirklich eine gewaltige Verschwörung im Gange zu sein und ehrlich gesagt war ich ein wenig verwirrt. Es schien nicht so, als wäre der Kaiser unpopulär. Tatsächlich waren die meisten Menschen, die ich kennengelernt hatte, ziemlich pro-Kaiser. Ich schätze, sein Bruder war einfach ein Arschloch.

Matthew übergab die letzte Seite an Godfrey, Abscheu im Gesicht.

»Ich kann nicht glauben, dass Valamir bereit ist, so tief zu sinken«, kommentierte er. »Das ist widerlich.«

»Reicht es, um damit zum Kaiser zu gehen?«, wollte ich wissen.

Matthew lehnte sich mit dem Rücken an eine Kiste und sah zur Wand hinüber.

»Wahrscheinlich«, meinte er schließlich.

Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen:

Ein falscher Weg berichtigt einen anderen

Du hast dich erfolgreich in die Mahrduhm-Botschaft geschlichen und den Beweis für Valamirs Plan, seinen Bruder zu töten, gefunden.

Belohnung für Erfolg: [Unbekannt].

Ich ärgerte mich über all die unbekannten Questbelohnungen, die ich gesehen hatte. Sollte mir die Spielwelt nicht sagen, was ich gerade verdient hatte?

Godfrey wurde fertig und legte die Papiere zu einem ordentlichen Stapel zusammen.

»Ich bin überzeugt«, meinte Godfrey.

»Hast du bei deinen Gesprächen mit der Legion irgendetwas gefunden, das diese Dinge bestätigt?«, erkundigte sich Matthew.

»Ich habe nur die Fühler ausgestreckt«, informierte ihn Godfrey. »Ich hatte nicht wirklich erwartet, dass dein Elfenfreund so schnell arbeitet.«

»Was soll ich sagen …«, begann ich, aber Matthew hielt seine Hand hoch.

»Nicht die Zeit für Selbstbeweihräucherung«, brummte er leise. »Wir haben es hier mit etwas ganz Abscheulichem zu tun. Etwas, das sehr wohl den Kurs unseres Kaiserreichs für immer verändern könnte.«

»Gab es in der Vergangenheit nicht auch schon solch seltsame Erbfolgen?«

»Hast du keine Ahnung von Geschichte?«

»Nein. Mein, äh, Dorf hat sich nicht wirklich für Geschichte interessiert.«

»Wie es scheint, hat sich dein Dorf für nicht viel interessiert.«

»Wir waren ein bisschen abgeschottet, ja.«

»Soll ich also annehmen, dass du keine Ahnung hast, wie der neue Herrscher gewählt wird?«

»Tun wir so, als hätte ich es inzwischen vergessen, selbst wenn ich es einmal gewusst hätte.«

»Du solltest vielleicht ein paar mehr Punkte in Intelligenz investieren, Junge«, erwähnte Godfrey und aß wieder seinen Haferschleim. Irgendwie hatte er eine neue Schüssel gefunden.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, antwortete ich.

»Das Problem ist, wie die Nachfolge geregelt werden soll. Die Prinzessin ist nicht geeignet um zu regieren und es sieht auch nicht so aus, als würde sie die Krone für sich beanspruchen. Das bedeutet, Valamir wird gezwungen sein, im Senat um Stimmen zu kämpfen. Er muss seine Beteiligung an der Ermordung geheim halten, bis er den Thron bestiegen hat.«

»Also gibt es eine Abstimmung im Senat?«

»Sobald sich alles gelegt hat«, erklärte Godfrey, »gehe ich nach Dänemark und gründe dort eine Schule.«

Matthew warf seinem Schwager einen Blick zu, der deutlich machte, dass er seine Hilfe nicht brauchte und die Unterbrechungen nicht zu schätzen wusste.

»Der Senat setzt sich aus der Aristokratie des Reiches zusammen. Egal wie es sich zusammensetzt, was von der Anzahl der Provinzen unter kaiserlicher Kontrolle abhängt, der Kaiser erhält diese Anzahl an Stimmen. Allerdings gibt es eine einzelne Person, die die Stadt Glaton repräsentiert. Ein Nicht-Adeliger, der alle zehn Jahre von der Stadt gewählt wird. Es gibt also immer eine ungerade Anzahl an Gesamtstimmen und wenn jedes einzelne Mitglied des Senats gegen den Kaiser stimmt, dann können sie ihn überstimmen. Wenn der Kaiser stirbt und er einen Nachfolger ernannt hat, bekommt dieser die Stimmen des verstorbenen Kaisers. Es ist also sehr schwer, ihn zu überstimmen. Normalerweise nominiert der Kaiser seine Nachkommen. Einmal wurde jemand anderes statt der Nachkommen des Kaisers gewählt.«

»Wilco der Große«, warf Godfrey ein. »Vor vierhundert und ein paar zerquetschten Jahren.«

»Hast du dir jeden Kaiser eingeprägt?«, erkundigte ich mich.

»Ja. Ich bin zur Schule gegangen«, erwiderte Godfrey.

»Könnt ihr das lassen, ihr zwei?«, schnauzte Matthew. »Das Problem in diesem Fall ist, dass die Prinzessin deutlich gemacht hat, dass sie die Krone nicht annehmen will und es ist nicht klar, ob der Kaiser seine Stimmen ihr oder jemand anderem gegeben hat. Schriftlich. Sonst zählen diese Stimmen nicht. In diesem Fall wäre also nur eine einfache Mehrheit im Senat nötig.«

»Man muss allerdings genug Stimmen der Senatoren haben«, fügte Godfrey hinzu. »Dafür gibt es einen speziellen Namen.«

»Ein Quorum«, wusste ich.

»Und das weißt du«, meinte Matthew. »Seltsames Dorf, aus dem du kommst.«

»Seltsamerweise studieren Leute dieses Dorf schon seit Jahren.«

Matthew seufzte.

»Das letzte Mal, als wir uns in einer solchen Situation befanden, endete sie im Bürgerkrieg.«

»Und auch das Mal davor«, fügte Godfrey hinzu.

Matthew nickte.

»Der perfekte Zeitpunkt für einen Angriff von außen«, meinte ich.

Godfrey nickte dieses Mal und sah mich dann an. »Gibt es mehr als nur diese Papiere?«

Ich schilderte ihnen den Ablauf des Gesprächs, das ich beobachtet hatte.

Godfrey schüttelte den Kopf und stellte die Schüssel mit dem Haferschleim ab.

Matthew sah erschüttert aus.

»Wie können so viele Menschen involviert sein, ohne dass der Kaiser davon weiß?«, fragte Godfrey.

»Weil Valamir schon immer ein politisches Tier war«, antwortete Matthew. »Es muss Jahre gedauert haben, dies vorzubereiten und sicherzustellen, dass er von überall Zusagen bekommt. Valamir muss damit rechnen, dass eine Abstimmung fast unmittelbar nach dem Tod seines Bruders stattfindet. Das ist die einzige Möglichkeit.«

»Können wir es aufhalten?«, wollte ich wissen.

»Wir sind nur drei Narren in einem Keller«, merkte Matthew an. »Ich bezweifle, dass wir auch nur den Hauch eines Unterschieds machen können.«

»Wir können es versuchen«, erklärte Godfrey. »Du bringst den Elfenjungen vor den Kaiser.«

»Schließlich hast du nicht die Macht, Hatchett zum Kaiser zu bringen, oder?«

»Nein, aber ich muss andere Dinge erledigen.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, meinte Matthew zu Godfrey, dann wandte er sich an mich. »Nach dem Mittag wirst du hier sein und warten. Ich werde wahrscheinlich jeden Gefallen aufwenden müssen, den ich noch habe, aber wenn ich dir Zugang verschafft habe, wird es sofort sein.«

Ich nickte.

Godfrey nahm einen tiefen Atemzug und stieß ihn langsam wieder aus.

»Ich nehme an, es ist an der Zeit, dass ich mit meinem Bruder spreche«, seufzte er.

»Wurde auch Zeit«, erwiderte Matthew.

Godfrey nickte einmal und marschierte dann aus dem Keller, fast so, als würde er sich beeilen, bevor er die Nerven verlor.

»Wer ist sein Bruder?«, fragte ich.

»Ein Mitglied der Kaisergarde«, meinte Matthew. »Und ein Mörder.«
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Während die (verschwägerten) Brüder ihre Erledigungen machten, beschloss ich, mich aufzumachen und selbst ein paar Dinge zu erledigen. Hauptsächlich wollte ich mit Careena reden, um mir Klarheit über ein paar Dinge zu verschaffen.

Ich machte mir nicht die Mühe, eine Kutsche zu nehmen. Ungeachtet der Ereignisse des vorigen Abends wollte ich Zeit zum Nachdenken und in der Sonne sein. Nach einer weiteren langen Nacht in vielen, engen Räumen war etwas Sonnenlicht zu genießen angenehm.

In Careenas Laden herrschte eine gespenstische, geheimnisvolle Stimmung. Als sie mich durch das Fensterglas sah, verdrehte sie die Augen, ließ mich aber herein.

»Hast du noch einen weiteren apokalyptischen Zauber, von dem du mir erzählen möchtest?«, fragte sie, als ich mich setzte. Sie zog die Vorhänge zu und verwandelte den Ort von einem Wahrsagerladen in einen Zauberladen.

»Nein«, entgegnete ich, »aber ich habe jemanden getroffen, der mich gebeten hat hallo zu sagen.«

»Oh? Jemand anderes, der einen viel zu großen Gefallen von mir einfordert?«

»Vielleicht. Ein Beschwörer, der in den Schatten arbeitet.«

Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Warst du in den Schatten?«

»Das war ich.«

»Wenigstens hast du es rausgeschafft«, meinte sie.

»Gerade so.«

»Das ist vielleicht eine wilde Vermutung, aber du hast es doch allein rausgeschafft, oder?«

»Nein, es war jemand bei mir.«

Sie sprang zurück, hatte beide Hände erhoben und es kamen Lichtkugeln aus ihnen heraus.

»Eine echte, lebende Person«, ergänzte ich, beide Hände zur Verteidigung in die Höhe gereckt. »Ich wurde von dem Beschwörer überprüft. Er sagte, ich sei sauber, aber er fragte, wer mich unterrichtet und ich nannte ihm Euren Namen.«

Sie ließ ihre Arme zur Seite fallen und leitete die Magie in den Boden ab. Das setzte den Boden um sie herum in Brand. Mit einer abweisenden Handbewegung spritzte sie Wasser darauf und das Feuer erlosch.

Der Raum stank nach Rauch und nassem Teppich.

»Du armer Narr«, meinte sie.

»Habe ich es vermasselt?«, erkundigte ich mich.

»Ich sprach mit mir selbst.«

Sie fiel zurück und während ich aufstand, um zu versuchen sie aufzufangen, sauste ein Stuhl über den Boden und sie sackte ohne Probleme auf ihn.

»Setz dich wieder hin, Junge«, verlangte sie.

»Was ist hier los?«

»Das hängt alles davon ab, wie sich dieser eine Mensch entschließt zu handeln. Vielleicht wird er nichts tun, vielleicht wird die Wache an meine Tür klopfen. Oder vielleicht wird ein Feuerkreis auf mein Gebäude gewirkt und meine Zukunft wird nichts als Asche sein. Ich muss dich testen, um zu sehen, was er sah. Erlaubst du?«

»Natürlich«, meinte ich. »Danke, dass Ihr gefragt habt.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Man kann die Welt mit einem dummen Zauberspruch zerstören, also sollte man am besten höflich sein.«

Träge gestikulierte sie mit ihrer Hand erst in die eine, dann in die andere Richtung, dann legten sich glühende Runen über mich und versanken für einen Moment in meiner Haut. Ich spürte ein Kribbeln.

»Wie kommt es, dass ich manchmal Magie als Runen sehen kann und manchmal fühle ich sie nur?«, erkundigte ich mich.

»Das hängt von der Kontrolle des Zaubernden über den Zauberspruch ab. Besitzt man echte Kontrolle, dann kann man den Zauber mit nur einem Gedanken wirken und es gibt keine äußeren Anzeichen. Ein Anfänger benötigt vielleicht physische Komponenten, also Gesten und Vokalisationen und dann kann das Aussehen des Zaubers befremdlich sein. Obwohl, seien wir ehrlich und sagen, dass die meisten fortgeschrittenen Magieanwender nicht auf die Theatralik verzichten wollen. Jetzt sei still und lass mich lesen.«

Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ich denke, sie las die Informationen, die sie gerade von mir erhalten hatte. Sie nickte, dann nickte sie wieder. Dann runzelte sie die Stirn.

»Ich bin mir nicht sicher, wie ich mit dir umgehen soll«, merkte sie schließlich an. »Du wirst zu einem ziemlichen Problem.«

»Entschuldigung«, meinte ich, »aber ich versuche …«

Sie hielt eine Hand hoch. »Ich bin noch am Nachdenken. Hol mir einen Tee, bitte. Er ist oben.«

Pflichtbewusst, wenn auch mürrisch, ging ich die Treppe hinauf, goss ihr eine Tasse Tee ein und brachte ihn herunter. Sie hatte sich nicht bewegt und ihre Augen waren immer noch geschlossen.

Careena sah zu mir hoch und lächelte, während ich ihr den Tee reichte.

»Woher kommst du wirklich?«, wollte sie wissen. »Und komm mir nicht mit dieser Geschichte über dein kleines Kaff im Süden. Ich weiß, dass du nicht von dort bist. Oder von hier.«

»Ihr glaubt nicht, dass ich aus dem Kaiserreich komme?«

»Ich weiß, dass du nicht von hier bist. Ich bezweifle, dass du von dieser Welt bist.«

»Was, wenn ich Euch sage, dass ich nicht von hier bin?«

»Dann fange ich vielleicht endlich an, dir zu vertrauen.«

»Ich bin nicht von dieser Welt.«

»Ich weiß. Woher kommst du?«

»Ein Ort, an dem es keine Magie gibt. Es gibt keine Stufen, keine Statistiken, nichts dergleichen.«

»Wie bist du nach Vuldranni gekommen?«

»Mehr Zufall als alles andere, schätze ich.«

»Ein glücklicher Zufall.«

»Ich bin mir nicht so sicher, ob es Glück war.«

»Ist dein Leben hier übermäßig schwierig gewesen? Du scheinst bei jeder Gelegenheit nach oben zu scheitern.«

»Ich glaube, dann habt Ihr eine ziemlich rosige Sicht auf meine Aktivitäten.«

»Ich denke, man könnte es besser so beschreiben, dass ich eine gute Vorstellung davon habe, was passiert, während du das größere Bild nicht kennst.«

»Das stimmt wahrscheinlich.«

»Das erklärt auch, warum du so unbekümmert bist, über die vielen, sehr schlimmen Dinge, die du gesammelt hast.«

»Wie der Kobold?«

»Ich werde so tun, als hättest du zu mir nichts über Kobolde gesagt, denn das ist kein Gespräch, das ich im Augenblick führen möchte. Ich spreche über Nekromantie.«

»Das war ein Unfall.«

»Ich bin sicher, dass es das war, aber was für ein Unfall! Durch diesen ›Unfall‹ hast du dir Jahrzehnte an nekromantischer Magie angeeignet. So viel, dass es nur noch wenige in diesem Reich gibt, die dir auf diesem Gebiet das Wasser reichen können. Du könntest sehr wohl der Experte dafür sein. Mit diesen Talenten allein könntest du wahrscheinlich ein kleines Land regieren.«

»Ich habe nicht darum gebeten.«

»Ich weiß. Das ist der Grund, warum ich dich nicht angezeigt habe. Oder warum ich dich nicht selbst getötet habe.«

»Wollt Ihr diese Zaubersprüche? Nehmt sie.«

»Wenn es nur so einfach wäre. Ich wäre sicherlich daran interessiert, sie zu bekommen und doch fürchte ich, dass der Versuch, sie mir zu geben, zu meinem Tod führen würde. Dann würden wahrscheinlich alle meine Zaubersprüche auf dich überspringen. Obwohl du mit einem absurden Zauber umgehen konntest, kann ich mir nicht vorstellen, dass du dies lebend überstehen würdest. Wo würden wir dann sein?«

»Beide tot, wie es scheint.«

»Ja. Du bist also vorerst an deine Zaubersprüche gebunden.«

»Vorerst? Gibt es eine andere Möglichkeit, sie loszuwerden?«

»Wer weiß, welche Art von Magie es in Zukunft geben wird, aber für den Augenblick, nein. In der Zukunft werden wir über deine andere Welt sprechen. Für den Moment glaube ich, dass ich dir ein paar Zaubersprüche schulde.«

»Ich meine, ich würde das sehr zu schätzen wissen.«

»Hast du es heute wieder eilig?«

»Eigentlich sogar noch eiliger als sonst.«

»Ich werde also versuchen, dir drei Zaubersprüche beizubringen. Keiner ist besonders auffällig, aber ich denke, sie werden alle ziemlich wichtig für dein weiteres Überleben sein.«

»Scheint mir eine gute Kombination zu sein.«

Und dann machten wir uns an die Arbeit.

Ich war aufgeregt, endlich Zaubersprüche auf Careenas Art zu lernen – sie war so überzeugt von der Überlegenheit dieser Art des Lernens. Doch in Wirklichkeit ist es eine ziemlich langweilige Prozedur. Meist ist es intern oder zumindest nur für die betreffende Person sichtbar. Man versucht, die Magie zu sehen, versucht ihren Fluss auf eine bestimmte Art zu kontrollieren. Es gibt Gesten, die helfen, Phrasen, die die Energie auf besondere Weise fokussieren oder drehen können. Natürlich gibt es alle möglichen seltsamen, kleinen Dinge, die verwendet werden können, damit Zauber besser funktionieren. Zauberstäbe, Kugeln, spezielle Komponenten wie getrocknete Molchschwänze, so etwas in der Art.

Es dauerte zwei Stunden, bis ich die Grundlagen des ersten Zaubers begriffen hatte, bei dem es um die Bewohner des Schattenreichs ging. Es ging darum, sie in unserem Reich zu sehen und sie in ihr Reich zurückzudrängen.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch Wahre Schattensicht gelernt.

Wahre Schattensicht erlaubt es dir, die meisten Kreaturen und Wesen des Schattenreichs zu sehen, selbst wenn sie versuchen, sich zu verstecken.

Eine weitere Stunde mit blendendem Licht, sowohl innerhalb als auch außerhalb meines Körpers verging und gegen Ende taten mir die Augen weh, aber:

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch Vauxs’ Brillanz gelernt.

Vauxs’ Brillanz erfüllt deinen Körper mit strahlend weißem Licht und vertreibt die inneren und äußeren Schatten.

»Wenn du dir einen Passagier eingefangen hast, könnte dieser Zauber dir helfen, du selbst zu bleiben«, meinte Careena. »Der letzte Zauber ist ein allgemeineres Hilfsmittel, von dem ich hoffe, dass du eine gute Verwendung dafür findest.«

Eine letzte Stunde des Gestikulierens mit meinen Händen und des Verstehens, wie man Mana einsetzt, um meine Hände an einem anderen Ort wiederzugeben.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch Magier-Hand gelernt.

Magier-Hand erlaubt es dir, mit Mana eine halbkörperliche Hand zu erschaffen, die bis zu fünfzehn Meter von dir entfernt ist und die du kontrollieren kannst, als würde es sich um deine eigene Hand handeln. Du wirst fühlen, was sie fühlt und sie wird tun, was du möchtest. Diese Hand kann nur bis zu 4,5 Kilogramm tragen.

Careena sah erschöpft aus. Ich fühlte mich auch erschöpft. Doch ich besaß neue Zaubersprüche. Ich fühlte mich gut mit ihnen. So sehr, dass es Momente gab, in denen ich mich wirklich fragte, ob es ein Fehler war, mich für die Schurkenlaufbahn zu entscheiden. Ich war nicht so weit fortgeschritten, dass ich mich nicht mehr ändern konnte, aber mein Leben war wirklich darauf aufgebaut, ein Schurke zu sein. Magie war einfach so cool. Es war wirklich FANTASTISCH, in Großbuchstaben. Eigentlich wollte ich einfach nur mehr Magie wirken, aber so war nicht der Lauf der Welt, für mich jedenfalls noch nicht.

Ich bedankte mich bei Careena und sie winkte mir zum Abschied.

»Ich muss noch das Geld für die Miete dieses fabelhaften Dreckslochs verdienen«, meinte sie.

Ich nahm ein paar Goldstücke aus meinem Beutel und ließ sie auf dem Tisch liegen, als ich ging. Ich war zu müde, um mir die Mühe zu machen, sie zu zählen, aber ich hoffte, dass es ein Anreiz für sie war, mich weiter zu unterrichten.
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Als ich zum Wohnhaus zurückkam, fand ich Matthew vor seinem Gebäude und der Bäckerei auf und ab gehend, vor sich hin murmelnd und so aussehend, als liefe alles auf der Welt schief.

»Was ist los?«, fragte ich. »Wo ist Godfrey?«

Er packte mich und lenkte mich in die Bäckerei.

»Sperr auf«, verlangte er.

Das tat ich, ein wenig besorgt, aber ich vertraute ihm auch.

»Was ist hier los?«, wollte ich wissen, als er mich hineinzog und die Tür hinter uns schloss.

Er sah sich kurz um, auf der Suche nach irgendwelchen Lauschern, aber der Laden war leer. Es fing an, hier drinnen ein wenig muffelig zu riechen. Das brachte mich auf den Gedanken, dass ich einen Mieter dafür suchen sollte. Ein Problem, um das ich mich kümmern musste, nachdem ich versucht hatte, das Leben des Kaisers zu retten. Wer weiß, vielleicht kannte er jemanden?

»Die Dinge entwickeln sich schnell«, meinte er, seine Augen huschten immer noch umher. »Ich kann dich zum Palast bringen und mein Kontaktmann kann dich zum Kaiser führen, aber du wirst sehr vorsichtig sein müssen. Valamir hat seine Männer jetzt überall. Gestern Abend gab es einen Skandal in Zusammenhang mit der Kaisergarde. Sicherlich eine Lüge, aber es hat mit einem Schleim, einem großen Kampf und zivilen Opfern zu tun.«

»Ich könnte mit all dem etwas zu tun gehabt haben«, murmelte ich leise.

»Was hast du getan?«

»Ein Schleimmonster verfolgte mich, also führte ich es zum Palast und überließ es dann den Soldaten, damit sie sich darum kümmern.«

»Der Schleim ist nicht der unrealistische Teil dieses Ereignisses. Die Kaisergarde geriet in einen kleinen Streit mit einigen von Valamirs Männern, der in eine nahe gelegene Taverne überschwappte. Das führte zu einer Reihe von Verletzten bei den Gästen und zu sieben Toten. Die Kaisergarde wurde beschuldigt, egal ob sie nun tatsächlich eine Schuld an den Todesfällen hatte oder nicht, sie wurden ihr angelastet. Valamir hat monatelang daran gearbeitet, seine Soldaten in Stellung zu bringen und die Kaisergarde herauszubekommen. Wahrscheinlich sogar schon seit Jahren. Die Kaisergarde ist nur dem Kaiser verpflichtet, daher hat jeder ein gewisses Maß an Angst vor ihr. Dieser Kaiser setzte sie«, Matthew hielt inne und schien wirklich über seine Wortwahl nachzudenken, bevor er fortfuhr, »in der Vergangenheit unklug ein. Die Bevölkerung war noch nie auf ihrer Seite und Valamir hat das total ausgenutzt. Sobald der Kaiser stirbt, wird die Kaisergarde zusammengetrieben und getötet werden. Ich würde darauf wetten. Godfrey versucht immer noch, seinen Bruder zu kontaktieren, aber die Kaisergarde lässt keine Nicht-Mitglieder in ihre Festung am nördlichen Rand des kaiserlichen Geländes.«

»Also sollte ich im Palast aufpassen.«

»Du darfst im Palast gesehen und nicht gesehen werden.«

»Nun, das war der dümmste Ratschlag, den du mir hättest geben können.«

»Du weißt, was ich meine.«

»Ehrlich gesagt habe ich keinen blassen Schimmer.«

»Du musst dort ein Diener sein und als solcher gesehen werden und als nichts anderes. Aber du kannst kein Diener sein, der sich auf eine Seite geschlagen hat. Du musst rein und rausschlüpfen. Gesehen aber …«

»Leicht zu vergessen.«

»Ja. Bessere Formulierung.«

»Okay. Wie mache ich das?«

»Durch die Küche. Du wirst zum Palast hinaufgehen. In der Nähe des Hauptplatzes beim Palast gibt es ein Café, das Die Geschaukelte Katze heißt.«

»Die Geschaukelte …«

»Heb dir deine dummen Bemerkungen für später auf«, unterbrach mich Matthew. »Du wirst dort einen Mann treffen, der eine offizielle Uniform für dich bereithalten wird und er wird dich in die Küche begleiten. Von dort aus wirst du in der Küche arbeiten, bis es an der Zeit ist, dem Kaiser seine Mahlzeit zu bringen. Du wirst die Mahlzeit ausliefern. Er erwartet dich.«

»Was dann?«

»Sag ihm, was du mir gesagt hast. Gib ihm die Papiere. Was dann weiter passiert, weiß ich nicht. Das liegt letztendlich beim Kaiser.«

»Ist er ein vernünftiger Kerl?«

»Das weiß ich nicht. Ich hatte nie die Gelegenheit, ihn kennenzulernen. Ich gebe zu, dass ich etwas eifersüchtig bin, aber nur ein bisschen. Erwähne mich ab jetzt niemandem gegenüber mehr. Ich musste Gefälligkeiten dafür in Anspruch nehmen, aber ich darf nicht mit der Sache in Verbindung gebracht werden. Sonst …«

»Ich habe verstanden, du bist nicht zurück im Spiel.«

»Genau.«

»Soll ich auf Godfrey warten, bis er kommt?«

»Warum?«

»Um zu sehen, was er über seinen Bruder zu sagen hat?«

»Sein Bruder, der Mitglied der Kaisergarde ist? Zu diesem Zeitpunkt ist es wahrscheinlicher, dass sie für dich eher ein Hindernis als eine Hilfe sein werden.«

»Okay, also, ich schätze, dann mache ich mich auf den Weg nach Norden.«

Matthew zog ein kleines Medaillon aus einem Beutel, der an seiner Seite befestigt war und hielt es mir entgegen.

»Ein Familienerbstück, eine Leihgabe für dich«, informierte er mich. »Es wird deine wahre Natur vor denen verbergen, die möglicherweise einen Blick darauf werfen.«

»Es versteckt meinen Charakterbogen?«

»Es gibt dir einen anderen.«

»Das ist erstaunlich!«

Er nickte. Ich nahm es und legte es mir um den Hals.

Natürlich musste ich meinen Charakterbogen überprüfen.

Nestor Falstolfe – Hafenarbeiter, Stufe 8

Eigenschaften

Rasse: Elf

Das war cool.

»Möge die Glücksmutter auf dich scheinen«, sagte Matthew.

»Danke«, entgegnete ich, nicht ganz sicher, was ich antworten sollte.

Matthew Gallifrey hat dir eine QUEST angeboten:

Rette einen Kaiser

Gehe zum Kaiser und berichte ihm von dem Attentatsplan. Gib ihm die Beweise.

Belohnung für Erfolg: [Unbekannt], Erfahrungspunkte

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): Verlust des Vertrauens und der Freundschaft von Matthew Gallifrey, Titus Calpernus und anderen.

[Ja/Nein]

Ich nahm die Quest an und nickte dann.

Er klopfte mir auf die Schulter und verließ dann die Bäckerei.
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Bevor ich mich auf den Weg in die Stadt machte, ging ich in meine Wohnung und entledigte mich all meiner Kleidung. Ich zog meine einfachsten Sachen an, die Klamotten, die ich bei meiner Ankunft bekommen hatte. Ihre Passform war dieser Tage ein wenig anders, ich hatte ziemlich viele Muskeln bekommen und schien tatsächlich einen Zentimeter oder so gewachsen zu sein. Aber sie halfen mir auf jeden Fall, mich unter die Masse der einfachen Leute einzufügen. Ich ließ auch alle meine Waffen zurück, bis auf einen ganz normalen Eisendolch. Geld wanderte in die durch eine Falle gesicherte Münzschublade, bis auf fünf Goldstücke, die ich für Kutschfahrten und einen oder drei Kaffee aufhob, während ich wartete.

So ausgerüstet, ohne meine übliche Ausrüstung, fühlte ich mich nackt und war nervös, als ich nach Norden ging.

Ich schlenderte durch die Straßen der Altstadt und nahm mir gerade eine Minute Zeit, als ich bemerkte, dass Leofing neben mir schlenderte.

»Guten Tag«, grüßte ich.

»Du hast eine Quest«, antwortete er.

»Ich nehme an, das habe ich.«

»Ich werde dich begleiten.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, merkte ich an.

»Das ist eine großartige Idee.«

»Nein, wirklich nicht. Ich gehe in den Kaiserpalast.«

»Ich freue mich darauf, ihn zu sehen.«

»Du kommst nicht rein.«

»Ich besitze mehr Tricks, als dir klar ist.«

»Ich schleiche mich rein und du trägst eine glänzende, goldene Rüstung …«

»Es ist poliertes Gold, vielen Dank.«

»Egal. Es blendet die Leute, während wir laufen. Du klingst, als hättest du einen Haufen Töpfe und Pfannen in deiner Tasche.«

»Meine Kochausrüstung befindet sich darin. Ich war mir nicht sicher, wohin wir gehen.«

»Ich gehe in den Palast, du solltest hier bleiben.«

»Bist du dir sicher?«

Ich blieb stehen und sah dem Ritter in die Augen.

»Ich weiß es zu schätzen, dass du für mich da bist«, begann ich. »Das tue ich wirklich. Ich habe keine Ahnung, warum du dies tust, aber ich bin froh, dass du für mich da bist.«

»Danke schön.«

»Aber das ist etwas, das ich selbst erledigen muss. Ich bin mir sicher, dass es in der Zukunft viele unglaubliche Dinge geben wird, vor denen du mich beschützen kannst. Fürs Erste sorgst du für die Sicherheit der Leute, die in unseren Gebäuden sind. Okay?«

Er nickte.

»Ich stehe immer noch in deiner Schuld, dafür dass du mein Leben gerettet hast«, erklärte er. »Das ist etwas, das ich nicht so leicht vergesse.«

Er legte seine behandschuhte Hand auf meine Schulter und ich spürte eine sehr beruhigende Wärme.

Du hast den Segen von Mokoš erhalten.

Bis zur nächsten Morgendämmerung erhältst du +20% Gesundheit. Kreaturen der Dunkelheit wird es schwerer fallen, dich zu bemerken.

»Viel Glück«, meinte er.

Ich nickte, er drehte sich um und ging davon. Ich blickte ihm kurz nach und schlenderte dann weiter zu meinem Ziel. Sobald ich die Via Praetoria, die Nord-Süd-Straße erreicht hatte, blickte ich nach Norden und sah den Palast. Er war riesig und überragte alles andere in seiner Nähe. Vielleicht weil ich spürte, dass dieser Tag etwas Besonderes war, nahm ich mir mehr Zeit, um mich in der Stadt umzusehen und die Menschen zu beobachten. Alle anderen gingen ihrem täglichen Leben nach und ich fragte mich, wie ich es geschafft hatte, dem Alltagstrott zu entfliehen. Wie hatte ich es geschafft, auf die epische Seite der Dinge zu schlüpfen?

Ich hatte einfach Glück gehabt, denke ich.

Der Typ von Menschen, denen ich begegnete, änderte sich, als ich stadteinwärts ging, von Arbeitern aus der Unterschicht zu vornehmen Bürokraten. Matthew hatte recht gehabt, denn rund um den Palast fielen mir Valamirs Truppen auf, die viel zahlreicher und offensichtlicher waren als je zuvor. Sie waren leicht zu erkennen, mit ihren dunkelblauen Wappenröcken und den blauen Akzenten an ihren Waffen. Ich sah sogar zwei Soldaten in voller Rüstung, die irgendwie blau gefärbt worden waren.

Keiner schenkte mir einen zweiten Blick. Ich war nur ein weiterer Landstreicher, der den kaiserlichen Palast anglotzte, der wirklich zum Glotzen war. Massive Treppen, hoch aufragende Säulen, Berge von abgebautem Stein, der zu einem wunderschönen Bauwerk verarbeitet worden war.

Der direkte Bereich vor dem Palast diente größtenteils der Zierde und für festliche Anlässe, ein Gebiet, das niemand mit etwas so Niederem, wie einem Café oder einer Taverne besudeln wollte. Eine Straße weiter gab es keine solchen Bedenken mehr und ich sah dort eine größere Vielfalt an Speisen, Getränken und Geschäften, als in fast jedem anderen Viertel, das ich in der Stadt besucht hatte. Alles war auf die ausgerichtet, die Geld hatten. Es gab Buchhändler, feine Tuchhändler, exotische Haustiere (zu denen keine Grimmlinge gehörten), Alchemisten und natürlich Wein. All die Dinge, die der modische Adel Glatons brauchen konnte.

Ich fand das fragliche Café, das den eher schrecklichen Namen ›Die Geschaukelte Katze‹ trug, es war ein paar Straßen vom Palast entfernt. Das Café befand sich auf einem kleinen Platz, der für den Kutschenverkehr durch die Statue einer Kriegerin abgesperrt war, die einen Fuß auf dem grausigen Kopf eines Monsters ruhen hatte, das ich nie kennenlernen wollte. Es war ein nettes Plätzchen, kleine Metalltische, winzige Tassen glatonischen Kaffees und eine Vielzahl von Keksen, die auf makellos dekorierten Tellern lagen. Es war sicherlich der Ort für die Traum-Teeparty eines jeden Kleinkindes.

Ich ging hinein, ignorierte die abfälligen Blicke auf meine Kleidung und bezahlte meinen Kaffee mit Goldstücken, was den Besitzer etwas zu besänftigen schien. Dann nahm ich an einem der Tische draußen Platz. Ich trank sehr sparsam von dem Kaffee, zum einen, weil ich ihn strecken wollte und zum anderen, weil er schmeckte, als wäre er aus zermahlenem und geröstetem Arsch gebrüht worden. Der Keks war köstlich, also aß ich ihn sehr schnell. Ich hatte versucht, ihn in den Kaffee zu tauchen, was den Geschmack des Kaffees verbesserte, aber eine eher enttäuschende Wirkung auf den Keks gehabt hatte.

Ich nahm mir etwas Zeit, um Leute zu beobachten, ein altehrwürdiger Zeitvertreib in meiner früheren Heimat, den ich auch hier genoss. Es gab hier sicherlich eine größere Vielfalt an Menschen als im Big Apple. Das ist eine ziemliche Behauptung, aber obwohl New York City vielleicht der größte Schmelztiegel der Welt ist, kommt es trotzdem nicht an die Vielfalt der Leute auf den Straßen Glatons heran, die hier an jedem beliebigen Tag anzutreffen sind.

Riesige Minotauren, die in massiven Rüstungen vorbeiliefen. Schlanke Elfen nickten, als sie an mir vorbeigingen und stämmige Zwerge mit riesigen, buschigen Bärten. Ich beobachtete, wie die Leute zu der Statue in der Mitte gingen, ihre Hände auf den Fuß der Frau legten – so ziemlich der einzige Teil von ihr, den ein normal großer Mensch erreichen konnte – und etwas flüsterten. Dann steckten sie eine Münze oder zwei in einen Schlitz am Sockel der Statue. Ich schätze, das waren Gebete an die Person, die diese Statue repräsentierte.

Eine Frau setzte sich auf den Stuhl vor mir, ohne dass ich es bemerkt hatte. Ich hatte nicht einmal den Hauch einer Ahnung, dass sie sich mir genähert hatte. Abgesehen davon, dass sie sehr unauffällig sein konnte, war sie umwerfend schön. Perfektion, nicht nur Symmetrie. Nichts war fehl am Platz, jeder Aspekt ihres Gesichts, ihres Körpers, ihrer Haare, alles passte einfach nahtlos zusammen. Ihr Haar hatte die richtige Farbe und passte genau zu ihren Augen, die unter perfekt gewölbten Augenbrauen lagen, die ihre Augen makellos umrahmten. Jede einzelne Haarsträhne war dort, wo sie sein sollte, es gab nirgendwo an ihr einen Fleck trockener oder toter Haut und ihre Kleidung schien zu fließen, als folgte ihr eine leichte Brise überall hin.

»Du bist ein interessanter Mann«, meinte sie.

Ich öffnete meinen Mund ein oder zweimal, jedes Mal völlig sicher, dass ich etwas sagen wollte. Aber ich konnte nichts sagen.

»Ich sehe, sein Interesse an dir ist gerechtfertigt«, fuhr sie fort, als würde ich ihr nicht gegenübersitzen wie ein gestrandeter Fisch, der nach Luft schnappte. »Normalerweise würde ich jemanden wie dich nicht ansprechen, aber das hier ist etwas anders. Dein Verhalten ist …« Sie hielt inne, während sie nach einem Wort suchte. Aber ich hatte das eindeutige Gefühl, dass sie es nur für den Effekt tat, dass sie eigentlich genau wusste, was sie sagen und wie sie es sagen wollte. »Ungewöhnlich. Aber du solltest wissen, dass du geschätzt wirst.«

»Danke?«, krächzte ich schließlich.

»Ich bin es, die dir danken sollte«, erwiderte sie. »Und zu denken, dass du von allen nicht bemerkt wurdest. Obwohl ich mich fragen muss, ob das wirklich so war. Dies ist ein größerer Wettbewerb, als es in der Vergangenheit der Fall war, ich fürchte, die wahre Anzahl der Spieler ist unmöglich abzuschätzen. Aber das ist für dich nicht von Belang. Du musst das alles nicht wissen.« Sie berührte ihr Kinn mit einem Nagel und tippte damit zweimal daran, als käme ihr ein Gedanke. »Ich glaube, dass dies erlaubt ist. Es war ein Versprecher.«

Sie lächelte mich an und ich spürte, wie meine Knie schwach wurden und meine Arme schwer.

Ich war wohl froh, dass ich gerade keinen Bauch voll von den Spaghetti meiner Mutter hatte, auch wenn mir ein wenig flau im Magen war.

»Wer seid Ihr?«, wollte ich kleinlaut wissen.

»Die Freundin eines Freundes«, erwiderte sie. »Zumindest ist das alles, was ich in diesem Moment bin. Vorerst wollte ich dich nur kennenlernen. Dich leibhaftig sehen, wenn du so willst. Aber ich denke, es ist vielleicht an der Zeit, dass du aufwachst. Es ist jemand hier für dich.«
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Mein Kopf schoss hoch, als hätte ich ein Nickerchen gemacht und ich sah einen Mann, der mir gegenüber saß. Genau dort, wo die Frau gesessen hatte. Bizarr. Ich sah mich um und versuchte, die Frau zu sehen, aber es war niemand da. Nun, zumindest keine absurd perfekte Frau. Nur irgendwelche Bürger Glatons.

Der Mann sah mich an, eine Augenbraue leicht nach oben gezogen. Er hatte blasse Haut, dunkle Haare, dunkle Augen und war ein bisschen pummelig. Sauber rasiert, saubere Kleidung, kurz geschnittene Nägel. Ein ganz normaler Kerl.

»Eingeschlafen während des Kaffeetrinkens?«, fragte er. »Das ist mal was Neues. Bist du Clyde?«

»Das bin ich«, antwortete ich, blinzelte ein paar Mal und rieb mir die Augen.

»Schläfst du wieder ein?«

»Irgendwann schon, hoffe ich, aber das war kein normaler Schlaf.«

»Wurdest du unter Drogen gesetzt?«

Ich sah auf die halbe Tasse Kaffee vor mir hinunter und wirbelte sie herum, als könnte ich irgendwie das darin befindliche Gift oder die Droge sehen. Ich überprüfte mein Charakterblatt, um zu sehen, ob es irgendeine Art von Drogen-Schwächung oder etwas in dieser Richtung gab, aber alles, was ich sah, sagte, dass ich gesund und in Ordnung war.

»Nein«, antwortete ich langsam, »ich glaube, ich hatte eine Vision oder so.«

»Versuch den Scheiß dort, wo wir hingehen, in den Griff zu bekommen«, entgegnete er und stand auf.

»Hast du einen Namen?«, erkundigte ich mich und stand auf, um ihm zu folgen.

»Keinen, den du wissen müsstest«, antwortete er.

Er bewegte sich schnell durch die Straßen, als sei er geübt darin, sich einen Weg durch sie zu bahnen. Für ihn war es Routine und er machte sich nicht die Mühe, die Aussicht auf irgendeine der Straßenseiten zu betrachten. Er schaute nicht auf die Menschen, nicht auf die Geschäfte und schon gar nicht auf die Gebäude. Ich konnte mir nicht helfen – es war alles interessant. Ein paar Mal verlor ich ihn aus den Augen, dann tauchte er neben mir auf und sagte mir, ich solle mithalten, schneller gehen.

Wir gingen am Haupteingang des Palastes vorbei, an den riesigen Nebengebäuden und an der Mauer entlang, bis wir schließlich zu einem kleinen, bemannten Tor gelangten, an dem drei kaiserliche Wachen jeden kontrollierten, der den Palast betrat und verließ. Es war kein Strom an Menschen, es waren nur wenige. Die Wachen schienen jeden zu kennen.

»Neu?«, fragte der Wachmann meinen anonymen Kumpel.

»Neffe«, antwortete mein Kumpel. »Meine Schwester meint, er braucht einen Job.«

»Hoffentlich kann er ein Tablett tragen.«

»Kannst du ein Tablett tragen?«

»Ja, Sir«, antwortete ich und spielte pflichtbewusst die Rolle, von der ich dachte, dass ich sie spielen musste.

»Wenigstens hat er diesen Teil richtig verstanden«, meinte die Wache und winkte uns durch.

Wir gingen durch eine dicke Mauer auf das Palastanwesen. Das Anwesen war selbst vom Dienstboteneingang aus gesehen opulenter als alles, was ich bisher gesehen hatte. In der einen Richtung gab es einen weitläufigen, gepflegten Garten, der so weit reichte, wie ich sehen konnte, in der anderen Richtung riesige, kunstvolle Paläste.

»Hier entlang«, verlangte mein Begleiter, »und zwar schnell. Bei diesem Tempo kommen wir zu spät und die Person, die du besuchst, könnte verschwinden.«

Diesmal blieb ich ihm dicht auf den Fersen, denn mir war klar, dass ich den Kaiserpalast ein anderes Mal besuchen musste, um die Sehenswürdigkeiten zu sehen. Ich musste mich konzentrieren. Wir gingen etwa hundert Meter einen Kiesweg entlang, bevor wir eine Treppe hinunter in einen beleuchteten Flur gingen.

Wir hasteten durch ein Labyrinth an Kurven, bevor wir zu etwas kamen, das einer Umkleidekabine ähnelte. Mein Begleiter zog eine Uniform aus einem Schrank und hielt sie mir hin.

»Zieh dich jetzt um«, befahl er. »Und führe keine Waffen mit dir. Du wirst durchsucht werden. Lege deine alten Sachen in den Schrank vor dir.«

Während ich mich aus und wieder ankleidete, tat er das Gleiche und wir sahen beide gleich aus. Blaue Hose, weißes Hemd, steifer weißer Mantel, zugeknöpft mit goldenen Knöpfen. Blaue Handschuhe, schwarze, glänzende Schuhe. Auf meiner linken Brust befand sich das kaiserliche Wappen.

»Komm«, forderte mein Begleiter und drehte sich auf dem Absatz um. Wir rannten zurück durch die Gänge. Wo wir uns befanden, gab es keine Fenster, aber jede Menge Türen, Treppen und farblich gekennzeichnete Pfeile.

»Was bedeuten die Farben?«, fragte ich.

»Sie führen zu bestimmten Bereichen in den Palästen«, erklärte er. »Man wird dir Farben nennen, denen du folgen sollst, wenn du eine Lieferung erhältst. Blau-Blau-Blau für den Palast des Kaisers. Blau-Weiß-Blau für den Hainpalast. Grün-Grün-Schwarz für die Bauernhöfe. Angesichts der scheinbar immerwährenden Bauarbeiten und des unaufhörlichen Zuwachses an Gästen und Familienmitgliedern war das notwendig.«

Zwei Kurven und wir kamen an einer Reihe von Doppeltüren an. Mein Begleiter hielt schnell an, so schnell, dass ich fast in ihn hineinlief.

Er drehte sich um und ging dann einen Schritt zurück, weil ich so nah war.

»Hier durch ist die kaiserliche Küche«, informierte er mich. »Berühre nichts darin, es sei denn, es wird dir gegeben. Wenn du etwas anfasst, wird man annehmen, dass du versuchst, seine kaiserliche Majestät zu vergiften. Sie werden das Essen wegwerfen und dich wahrscheinlich ins Gefängnis stecken. Hast du das verstanden?«

»Ja.«

»Du wirst drinnen warten, bis das Essen für seine Majestät zubereitet ist und du wirst es ihm bringen. Weiche nicht von dem Weg ab, den man dir vorgibt. Wenn du das tust, wird man annehmen, dass du versuchst, den …«

»Ich habe verstanden.«

»Ich hoffe es. Eine Wache wird dich zum Kaiser begleiten, also tue, was sie dir sagt. Noch Fragen?«

Bevor ich überhaupt die Chance hatte, dem Mann zu sagen, dass ich keine Fragen hatte, nickte er.

»Gut«, meinte er. »Viel Glück.«

Er trat um mich herum und marschierte den Flur hinunter, seine scharfen Schritte hallten auf dem glänzenden Steinboden.

Ich schob mich durch die Doppeltüren.

Es war eine Küche, wie so ziemlich jede Küche, in der ich in meinem früheren Leben gearbeitet hatte. Jede Menge Feuer, jede Menge Körper, jede Menge Messer, jede Menge Geschrei. Es gab auch einen Haufen Männer und Frauen, die wie ich aussahen, in gestärkten weißen Kitteln und mit Handschuhen, alle an der Wand aufgereiht. Sie warteten alle hinter kleinen Wagen auf Rädern, die wie die schickere Version eines Hotelzimmer-Servierwagen aussahen. Aber sie hatten alle unterschiedliche Wappen auf ihren Uniformen. Ich war der Einzige mit dem kaiserlichen Wappen.

Jemand sah mich durch die Tür gehen. Er schaute nicht auf mein Gesicht. Er schaute auf meine Brust und packte mich dann.

»Hier«, meinte der Mann und zeigte auf einen Platz neben einem Wagen, über dem ein blaues Tischtuch lag. »Du bist fast zu spät.«

»Entschuldigung«, bemerkte ich. »Erster Tag.«

»Das kümmert niemanden«, brummte der Mann.

Ich ging zu dem mir zugewiesenen Platz hinüber und blieb dort stehen.

»Wer ist dein Daddy, dass du diesen Auftritt an deinem ersten Tag bekommen hast?«, wollte jemand neben mir wissen.

Ich schaute hinüber und sah eine rothaarige Frau, etwa in meinem Alter, ein wenig kleiner als ich. Ihr Lächeln verriet mir, dass sie nur einen lockeren Spruch gemacht hatte.

»Es ist nicht so sehr, wer mich hatte«, entgegnete ich, »sondern wen ich hatte, der mir diesen Auftritt verschafft hat.«

Sie lachte.

»Gretchen«, stellte sie sich vor.

»Schön, dich kennenzulernen, Gretchen«, antwortete ich. Ich war kurz davor, ihr einen falschen Namen zu geben, aber ich fragte mich, welche Informationen diese Leute über mich erhalten hatten. Vielleicht handelte es sich um eine Art Test. »Clyde.«

»Der Typ vor dir war eine echte Pissgurke.«

»Pissgurke? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kenne.«

»Hochnäsig. Dachte, er sei der heiße Scheiß, weil er der kaiserliche Kellner war. Hat den Rest von uns behandelt, als wären wir seine Untergebenen. Hat uns herumkommandiert, versucht, den Koch herumzukommandieren, so was in der Art. Im Grunde machte er alle anderen hier unglücklich. Er sagte immer, er hätte das Ohr des Kaisers und versuchte, damit hausieren zu gehen. Zumindest habe ich das so gehört.«

»Pissgurke klingt nach einer guten Bezeichnung für ihn.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es passt.«

»Blauer Junge«, rief der Mann, der mich zu meinem Servierwagen gebracht hatte, »das Essen ist fertig.«

»Das bist du«, meinte Gretchen. »Grüße den Kaiser von mir.«

»Willst du das?«, fragte ich sie mit einem Lächeln.

Ihr Gesicht wurde blass und sie schüttelte den Kopf. »Mach das nicht.«

Ich kicherte, als ich meinen Wagen vorwärts schob. Ein abgedecktes Service wurde auf eine bestimmte Art und Weise auf den Wagen gestellt, alles bewacht von einem stämmigen Wächter mit Armen so breit wie meine Beine und einem massiven Schwert an seiner Hüfte. Er starrte mich an. Aber dann schien er wieder jeden anderen anzustarren.

Sobald der Wagen mit dem kaiserlichen Abendessen beladen war, einer ziemlich beträchtlichen Menge an Essen, nickte mir die Wache zu.

»Blau-Blau-Blau. Schieben«, befahl er.

Und das tat ich, während ich ihm folgte.

Wir verließen die Küche und eine zweite Wache kam hinzu und folgte uns.

Ein weiteres Labyrinth an Gängen, wenn auch etwas weniger einschüchternd diesmal, da ich wusste, dass wir den drei blauen Pfeilen überallhin folgten. Irgendwann verlor ich den Überblick über die Abzweigungen, die wir nahmen und nach einer Weile ließ ich einfach alles links liegen und schob einfach nur den Wagen.

Endlich, nach wer weiß wie langer Zeit, kamen wir zu einer Tür. Sie war blau gestrichen und hatte viel Gold darauf. Die Wachen öffneten sie und gaben eine lange Rampe frei. Zu Dritt gingen wir die Rampe hinauf, immer noch schweigend. Ich wagte nicht, sie anzusprechen. Oben auf der Rampe befand sich ein kleiner Vorsprung und aus hartem Stein wurde weicher Teppich. Es war plötzlich viel schwieriger, den Wagen irgendwohin zu schieben.

Links, rechts, rechts, langer Gang und dann durch eine Tür. Plötzlich kam eine weitere Tür, vor der zwei Wächter standen. Sie traten auseinander und der muskelbepackte Wachmann und ich gingen hinein.

Im Raum befand sich der Kaiser.
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Der Raum war eine Mischung aus einer Bibliothek und einem Büro. Es gab einen riesigen Tisch, der fast die Hälfte der Fläche einnahm. Auf dem Tisch lag eine dreidimensionale Karte des Kaiserreichs, wie ich annahm. Ich bemerkte, dass auf einer Seite ein weiterer, kleinerer Tisch stand, auf dem eine Karte der Stadt lag. In einem großen Kamin lagen scheinbar Holzscheite, wie aus dem Bilderbuch, aber es brannte gerade kein Feuer. Es schien jedoch, dass man jeden Moment ein Feuer anzünden konnte. Davor stand eine große Ledercouch und an der gegenüberliegenden Wand befanden sich eine Reihe großer Fenster, die zu einem Brunnen hinausgingen. Draußen war es dunkel.

Ein älterer Mann lehnte sich über den Tisch und murmelte etwas vor sich hin. Er war tadellos gekleidet. Jedes Teil passte ihm wie angegossen. Aber es war die Gewöhnlichkeit der Kleidung, die mich ein wenig aus der Fassung brachte. Durchschnittliche Hosen, hochgekrempelte Hemdsärmel. Er sah aus wie jeder andere Mann, dem ich im Senatsbezirk begegnet war. Der einzige wirkliche Unterschied war die kleine Krone auf seinem Kopf. Nur ein dünnes Platinband, etwa fingerbreit. Sein Haar war einmal blond gewesen, aber jetzt war es im Begriff weiß zu werden. Er hatte eine kräftige Statur, wie ein Krieger, der, obwohl er alt geworden war, nie aufgehört hatte zu kämpfen oder zu trainieren. Seine Arme waren überzogen mit vielen sichtbaren Narben.

Der muskelbepackte Wachmann legte eine große Hand auf meinen Arm und ich verstand schnell, dass es Zeit für mich war, zu warten.

Der alte Mann schaute weiter auf die Karte. Er griff nach einem Stock und bewegte etwas auf dem Tisch. Dann schüttelte er den Kopf und machte rückgängig, was er getan hatte.

»Carson«, meinte der alte Mann, »du kannst mich mit ihm allein lassen.«

»Ja, Eure Majestät«, erwiderte die riesige Wache. Er neigte kurz den Kopf und ging dann aus dem Raum.

Sobald sich die Tür schloss, drehte sich der Kopf des Kaisers zu mir. Ich war beeindruckt von seinen Augen. Die Intensität seines Blickes erreichte mich auf der anderen Seite des Raumes.

»Eu-Eu-Euer Abendessen«, stotterte ich, irgendwie plötzlich nervös wegen dieses Typen.

»Bring es herüber, wenn du möchtest«, sagte er mit dem Hauch eines Lächelns.

Ich riss mich los und rollte den Wagen hinüber, wobei ich mein Bestes tat, um mich daran zu erinnern, dass dies nur ein gewöhnlicher Kerl wie ich war. Standesunterschiede bedeuteten für jemanden, der aus New York stammte, nichts.

»Lass es dort stehen«, verlangte er und deutete hinüber zur Couch. »Komm zu mir an den Tisch, wenn du möchtest.«

Ich verließ den Servierwagen und ging zum Tisch. Ich war beeindruckt von den Details und überwältigt von der Größe des Kaiserreichs. Es war riesig und überall waren Berge.

»Beeindruckend«, meinte ich.

»In Anbetracht der Kosten will ich das hoffen«, antwortete der Kaiser. »Durch einen Zauber aktualisiert sie sich, wenn ich Land dazu gewinne oder verliere. Hast du etwas für mich?«

»Ja, Eure Majestät«, entgegnete ich.

Ich zog das Bündel Papiere aus meiner Hose und reichte es dem Kaiser.

Er nahm es und begann die Papiere zu lesen, während er auf und ab lief. Wenn er mit einer Seite fertig war, ließ er sie zu Boden fallen.

Ich nutzte die Gelegenheit, um mir noch einmal den Tisch anzuschauen. Wir, die Stadt Glaton, saßen am Fuße einer riesigen Bergkette, die mit winzigen Bäumen bedeckt und mit winzigen, blauen Seen übersät war. Man konnte wirklich meinen, dass man nur die Hand ausstrecken müsste und sie berühren zu können.

»Du kannst sie anfassen, wenn du möchtest«, merkte der Kaiser an. »Aber es handelt sich hauptsächlich um eine Illusion. Es fühlt sich ein wenig so an wie Sand.«

Ich sah zu ihm hinüber, aber seine Aufmerksamkeit war wieder auf die Papiere gerichtet, als hätte er sie nie von ihnen abgewendet.

Natürlich musste ich es ausprobieren. Ich streckte meine Hand aus und berührte den Ozean am südlichen Ende des Reiches.

Sand, irgendwie – eher wie kinetischer Sand. Allerdings konnte ich ihn nicht greifen oder ihn bewegen. Irgendwie handelte es sich dabei um Sand, der fest war. Sehr seltsam, aber ein bisschen enttäuschend.

»Mein Bruder will mich also töten«, schlussfolgerte der Kaiser.

Ich blickte in seine Richtung und sah wie er sich gegen ein Bücherregal lehnte. Alle Papiere waren auf dem Boden verstreut.

»Ich nehme nicht an, dass du eine Mordwaffe oder einen Zeitpunkt herausgefunden hast?«, fragte er.

»Leider nicht«, antwortete ich. »Nur, dass er es plant und dass es bald passieren soll. Irgendwie.«

»Bald? Du hast die Redeweise eines Spions drauf, soviel ist sicher.«

»Ich bin kein Spion, Eure Majestät.«

»Ich frage mich, was du bist, wenn man bedenkt, wie lange es gedauert hat, dich zu mir zu bringen. Du musst ein paar mächtige Freunde haben.«

»Ich habe Freunde, die sich genug um Euch sorgen, um alles aufzugeben, was sie haben, um mich zu Euch zu bringen. Keiner von uns ist mächtig. Ehrlich gesagt besitze ich wahrscheinlich mehr mächtige Feinde als Freunde.«

»Ich nehme an, dass das wahr ist, bedenkt man, dass du anscheinend meine Seite statt die Seite meines Bruders gewählt hast. Ich frage mich, warum? Du, der du hier so neu bist.«

»Ich bin neu in der Stadt«, merkte ich an, »aber ich bin ein Bürger des Kaiserreichs.«

Er stand auf und ging zur Karte hinüber.

»Was siehst du hier?«, wollte er wissen und breitete seine Hände aus.

»Eine Karte des Kaiserreichs Glaton.«

»Das ist es. Bis hin zu jedem Baum. Ich wage zu behaupten, dass sie jeden Grashalm zeigen könnte. Allerdings habe ich noch nie den Sinn darin gesehen, dies zu überprüfen. Wenn du so freundlich wärst, mein treuer Untertan, zeige mir deine Heimatstadt.«

Ich sah mir die Karte an. Blickte auf all die Städte, die darauf verteilt waren. Die Dörfer und Weiler. Die Städte. Fast willkürlich, allerdings nicht total willkürlich, zeigte ich auf eines der kleinsten Dörfer, die ich finden konnte. Es lag etwa auf halbem Weg zwischen Glaton und der Küste, in ziemlicher Entfernung zu der großen Straße, die zwischen all den verschiedenen Städten verlief.

»Skegrund?«, fragte er. »Das hätte ich nicht vermutet.«

»Außerhalb, wirklich«, meinte ich.

»Früher hätte ich befohlen, die Pferde zu satteln, Proviant bereitzustellen und wäre mit dir ins Dorf geritten, nur um zu sehen, wie du deine Scharade fortsetzt. Ich bewundere jemanden, der bereit ist, sich auf eine solche Geschichte einzulassen. Aber ich fürchte, mein Leben geht zu Ende, egal ob es nun von Valamir oder von woanders her kommt. Ich habe einfach keine Zeit mehr für solche Tändeleien. Also könntest du einen alten Mann vielleicht bei Laune halten und mir sagen, wo du wirklich herkommst.«

Ich öffnete meinen Mund, dann schloss ich ihn wieder und versuchte wirklich herauszufinden, was ich sagen sollte.

»Du weißt, dass ich der Kaiser bin. Ich könnte jede Art von Person hier haben, um dich zum Reden zu zwingen. Von Rohlingen bis hin zu Magiern.«

»Eine andere Welt«, offenbarte ich. »Ich komme aus einer anderen Welt.«

»Ich wusste es«, erwiderte er mit einem Händeklatschen. »Ich wusste es. Ich dachte es mir und ich wollte es von Anfang an sagen, aber es ist besser, es von dir selbst zu hören.«

Er ging auf mich zu und schaute mir ins Gesicht, zog leicht an meiner Haut.

»Durftest du dir eine neue Form aussuchen?«, erkundigte er sich.

Ich nickte. »Wo ich herkomme, gibt es keine Elfen.«

»Magie?«

»Nein.«

»Faszinierend. Darüber würde ich gerne weiter mit dir sprechen.«

»Ihr wisst von der anderen Welt?«

»Es gibt unzählige andere Welten. Ich weiß von einigen. Ich weiß, dass es Leute gibt, die aus anderen Welten in diese kommen. Aber warum sie hierher kommen, ist mir nicht ganz klar.«

»Es gibt eine Bande in der Stadt, unter deren Mitglieder zumindest ein paar von uns Andersweltlern sind. Die Eiserne Stille.«

»Eine Bande? Eine kriminelle Gruppe?«

»Ein kriminelles Unternehmen, ja.«

»Und du bist nicht kriminell?«

»Ich bin bekannt dafür, das Gesetz zu unterlaufen.«

»Sollte ich dich verhaften lassen?«

»Wahrscheinlich.«

Er lachte und ging zu seinem Essen hinüber. Gleichgültig zog er die Deckel herunter und schaute, was darunter war. Ein großes Steak. Bratkartoffeln. Grünes Gemüse. Etwas, das eine Torte sein könnte. Er steckte sich eine Kartoffel in den Mund.

»Ich glaube, du warst es, der auf der Party, auf der ich nicht war, etwas getan hat«, erwähnte er. »Irgendetwas in der Art, dass du einem gewissen Lord ein paar Wertsachen abgenommen hast oder so ähnlich?«

»Das könnte wahr sein.«

Ein weiteres Lächeln, als der Kaiser eine Kartoffel in die Luft warf und sie mit seinem Mund auffing.

»Dort habe ich erfahren, dass sich Euer Bruder mit Lord Tollendahl zusammentat, der wiederum mit der Weißen Hand und mit Carchedon zusammenarbeitet.«

»Lord Tollendahl arbeitet mit der Weißen Hand zusammen?«, fragte der Kaiser. »Nun, das ist sehr interessant. Ich habe Gerüchte über diese Weiße Hand gehört. Eine problematische Gruppe.«

»Sie sind groß im Entführungsgeschäft und verkaufen Leute den Fluss hinunter.«

»Und da haben wir den Kern meines Problems mit Carchedon. Sie ziehen es vor, ihre Sklaven von anderen Ufern zu beziehen. Solange sie Sklaven brauchen, um ihre Industrie am Laufen zu halten, werden sie weiterhin unsere Leute kaufen und wir werden weiterhin in den Krieg ziehen.«

»Warum habt Ihr die Weiße Hand nicht aufgehalten?«

»Ich mag allmächtig erscheinen«, meinte der Kaiser, »aber ich bin nur ein einzelner Mann. Ich unterliege Grenzen mit dem, was ich tun kann. Besonders innerhalb der Stadt. Was soll ich denn tun? Die Legion entfesseln, um eine Gruppe von Zivilisten aufzuspüren? Das würde nicht gut ausgehen.«

»Kaisergarde?«

»Das geht noch weniger gut aus, als du vielleicht denkst.«

»Das hörte ich.«

»Dann verstehst du es. Aber ich verspreche, dass ich mir die Weiße Hand ansehen werde. Oder, um ehrlich zu sein, ich werde einige meiner Untergebenen bitten, sie zu überprüfen.«

Er schenkte mir ein schiefes Lächeln und warf eine weitere Kartoffel in die Luft.

Aber diese verfehlte ihr Ziel.

Sein Gesicht wurde blass und er beugte sich vor, um mit starrer Hand nach dem Tisch zu greifen.

»Oh meine Götter, sie haben ihn gefunden«, rief er aus und starrte in die Ferne. »Ich weiß nicht, wie, aber sie haben ihn gefunden.«

»Was?«, fragte ich und trat vor, um dem Kerl zu helfen. »Wen?«

»Keine Zeit«, entgegnete er mit zerrissenen und heiseren Atemzügen. »Alles, was zählt, ist, dass sie ihn gefunden und getötet haben. Also haben sie mich getötet.«

»Augenblick, was?«

»Du hast wenig Zeit«, drängte er und stieß sich vom Tisch ab, sodass er größtenteils stand. »Zum Fenster, es ist die einzige Möglichkeit, hier schnell genug rauszukommen. Hilf mir nach drüben.«

Ich klemmte meine Schulter unter seinen Arm und gemeinsam schafften wir es, hinüber zum Fenster zu gelangen. Der Unterschied war schockierend. Seine Haut war grau und klamm und kalter Schweiß rann ihm herunter.

»Warte«, keuchte er und ich hielt inne. Er griff zum Fenster, löste den Riegel und schob es hoch. Kalte Luft strömte herein. »Geschlossen. Reagiert. Nur. Auf. Meine. Berührung.«

»Was ist hier los?«, wollte ich wissen.

Er sackte auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und sah zu mir hoch. Er hatte ein lockeres Lächeln auf seinem Gesicht, fast wie Erleichterung.

»Ich liege im Sterben, Dieb«, erklärte er. »Es scheint, als wäre deine Warnung viel zu zutreffend gewesen.«

»Aber wie?«

»Ah, ein bisschen Magie und ein schlecht gehütetes Geheimnis, aber du sollst dennoch für deine Loyalität belohnt werden, Dieb.«

Er griff nach mir und packte mich am Nacken. In einer atemberaubenden Demonstration von Kraft zog er mich auf die Knie und zwang unsere Stirne, sich zu berühren.

Zeuge! Du hast das Indicium ›Kaiserliches Ehrenzeichen‹ erhalten.

Das kaiserliche Ehrenzeichen bedeutet, dass du dich großer Verdienste um das Kaiserreich verdient gemacht hast und ist eine der prestigeträchtigsten, persönlichen Auszeichnungen, die verliehen werden können. Sie wird nur vom Kaiser verliehen. Die Bürger des Kaiserreichs werden dich mit Wohlwollen betrachten. Du bist nicht mehr verpflichtet, Steuern an das Kaiserreich zu zahlen, du musst keinen unfreiwilligen Militärdienst leisten. Sollte ein Titel verfügbar sein, giltst du als würdig für den Adelsstand und kannst auf Veranlassung des Kaisers oder eines kaiserlichen Titelträgers in den Adel aufsteigen. Dieses Indicium ist nicht über die erste Generation hinaus vererbbar.

Er ließ mich los und ich fiel zurück auf meinen Hintern. Sein Gesicht schien fast völlig blutleer zu sein und seine Augen suchten ziellos den Raum ab. Seine Hände jedoch schienen genau zu wissen, was sie taten. Er fummelte an seinem Ring herum, zog ihn ab und schob ihn gegen eine Fußleiste.

Die Leiste sprang auf. Der Kaiser griff hinein und tastete eine Sekunde lang herum, bevor er ein kleines, gefaltetes Stück Pergament herauszog, das mit einem blauen Wachssiegel verschlossen war.

Er hielt mir das Papier und den Ring hin.

»Nimm das hier«, verlangte er. »Mach damit, was du für richtig hältst.«

Der Kaiser von Glaton hat dir eine QUEST angeboten:

Tue das Richtige

Der Kaiser hat dir eine Urkunde und einen Siegelring gegeben, aber keine Anweisungen, was du damit machen sollst. Tue damit, was du willst.

Belohnung für Erfolg: [Unbekannt].

Die Quest kann nicht abgelehnt werden.

Ich nahm den Ring und das Papier entgegen. Der Ring war riesig, eine relative Monstrosität aus Edelmetall und Edelsteinen. Es handelte sich dabei um den kaiserlichen Siegelring. Ich sah mir das Pergament an. Es war zu einem kleinen Umschlag gefaltet, vielleicht fünf Zentimeter breit. Auf dem Wachs befand sich der Abdruck des Siegelrings.

»Ich weiß nicht, was …«, fing ich an, aber er schüttelte den Kopf.

»Keine Zeit für Fragen, aber für deine Freunde«, informierte er mich und seine Stimme wurde leise. Er zog fünf Münzen aus der Luft und drückte sie mir in die Hand. »Und jetzt lauf.«

Ich hielt kurz inne.

»Es tut mir leid«, meinte ich.

»Du hast getan, was du konntest, Dieb«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Mehr als man von meinem Bruder sagen kann.«

Ich sprang aus dem Fenster.
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Ich stolperte ein ganzes Stück weiter, als ich erwartet hatte, da ich vergessen hatte, dass ich mich nicht im Erdgeschoss befand. Ich war im ersten Stock. Ich knallte durch die Äste, was meinen Sturz zwar verlangsamte, aber die Äste erwischten mich definitiv am Kopf und am Hintern, bevor ich schließlich mit einem heftigen Knall auf dem weichen Boden unter dem Baum aufschlug. Es raubte mir den Atem und ich lag eine peinlich lange Zeit da und schnappte nach Luft.

Über mir konnte ich hören, wie der Kaiser mit jemandem sprach. Eine langsame, mühsame Art zu sprechen. Ich wusste, dass ich wenig Zeit hatte. Die Leute würden sich definitiv an einen neuen Elfen erinnern, der dem Kaiser Essen geliefert hatte und so sehr ich den alternativen Ausgang durch das Fenster im Garten auch zu schätzen wusste, er würde mich nicht weniger schuldig aussehen lassen.

Ich stand auf und begann zu rennen, wobei ich mein Möglichstes tat, um so viel Raum wie möglich zwischen mich und den Palast zu bringen.

Es wurde Nacht, Wolken schienen über den Himmel zu ziehen und es zog ein Sturm auf. Im Westen türmten sich dunkle Wolken über dunklen Wolken. Als wüsste das Wetter, was passiert war.

Ich sprintete über den Rasen und bewegte mich durch die Schatten.

Dann stolperte ich und ging hart zu Boden, rutschte über das Gras, bis ich auf einem Kiesweg landete und auf die schlimmste Art und Weise Scheiße fraß.

»Du da«, sprach mich eine schroffe Stimme an. »Kleines Elfenmädchen.«

Ich schaute hoch, als sich mir große Stiefel näherten.

»Oder Junge. Egal.«

Ein großer Soldat stand über mir und knallte den Schaft seines Speers in der Nähe meines Gesichts auf den Boden.

»Wovor rennst du weg?«, fragte die Wache und beugte sich hinunter, um mir ins Gesicht zu starren.

Meine Gedanken rasten. Ich drehte mich halb um, um ihn anzusehen und sagte: »Ich bin ein Läufer und hatte Nachtschicht, aber jetzt laufe ich vor der ganzen gruseligen Scheiße der Nacht davon.«

»Du hast eine ziemlich große Klappe«, antwortete der Wächter.

»Das ist es, was mich auch in Schwierigkeiten brachte«, gab ich zu. »Ich erzählte einem von der Kaisergarde einen Witz und er wusste ihn nicht zu schätzen, also bin ich jetzt hier und hoffe, dass ich zum Abendessen nach Hause komme, bevor ich zum Abendessen werde.«

Der große Soldat kicherte und ich durfte seinen Atem riechen, der zu neun Teilen aus Alkohol und zu einem Teil aus Ekel zu bestehen schien. Mit einer Hand packte er mich hinten am Kragen und zog mich auf die Beine.

»Humorlose Strolche«, kommentierte er, »die meisten von ihnen.«

»Das sagte ich auch«, entgegnete ich.

»Der schnellste Weg nach draußen ist dort drüben«, erklärte der große Mann und zeigte nach links. »Und nimm heute Abend eine Kutsche.« Er drückte mir eine Silbermünze in die Hand.

»Danke«, meinte ich und ich meinte es wirklich ernst. Wir standen zwar auf verschiedenen Seiten, aber der Typ schien nett zu sein. »Clyde Hatchett.«

»Erwin Schneller«, stellte er sich vor und gab mir die Hand. »Komm gut nach Hause.«

Ich befolgte seinen Rat und rannte zum Ausgang.

Ich verließ das Palastgelände und schnappte mir rasch eine Kutsche. Als ich vielleicht nur eine Minute zu Fuß die Straße entlang lief, ertönte eine tiefe und unheilvolle Glocke.

»Oh, verdammt«, rief der Fahrer.

»Was bedeutet das?«, erkundigte ich mich.

»Der Kaiser ist tot.«

»Scheiße. Das ist übel.«

»Zeit, aus der Hauptstadt wegzuziehen, wenn du mich fragst. Willst du eine Kutsche und ein Pferd kaufen?«

»Nein«, entgegnete ich aus Reflex.

»Schade.«

Dann fuhren wir davon.


Kapitel 58

Alarme, Glocken, Rufe und der ganze Rest ertönte, als die Kutsche durch die Straßen der Stadt fuhr. Im Verhältnis entsprach die Stimmung nicht ganz Unruhen – es war eher eine Art Massenverwirrung. Überall versammelten sich Menschen, die auf der Suche nach Neuigkeiten waren. Gruppen von Soldaten zogen zielstrebig los, dorthin, wohin sie laut Befehl gehen sollten, aber ich konnte keinen Sinn darin erkennen.

In der Altstadt angekommen, wurde es ein wenig ruhiger. Vielleicht war es das Alter der Gebäude, das die Atmosphäre ein wenig entspannter wirken ließ oder vielleicht waren die Menschen, die sich für die Altstadt entschieden hatten, Menschen, die ein langsameres Lebensgefühl zu schätzen wussten. Was auch immer der Fall war, ich hatte nicht das Gefühl, dass ein Aufstand bevorstand, sondern dass die Leute nach Antworten suchten.

Die Taverne machte gute Geschäfte, obwohl die Gäste verhaltener waren, als ich sie je zuvor erlebt hatte. Die Leute liefen herum, tranken schweigend und schauten mürrisch auf alle anderen Anwesenden. Es lag ein betörendes Gefühl der Unruhe über dem Raum. Verdammt, über der ganzen Stadt. Ich konnte sehen, warum. In Ermangelung eines offensichtlichen Nachfolgers war alles Mögliche im Begriff, in die Luft zu gehen.

Ich hüpfte aus der Kutsche, zahlte dem Mann ein Goldstück, was ihn breit lächeln ließ und er versuchte noch einmal mir sein Pferd und seine Kutsche zu verkaufen. Ich war versucht, hielt es aber für das Beste, das Geld, das ich hatte, vorerst zusammenzuhalten.

Dann machte ich mich auf den Weg zu meiner Wohnung, aber ein kleiner Junge saß dort auf der Eingangstreppe und versperrte mir den Weg.

»Kann ich dir helfen?«, wollte ich wissen.

»Sind Sie Hatchett?«, fragte der Junge im Gegenzug.

»Ja.«

Der Junge stand auf, reichte mir ein Stück gefaltetes Pergament und rannte dann so schnell weg, wie ihn seine schmutzigen, kleinen Füße trugen.

Ich entfaltete den Zettel.

Hatchett.

Aufgrund unvorhergesehener Umstände ist es notwendig geworden, heute Abend eine Besprechung mit allen Mitgliedern abzuhalten. Bitte komme in aller Eile, sobald du diese Nachricht erhältst. Nichterscheinen ist ein Grund für den Ausschluss aus der Gewerkschaft.

Lord Rowland Tamblyn

Keksgewerkschaft

Ich seufzte. Im Grunde genommen hatte ich keine Lust, die alten Knacker zu besuchen, vor allem, wenn man bedachte, dass sie wahrscheinlich die ganze Zeit darüber reden würden, wie sich politische Unsicherheiten auf die Logistik ihrer Lieferketten auswirken würde und ihr Keksimperium durcheinanderbringen könnte. Gott bewahre, dass sie über irgendetwas redeten, das mehr damit zu tun hatte, eine verdammte Diebesgilde zu sein. Außerdem schien das die perfekte Gelegenheit zu sein, um die Gilde zu verlassen. Ich sah bisher wenig Nutzen für sie und sie waren mir ziemlich lästig. Die Gilde hatte immer noch nicht die Einnahmen aus meinem ersten Job, den ich für sie erledigt hatte, ausbezahlt.

Es war der Gedanke an dieses Geld, der mich überzeugte, zu dem Treffen zu gehen.

Unglaublich, dass es Gier war, die mich verdammte.

Bevor ich jedoch irgendetwas unternahm, ging ich nach oben. Shae und Boris, der Kobold, waren nirgends zu finden, aber angesichts einer in einer Ecke gestapelten, goldenen Rüstung befand sich Leofing in der Nähe und hatte noch kein eigenes Quartier bekommen.

Ich zog das Pergament heraus, das der Kaiser mir gegeben hatte und untersuchte das Wachssiegel, das es verschlossen hielt. Die Neugierde, die mich übermannte, war wahnsinnig groß – ich wollte es so gerne lesen. Doch war der Kaiser gut zu mir gewesen und hatte mir einen letzten Auftrag erteilt. Es wäre ein wirklich beschissener Zug von mir, ihn zu ignorieren.

Also steckte ich das Pergament und den Siegelring in das beste Versteck, das ich in der Wohnung finden konnte. Dann nahm ich die Münzen heraus, die der Kaiser mir für meine Freunde gegeben hatte. Ursprünglich dachte ich, sie wären aus so etwas wie Super-Platin und wahnsinnig viel wert. Als ich sie dann genauer betrachtete, sah ich, dass nichts Offizielles darauf stand, also wirkte ich einen kleinen Identifikationszauber auf sie.

Du hast Gunstmünzen des Kaisers gefunden.

Diese Münzen bedeuten, dass du von der Person auf der Münze, in diesem Fall dem Kaiser von Glaton, einen Gefallen gewährt bekommen hast.

Gunstmünzen. Sie kamen auch in das Versteck und ich merkte mir vor, Matthew nach ihnen zu fragen.

Dann zog ich meine üblichen Kleidungsstücke an, mit den Dolchen an der richtigen Stelle und Krakenzahn an der Seite festgeschnallt. Das einzige, was ich nicht mitnahm, war Geld. Ich hatte das Gefühl, dass die Dinge im Laufe der Nacht verrückt werden könnten und ich wollte dabei kein Geld verlieren. Oder so aussehen, als hätte ich Geld übrig.

Fünf Minuten nach der Zettelübergabe und nachdem der Junge weggelaufen war, joggte ich durch die Straßen in Richtung Norden und in Richtung des Arena-Viertels.
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Das ganze Viertel spielte verrückt. Überall brannten Lichter, sodass es fast taghell war. Stadtschreier verkündeten die Nachrichten, von denen das meiste wohl Hörensagen, Klatsch und Tratsch oder schlichtweg Erfindung war. Doch gab es einen roten Faden, Valamir war auf der Suche nach dem Mörder seines Bruders, einem Elfen.

Schnell zog ich mir die Kapuze über den Kopf, um meine verräterischen Ohren zu verbergen. Aber andere Elfen hatten nicht ganz so viel Glück und ich sah, dass einige bereits bedrängt und belästigt wurden. Es war klar, dass dies nur noch schlimmer werden würde. Wer wusste schon, ob die Wahrheit jemals ans Licht kommen würde? Ob jemand darauf hinweisen würde, dass der Kaiser allein gestorben war, ohne Anzeichen von Wunden oder Gift.

Die Lichter in der Nähe der Keksgewerkschaft waren aus, aber die Eingangstür war nicht verschlossen. Als ich sie öffnete, stand dort ein alter Kerl und nickte mir zu.

»Der letzte«, brummte er.

Da erkannte ich ihn – der Typ, der den Mitternacht-Keksstand in der Altstadt betrieb.

»Hey«, grüßte ich, »du.«

Er schenkte mir ein verschmitztes Lächeln.

»Ja, ich. Komm schon, die anderen warten auf uns.«

Er zog mich hinein und schloss dann die Tür hinter mir. Dank seiner Anwesenheit verirrte ich mich im Laden nicht. Wir stiegen ein paar Treppen hinauf, um ganz oben im Gebäude anzukommen, zumindest meiner Einschätzung nach, dann gingen wir in einen großen, offenen Raum, der das ganze Stockwerk einzunehmen schien. Er war riesig. Ein großes Dachfenster aus Glas ließ etwas Mondlicht herein, was dem Ganzen eine surreale Stimmung verlieh. Ein Haufen Stühle war vor einem kleinen, erhöhten Podest aufgestellt. Merkwürdigerweise waren nur zwei der Stühle leer. Mitternachtskeks und ich nahmen die letzten beiden Plätze ein und das allgemeine Geplapper im Raum verstummte.

Victor Woolf, der Anführer der Gilde, stand von seinem Stuhl auf und ging die Stufen zur Plattform hinauf. Er schaute auf uns alle herab.

»Keksgewerkschaft«, begann er. »Es ist schon zu lange her. Eine Schande, dass es ein Ereignis wie dieses braucht, um uns alle wieder zusammenzubringen.« Er hielt inne und schaute in einige Gesichter, wobei er hier und da lächelte. »Wir konnten die Gerüchte bestätigen – der Kaiser ist tatsächlich tot. Wir können mit Sicherheit sagen, dass wir nicht dafür verantwortlich sind. Auch keine unserer Schwesterorganisationen hat sich zu diesem abscheulichen Akt des Verrats bekannt, also bleibt es weiterhin ein Rätsel, wer es getan haben könnte …«

»Ich habe gehört, es war ein Elf«, rief jemand aus der Menge.

»Und wenn dem so wäre?«, konterte Victor. »Gibt es irgendeine Nur-Elfen-Gruppe, die in Glaton operiert, von der ich noch nichts gehört habe?«

Keine Antwort aus der Menge.

»Wären Einwände in diesem Forum akzeptabel«, fuhr Victor fort, »so würde ich hoffen, dass sie wenigstens ein Minimum an Relevanz zum vorliegenden Thema besäßen, abgesehen von Klatsch und Angstmacherei. Wir müssen genug Fragen beantworten, ohne dass wir uns in diese Lächerlichkeit hineinsteigern.«

Im Raum war ein leises Lachen zu hören und die Spannung schien sich zu verflüchtigen. Nicht vollständig, aber es herrschte nun eher ein Gefühl, als wären die Dinge in Ordnung. Wir bezeugten nicht das Ende aller Tage.

Leider war das, was dann passierte, der Stoff, aus dem meine Albträume sind.

Es war in der Tat eine Diskussion über die Logistik der Bäckerei, über Lieferketten, über Handel und Preisstrukturen. Wie sich politische Instabilität sowohl auf die Kosten der Rohstoffe als auch auf den Preis der Waren auswirken könnte. Würden die Menschen in diesen schwierigen Zeiten Kekse und hochwertige Backwaren als Luxusprodukt ansehen oder würden sie sich zuckerhaltigen Leckereien als Mittel zur Selbstmedikation zuwenden? Es ging weiter und weiter und weiter. Es schien, als wären Menschen hier, die sich selbst gerne reden hörten. Sie waren sehr intelligent und wollten, dass alle anderen das auch wussten. So wurden die Argumente im Laufe des Abends immer pedantischer und kleinlicher, bis es schließlich zu einem Wortgefecht über die Zuckerverarbeitung vor Ort kam.

Mitternachtskeks hatte einen pragmatischen Ansatz gewählt, sein Kopf fiel ganz nach hinten, sein Mund stand weit offen. Er schlief. Er schnarchte in fast regelmäßigen Abständen und niemand schien ihm Beachtung zu schenken. Victor tat sein Bestes, um die Dinge nicht aus dem Ruder laufen zu lassen, aber selbst seine Aufmerksamkeitsspanne nahm ab. Ich sah zu Rowland hinüber und konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Er hatte einen so konzentrierten Gesichtsausdruck, dass ich mich fragte, ob er eine Puppe an seinen Platz gesetzt und sich rausgeschlichen hatte.

Als ich ihn jedoch beobachtete, änderte sich sein Ausdruck nicht. Das war mir unheimlich. Ich begann mir Sorgen zu machen, dass der alte Mann einen Schlaganfall oder einen Herzinfarkt oder so etwas in der Art hatte.

Coole Sache, du hast das Talent Wirtschaft gelernt. Jetzt kannst du fundierte Vermutungen anstellen, wie du am besten Geld verlierst.

Es schien, als hätten wir die ganze Nacht hindurch geredet, weil ich dachte, dass Sonnenlicht durch das Dachfenster kam. Was mir glaubhaft erschien, aber alle anderen hörten auf zu reden. Sie schauten zum Himmel und versuchten herauszufinden, was zur Hölle los war.

Feuer.

Ein großer Kreis aus Flammen näherte sich dem Gebäude.

Für kurze Zeit, einige surreale Momente, herrschte Stille im Saal. Irgendwie war es lustig zu sehen, wie wir alle mit offenem Mund aus dem Dachfenster starrten. Keiner konnte glauben, was er dort sah.

Dann schrie die erste Person. Es hörte sich wie eine Frau an, aber das war nur mein Eindruck, denn es war definitiv ein Mann, der drei Meter links von mir saß. In diesem Augenblick brach Panik aus und alle rannten los. Der größte Haufen steuerte auf einige Doppeltüren auf der Rückseite des Gebäudes zu und eine andere Meute rannte zur Vorderseite. Ein paar Verzweifelte rannten zu einem Ausgang an der Seite.

Im Nu hörte man das unüberhörbare Krachen von Menschen, die die Treppe hinunterfielen, die unter panischen Füßen niedergetrampelt wurden, aber auch Schmerzensschreie.

Ich saß immer noch auf meinem Platz, aber ich war nicht der Einzige. Rowland saß ebenfalls noch auf seinem Stuhl und hatte auch dieses schreckliche, gruselige Grinsen immer noch auf seinem Gesicht kleben. Victor blieb auf der Plattform und beobachtete, wie das Feuer weiterhin näher kam.

Er blinzelte ein paar Mal, dann schaute er auf das Meer an leeren Stühlen, sein Blick schweifte ein paar Mal hin und her, bevor er schließlich sah, wie ich ihn beobachtete.

»Ist das so ein komisches Aufnahmeritual?«, fragte ich.

Ich wusste, dass es das nicht war, aber ich hatte die Hoffnung, dass es nicht so schlimm war, wie es schien.

Er lächelte ein trauriges Lächeln.

»Ich wünschte, es wäre so«, erwiderte er. »Ich fürchte, wir haben uns schlimmere Feinde gemacht, als ich erwartet hatte.«

»Also, äh, das«, begann ich und zeigte auf das Feuer, »wird nicht gut ausgehen?«

»Wir können wenig tun, außer uns auf den Tod vorzubereiten.«

Er begann loszugehen und blieb dann bei Rowland stehen. Victor winkte mit seiner Hand vor Rowlands Gesicht, der keine Reaktion zeigte.

Der Anführer verpasste Rowland einen harten Schlag ins Gesicht und das Gesicht verformte sich an der Stelle, wo der Anführer ihn erwischt hatte.

»Wachs«, zischte Victor. Er hob die Puppe hoch und warf sie zur Seite, dann stampfte er auf ihr herum. Sie war wenig mehr als eine geschickt gebastelte Attrappe. »Dieses gemeine, verräterische Wiesel.«

»Warte …«

»Dieses Treffen war geheim. Nur eine weitere Person wusste vor diesem Abend von ihm …«

»Das war keine Reaktion auf den Tod des Kaisers?«

»Ein unglücklicher Zufall, teilweise. Natürlich wollten wir uns mit dem Tod des Kaisers befassen, da er nun einmal eingetreten ist und diese Belange nahmen mehr Zeit in Anspruch, als mir lieb war. Aber der größere Tagesordnungspunkt war die Frage nach unserer weiteren Existenz als kriminelle Organisation. Komm. Ich werde darüber sprechen, während wir weitergehen.«

»Wohin gehen wir?«

»Wir sterben hier zwar wahrscheinlich, aber ich werde nicht zulassen, dass Rowland durch seinen Verrat auch nur eine Kupfermünze bekommt!«

Er packte mich am Hemdkragen, zog mich mit sich mit und brachte uns zu einer Wand hinüber. Er holte einen Schlüssel aus seiner Tasche, steckte ihn irgendwo in eine Wand, von der ich geschworen hätte, dass sie echt sei und öffnete eine Tür, die eine schmale Wendeltreppe freigab.

Ich warf einen letzten Blick zurück zum Dachfenster und sah, wie das gewaltige Inferno nun das gesamte Gebäude einschloss. Rauch kräuselte sich an den Hintertüren, durch die der Großteil der Gilde versucht hatte, das Gebäude zu verlassen.

In einer Art kontrolliertem Sturz eilten wir die Treppe hinunter. Unten angekommen, stieß Victor die Tür auf. Wir waren in einem Büro, in dem ich zuvor noch nie gewesen war und kamen dort heraus, wo sich zuvor ein Bücherregal befunden hatte. Ein bisschen abgedroschen, aber dennoch effektiv.

Er ging zum Schreibtisch und ich zu einem Fenster.

Draußen war Feuer. Flammen. Es war, als würden sie vom Boden bis in den Himmel verwoben sein. Hinter den Flammen sah ich eine Gruppe Menschen. Mindestens zwanzig, alle trugen weiße Kapuzengewänder. Hinter ihnen waren Gestalten in Masken. Sonst war niemand zu sehen. Der Platz um die Arena hatte sich geleert. Die Beschwörer hatten alle die Hände ausgestreckt, aber alle anderen Details wurden durch das Feuer verdeckt, das sich so anfühlte, als würde es meine Augäpfel braten.

Ich merkte, dass mir das Mana ausging, was bedeutete, dass ich meinen Heilzauber ohne darüber nachzudenken gewirkt hatte.

»Wirst du mir helfen?«, erkundigte sich Victor.

Ich wandte mich vom Fenster ab.

Victor hatte einen Safe in der Wand hinter einem Gemälde geöffnet – natürlich – sowie einen größeren Safe, der im Boden versteckt zu sein schien.

»Hilf mir, alles aus diesem Safe zu nehmen«, drängte er und deutete auf die Wand, »und hier hineinzulegen.«

»Warum?«, fragte ich.

»Weil Rowland nichts von diesem Safe weiß«, meinte er höhnisch. »Er weiß von diesem. Er denkt, dass alles Wertvolle in diesem Safe aufbewahrt wird. Er hat größtenteils recht damit. Aber wenn ich es in diesen Safe lege, hat er keine Möglichkeit, es zu bekommen. Alle unsere Urkunden, alle Bankunterlagen, alle Schlüssel, alles.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich helfe dir, wenn du mir die Kombination sagst.«

Nun zuckte er mit den Schultern. »21-8-7.«

Ich lächelte und fragte mich, ob es Glück war, dass er mir eine Zahlenkombination nannte, die ich mir merken konnte. »Lass uns anfangen.«

Es dauerte nur wenige Sekunden, um alles zu bewegen, da es sich hauptsächlich um Dokumente handelte, sowie eine Tonne Kontomünzen, die offenbar der Gilde gehörten. In dem Haufen konnte ich eine Kontomünze von Gideon erkennen.

»Warum hat er das getan?«, wollte ich wissen.

»Rowland?«, fragte der Anführer. »Er war schon immer ein bisschen wie ein Wiesel. Er liebte es, den reichen Mann zu spielen, aber seine Familie war nie sonderlich wohlhabend. Soweit ich weiß, ist ihm das Geld ausgegangen, also will er das, was der Gewerkschaft gehört. Es ist genug, um ihn zu einem der reichsten Männer des Königreichs zu machen.«

Als wir fertig waren, stellten wir alles wieder so hin, wie es zuvor gewesen war. Was ich ein wenig albern fand, wenn man bedachte, dass das Feuer uns sowieso gleich erreichen und töten würde.

»Warum machen wir uns die Mühe, alles zurückzustellen?«, erkundigte ich mich. »Wird nicht sowieso alles verbrennen?«

Victor lachte. »Hast du noch nie von einem Feuerkreis gehört?«

»Nö. Sollte ich das?«

»Deine Eltern waren zu nett.«

»Würdest du es mir erklären?«, fragte ich.

Er starrte aus dem Fenster und sah draußen die Flammen tanzen.

»Es ist ein magisches Feuer«, erklärte er. »Die Beschwörer umschließen ein Gebäude mit Feuer, meist überraschend. Wenn man es sieht, ist es schon zu spät. Die Barriere ist undurchdringlich, man kann nicht fliehen. Sie verweben das Feuer, enger und enger, bis es schließlich in der Mitte zusammentrifft. Es wird immer dichter und dichter, bis es ein winziger Ball ist und dann verschwindet es, als wäre es nie da gewesen. Außerdem tötet es nur lebende Dinge. Es wird dieses Gebäude völlig unberührt lassen, abgesehen von unseren verkohlten Leichen. Eine saubere Art zu töten, effizient und schrecklich. Es wird nur bei den Schlimmsten der Schlimmen eingesetzt. Bei Verrätern und Nekromanten.«

»Und jetzt, bei Keksbäckern.«

Er stieß ein raues, schroffes Lachen aus. »Ja, ich schätze schon.«

Das Geflecht aus Feuer schien einfach durch die Wände zu gleiten. In der einen Sekunde näherte sich den Fenstern eine wahnsinnige Helligkeit und in der nächsten war es durch die Wände gedrungen. War überall. Ich schloss die Augen, aber es nützte nichts. Das Seltsamste war das Fehlen von Hitze. Es war nur eine Wand aus illusorischen Flammen, soweit ich das beurteilen konnte. In diesem Augenblick dachte ich, dass dies vielleicht das aufwändigste Aufnahmeritual war, das ich je gesehen hatte.

Bis die Flammen Victor berührten und er anfing zu schreien. Ein Schrei, wie ich ihn noch nie zuvor gehört hatte. Ein Schrei, von dem ich mir mehr als alles andere wünschte, ich müsste ihn nicht hören.

Und als ich dieses Geräusch nicht mehr hören konnte, schlug ich mit dem Rücken gegen die Wand. Ich konnte nirgendwo mehr hinlaufen. Das Feuer, seine unendliche Helligkeit, berührte mich schließlich und ich verstand Victors Schmerzen.

Es war eine ganz neue Hölle.


Kapitel 60

T

aaaah-daaaah. Du bist gestorben.

Du hast den Löffel abgegeben. Sauber ins Gras gebissen. Du wurdest gewogen und gemessen … und für zu leicht befunden. Aber es gibt dennoch gute Neuigkeiten! Du hast noch mindestens eine Wiederbelebung übrig. Vielleicht hast du noch mehr. Wer weiß das schon?

Möchtest du wiederbelebt werden?

[Ja/Nein]

Die Worte hingen in der Dunkelheit. Ich war vollständig in Dunkelheit getaucht. Oder, na ja, ich denke, dunkel war nicht das richtige Wort. Es war die komplette Abwesenheit von allem, außer diesen Worten. Was natürlich bedeutete, dass ich so laut wie ich nur konnte ›Ja‹ schrie.


Kapitel 61

Und einfach so wurde ich schreiend in die Welt zurückgeschubst und schlug in der gleichen Gasse auf, in der ich Glaton zum ersten Mal betreten hatte. Diesmal war ich jedoch, abgesehen von drei protestierend quietschenden Ratten, allein.

Glückwunsch … sozusagen. Du bist das letzte, verbliebene Mitglied der Keksgewerkschaft, daher bist du der de facto Anführer der Keksgewerkschaft. Du hast folgende Fähigkeiten freigeschaltet: Einladen und Initiieren von Mitgliedern. Stellung ändern. Namen ändern. Beiträge ändern. Fähigkeiten ändern. Boni ändern. Verbleibende Gildenpunkte zum Ausgeben: 0

Ich war also immer noch in der Keksgewerkschaft. Schön zu wissen, dass der Tod daran nichts geändert hatte. Und Rowland war draußen. Interessant. Ich musste zurück zum Gebäude und sicherstellen, dass ich da war, wenn Rowland alles stehlen wollte. Sicherstellen, dass ich ihn töten konnte, bevor er weglief und sich versteckte.

Die Keksgewerkschaft hat dir eine QUEST angeboten:

Rache ist ein Gericht, das am besten häufig serviert wird

Töte den Verräter

Belohnung für Erfolg: [Unbekannt], zusätzliche Aspekte des Indiciums der Keksgewerkschaft werden freigeschaltet, Erfahrungspunkte.

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): Tod der Gilde

[Ja/Nein]

Zu meinen Füßen lag derselbe Mist wie zuvor. Dieselbe beschissene Miniatur-Armbrust, dieselben Knochenbolzen. Alles. Ich hob es auf, stopfte alles in den beschissenen Rucksack und zog den Umhang an, wobei ich die Kapuze weit über den Kopf zog. Es war immer noch Nacht draußen, hoffentlich noch dieselbe Nacht. Ich hatte noch etwas zu erledigen.

Ich kam gut voran. Nicht mit voller Geschwindigkeit, kein Sprint, nur gerade so schnell, dass ich richtig Strecke machen konnte, aber nicht so rasch, dass ich Mana aufbrauchen musste.

Es war spät genug, dass sich die Stadt beruhigt hatte. Die Straßen waren leer, abgesehen von gelegentlichen Fuhrwerken oder einer Patrouille der Stadtwache. Es waren mehr Wachen, als ich in der Vergangenheit gesehen hatte und sie sahen sowohl müde als auch wachsam aus. Sie hatten wahrscheinlich schon eine lange Nacht hinter sich. Aber niemand warf mir einen zweiten Blick zu – ich war nur ein Kerl, der durch die Nacht rannte. Ich hatte das Gefühl, dass mich keine Wache aufhalten würde, solange ich nicht aktiv Ärger machte. Solange ich rannte, bedeutete das, dass ich ein Problem war, mit dem sich jemand anderes befassen musste.

Als ich wieder ins Arena-Viertel kam, war ich schweißgebadet, mehr als nur ein bisschen müde und der größte Teil meines Ausdauerbalkens war verbraucht. Ich trabte die letzten paar Meter, bevor ich den Platz betrat und zum Stehen kam.

Auf der anderen Seite des Platzes befand sich das Gebäude der Keksgewerkschaft. Rauch stieg daraus auf, aber das Gebäude sah unversehrt aus. Den Beschwörern wurde in die wartenden Kutschen geholfen – es schien, als hätten sie sich erschöpft. Ein paar andere Leute standen an der Seite, als warteten sie darauf, dass die Magieanwender aus dem Weg waren.

Eine der Gestalten schritt zur Eingangstür voran und zog einen Schlüssel heraus. Aber sie hatte Schwierigkeiten, das Schloss zu sehen, also warf die Gestalt ihre Kapuze nach hinten.

Rowland.

Ich biss die Zähne zusammen und bewegte mich vorwärts. Ich hatte keinen Plan im Kopf, sondern nur Wut und das Verlangen nach Rache.

Aber ich war auch nie jemand gewesen, der sich von seinen Gefühlen leiten ließ. Vielleicht, weil der Weg über den Platz so lange dauerte, hatte ich mich auf halber Strecke wieder etwas beruhigt. Ich wollte mich immer noch rächen, aber ich konnte sehen, dass die Wahrscheinlichkeit gegen mich sprach. Mit Rowland waren es fünf Leute, keine guten Aussichten. Zumal sie wahrscheinlich eine höhere Stufe hatten als ich. Ich war ein Schurke – es war an der Zeit, mich wie einer zu verhalten.

Ich wartete, bis sie das Gebäude betreten hatten. Dann joggte ich an der Seite des Gebäudes der Keksgewerkschaft entlang und sprang auf ein niedrigeres Fensterbrett. Es war ein schneller Aufstieg nach oben, wo ich mich hochzog und auf das Dach rollte. Ich schritt leise über die Dachplatten, bis ich zum Dachfenster kam. Irgendetwas hatte es zerbrechen lassen und es stieg grässlicher Rauch daraus hoch.

Alle Stühle waren noch an ihrem Platz. Ebenso wie der falsche Körper und der Kopf aus Wachs von Rowlands Doppelgängerpuppe. Ich konnte aus diversen Türen Rauch sehen.

Ich ließ mich fallen und landete leicht auf meinen Beinen, wie ein guter, kleiner Schurke.

Dann tappte ich vorsichtig über den Boden und zog einen Dolch aus meinem Gürtel. Ich wünschte, ich hätte den alten Krakenzahn bei mir, aber ich musste mich mit dem beschissenen Dolch begnügen, der zur Schurken-Grundausstattung gehörte. Ich ging hinüber zur Geheimtür, die nur einen Spalt breit offen stand, schlich die enge Wendeltreppe hinunter und in das Büro.

Ich hielt inne, bevor ich die Geheimtür öffnete. Ich war mir nicht sicher, was ich vorfinden oder wie ich reagieren würde.

Dennoch, ich musste es tun. Ich stieß die Tür mit einem Finger auf und spähte vorsichtig hinein.

Meine Leiche lag vor der Wand. Oder das, was von ihr übrig blieb. Es sah aus, als hätte jemand einen Clyde-Hatchett-Körper aus Holzkohle geschnitzt und ihm dann Kleidung angezogen. Nichts, was sich an der Leiche befand, war verbrannt, nur die Leiche selbst.

Dann, weil ich ein guter Schurke und eine Beutehure war, nahm ich mir eine Minute Zeit, um Victors Körper zu durchsuchen. Er hatte nicht viel bei sich, außer ein paar Kontomünzen, zwei Ketten, drei Ringe und die kleine Statue von einer Maus. Aber das gehörte jetzt mir.

Ich hörte jemanden den Flur hinuntergehen, die harten Schritte von jemandem, der es eilig hatte. Ich versteckte mich hinter der Couch.

Die Tür öffnete sich und jemand spähte hinein. Als ich unter der Couch hindurchblickte, konnte ich nur die Füße der Person erkennen. Aber diese Person ging direkt auf das Gemälde und den Safe dahinter zu, also wusste ich, dass es Rowland sein musste. Das Gemälde wurde von der Wand genommen und Rowland warf es zur Seite. Ich hörte, wie sich das Zahlenschloss bewegte, also wagte ich einen Blick über die Couch zu werfen.

Rowland stand am Tresor.

Rechts-links-rechts, er hatte ihn offen und zog die schwere Metalltür auf.

Stille.

Ich wusste, was er sah. Nichts.

»Nein«, keuchte Rowland. »Nein, es muss hier sein!«

Er griff in den Safe, vielleicht dachte er, die Leere wäre eine Illusion. Er ging ein paar Schritte vom Tresor weg, dann sah er sich im Büro wie ein Verrückter um.

Ich duckte und versteckte mich hinter der Couch.

Er stapfte durch den Raum und ich dachte, er hätte mich vielleicht gesehen. Aber stattdessen warf er in einem Wutanfall den Schreibtisch um.

Die Schubladen flogen heraus, Papiere flatterten in die Luft und der Schreibtisch krachte gegen die Wand.

Für einen alten Mann hatte Rowland noch ganz schön viel Kraft.

Als ich unter der Couch hindurchschaute, sah ich Rowland über Victors Überresten stehen.

»Wo ist alles?«, rief Rowland. »Du warst nicht schlau genug, es für immer zu verstecken. Nicht vor mir.«

Die Leiche lehnte jeden Kommentar ab.

Der arme Kerl schien verzweifelt zu sein, also dachte ich, das wäre mein Stichwort, um aufzustehen.

»Wo ist es?!«, schrie Rowland die Leiche an.

Ich beschloss, dass es besser wäre, einfach zu handeln, als mit dem Kerl zu reden und zu versuchen, eine Antwort oder etwas Ähnliches von ihm zu bekommen. Also fiel ich ihm in den Rücken. Genau wie er es mit mir gemacht hatte. Meine Auslegung war nur etwas wörtlicher. Ich zielte direkt auf die Wirbelsäule und da seine Beine nachgaben und er zu Boden sackte, würde ich sagen, dass mein Dolch die richtige Stelle traf.

»Wa …«, versuchte er zu sagen, aber er war irgendwo zwischen Schock und Schmerz gefangen. Er bewegte seinen Kopf von einer Seite zur anderen und versuchte, einen Blick auf den Angreifer zu erhaschen, der ihn verletzt hatte.

Ich beschloss ihm zu helfen und drehte Rowland um.

Seine Augen wurden groß und seine Lippen bewegten sich, aber er brachte keinen Ton heraus.

»Hallo«, grüßte ich.

»Du«, antwortete er.

Es tropfte Blut aus seinem Mund.

»Nicht nett, was du gemacht hast«, meinte ich.

»Wie …«

»Ich bin nicht in der Stimmung für Fragen«, entgegnete ich und kniete mich über ihn. »Verrat ist ein ziemlich großes Tabu. Ich meine mich zu erinnern, dass du mir ziemlich deutlich gemacht hast, dass es gegen die Regeln ist, andere Gildenmitglieder zu verletzen. Aber da du nicht mehr Teil der Gilde bist, schätze ich, dass du Freiwild bist.«

Ich streckte die Hand aus und griff nach seinem Gesicht.

Er versuchte etwas zu sagen, aber ich war nicht wirklich an dem interessiert, was er zu sagen hatte.

Stattdessen wirkte ich einen Zauber.

Kleiner Entzug.


Kapitel 62

K
a-wumm! Du hast Folgendes von Rowland Tamblyn absorbiert: +8 Geschicklichkeit, +4 Gewandtheit, +4 Intelligenz, +12 Glück, +31 Fallenprofi, +41 Tarnung, +24 Verrat.


Gut gemacht! Du hast Rowland Tamblyn (Menschlicher Meisterdieb, Stufe 33) getötet.

Du hast 0 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Rache ist ein Gericht, das am besten häufig serviert wird

Du hast den Verräter getötet.

Belohnung für Erfolg: [Unbekannt], zusätzliches Indicium der Keksgewerkschaft freigeschaltet, 3.000 Erfahrungspunkte

BUMM. Du hast das Indicium ›Gildenanführer der Keksgewerkschaft‹ erhalten. Dieses Indicium erhält nur der Anführer der Keksgewerkschaft. Du erhältst die Erlaubnis, Gebäude der Gewerkschaft zu betreten, zu verändern, zu erwerben und zu verkaufen. Du erhältst Zugang zu Gewerkschaftsläden. Außerdem erlangst du einen dreifachen Bonus auf Tarnung und du erhältst natürliche Identifizierung. Des Weiteren bekommst du zusätzliche Slots für Freibriefe.

Und dann lagen drei Leichen im Büro. Eine Leiche war jedoch nicht wie die anderen. Ich fühlte mich schrecklich, dass ich dies getan hatte, aber die schlimmste Art Rowland zu bestrafen, war ihm alles zu nehmen.

Ein weiterer großer Nachteil war, dass das Durchsuchen seiner Taschen, nachdem ich Entzug gewirkt hatte, wirklich eklig war. Seine Kleidung und Taschen waren wegen der Art und Weise, wie sein Leichnam ausgetrocknet war, seltsam verzogen. Ich nahm ihm alles ab, ohne es wirklich zu durchsuchen, Ringe, Münzen, Beutel mit Zeug, eine kleine Ledertasche mit Pergament. Dann öffnete ich rasch den geheimen Tresor, da ich wusste, dass noch andere Personen im Gebäude waren und nahm alles an mich. Ich schloss ihn, stellte den Schreibtisch wieder an seinen Platz und zog meinen Umhang über den Kopf. Bereit, herumzuschleichen und den Rest der Idioten zu töten, die es gewagt hatten, in mein Gildehaus zu kommen.

Ich öffnete die Tür und blickte in einen abgedunkelten Flur. Leer.

Nach zwei Schritten kribbelte meine Haut, als ich fühlte wie mich Magie berührte. Ein so starker Zauber, wie ich ihn noch nie gespürt hatte.

Ich versteifte mich, holte meinen Dolch heraus und suchte nach einem Angreifer.

Da war keiner.

Ich stand eine ganze Minute lang da und wartete darauf, dass sich jemand bewegte.

Nichts.

Vielleicht war ich in eine Art magische Falle getappt. Vielleicht befand sich eine Falle an der Tür und nur Victor konnte unbeschadet hindurch. Das wäre ziemlich cool, wenn es sie wirklich gäbe. Ich dachte, dass es vielleicht irgendeine Aufzeichnung über diesen magischen Effekt geben könnte und rief mein Info-Fenster auf. Mir fiel auf, dass es ewig her war, dass ich auf mein Charakterblatt geschaut hatte, also dachte ich mir, dass dort vielleicht eine Information über die Vorteile des Gildenanführers versteckt war. Ich kniete mich hin, lehnte mich an die Wand, tat mein Bestes, vor anderen verborgen zu sein und rief meinen Charakterbogen auf, um ihn mir genau anzusehen.

Clyde Hatchett – Schurke Stufe 9

Eigenschaften

Rasse: Elf der Sonne und des Mondes

Größe: 1,89 m

Gewicht: 89 kg

Augenfarbe: grün

Haarfarbe: blond

Bekanntheit: 0 – Niemand weiß überhaupt, dass es dich gibt.

Statistik

Trefferpunkte: 220

Ausdauerpunkte: 539

Manapunkte: 436

Rüstung: keine

Aktive Effekte: keine

Attribute

Stärke: 21

Agilität: 27

Geschicklichkeit: 39

Konstitution: 30

Weisheit: 12

Intelligenz: 39

Charisma: 20

Glück: 29

Talente

Schlösserknacken (Stufe 15)

Leise Schritte (Stufe 25)

Lauschen (Stufe 18)

Taschendiebstahl (Stufe 24)

Tarnung (Stufe 95)

Parkour (Stufe 15)

Meditation (Stufe 1)

Bogenschießen (Stufe 8)

Ausweichen (Stufe 21)

Schleppen (Stufe 1)

Metzger (Wirbellose Tiere) (Stufe 18)

Metzger (Exotische Tiere) (Stufe 18)

Ernten (Tiere) (Stufe 18)

Hirnstampfer (Stufe 1)

Umgang mit Tieren (Stufe 3)

Modezar (Stufe 1)

Dich selbst belügen (Stufe 1)

Umgang mit Monstern (Stufe 1)

Schwerter (Stufe 36)

Schilde (Stufe 35)

Schwere Rüstung (Stufe 20)

Kampfformation (Stufe 13)

Fallenprofi (Stufe 39)

Lautlose Landung (Stufe 3)

Laufen (Stufe 1)

Backen (Stufe 38)

Nicht ganz Golf (Stufe 1)

Schädelzerquetschen (Stufe 1)

Streitkolben (Stufe 8)

Humanoide Anatomie (Stufe 95)

Nekromantie (Stufe 55)

Religion (Stufe 10)

Wirtschaft (Stufe 5)

Verrat (Stufe 24)

Fähigkeiten

Eines dieser Dinger ist dem anderen ähnlich genug

Untotenkontrolle

Untotenbeherrschung

Immunität gegen Krankheit (untot)

Heldentaten

keine

Segen

Gabe des Gab

Indiciums

Gildenanführer der Keksgewerkschaft

Kaiserliches Ehrenzeichen

Titel

keine

Beziehungen

keine

Sprachen

Kaiserliche Gemeinsprache

Ebenen-Taurisch

Mahrduhmesisch

Carchedonisch

See-Elfisch

Alt-Elfisch

Alt-Zwergisch

Neu-Zwergisch

Infernalisch

Celestialisch

Narbendianisch

Orkisch

Berg-Orkisch

Tiefengnomisch

Urterranisch

Piratisches Pidgin

Karnisch

Kobold-Gemeinsprache

Alt-Kobold

Alt-Drakonisch

Zaubersprüche

Identifizierung von Lebensformen (Stufe 1)

Grundlegende Objektidentifikation (Stufe 1)

Kleine Illusion (Stufe 1)

Gefährten rufen (Stufe 1)

Schattenschritt (Stufe 1)

Einfache Selbstheilung (Stufe 3)

Ausdauerregeneration (Stufe 5)

Zeddingtons Unendlicher Schlüssel (Stufe 1)

Standbild (Stufe 1)

Geheimtüren finden (Stufe 1)

Zufriedenheit (Stufe 1)

Kleiner Entzug

Wächter von außerhalb rufen

Tote erwecken (Stufe 28)

Skelett beleben (Stufe 38)

Fleisch beleben (Stufe 41)

Fleisch und Knochen nähen (Stufe 25)

Wiederbeleben (Stufe 44)

Leben zerstören (Stufe 29)

Bösartiger Schraubstock (Stufe 45)

Untote heilen (Stufe 38)

Monster festhalten (Stufe 44)

Humanoide festhalten (Stufe 23)

Untote bannen (Stufe 10)

Wahre Schattensicht (Stufe 1)

Vaxus’ Brillanz (Stufe 1)

Magier-Hand (Stufe 1)

Es war ein langes Charakterblatt und ich war verdammt stolz auf das, was ich erreicht hatte. Ich las mir all die Talente durch, die ich besaß, sowie all die Zaubersprüche und ich spürte wie diese Wärme in mir aufstieg, weil ich in diesem Augenblick das Gefühl hatte, dass ich wirklich etwas erreicht hatte.

Es gibt ein griechisches Wort für das, was ich erlebte: Hybris.

Extremer Schmerz flammte in meinem Rücken auf und mein Gesundheitsbalken leerte sich fast völlig.

»Ich wusste, dass du einer von uns bist«, flüsterte eine Stimme in mein Ohr. »Ich bin so froh, dass ich recht hatte.«

Ich erblickte das Gesicht des wichtigtuerischen Anführers der Eisernen Stille, dessen Namen ich nie erfahren hatte. Er hielt ein blutiges Messer in der Hand, dessen Klinge allerlei abscheulichen Windungen besaß.

»Wir sehen uns«, meinte er und stach mir ins Auge.


Kapitel 63

T

aaaah-daaaah. Du bist gestorben.

Du hast den Löffel abgegeben. Sauber ins Gras gebissen. Du wurdest gewogen und gemessen … und für zu leicht befunden. Aber es gibt dennoch gute Neuigkeiten! Du hast noch mindestens eine Wiederbelebung übrig. Vielleicht hast du noch mehr. Wer weiß das schon?

Möchtest du wiederbelebt werden?

[Ja/Nein]

Scheiße.

Ich wählte ›Ja‹.


Kapitel 64

Ich wurde ohne jegliche Zeremonie in die Welt zurückkatapultiert.

Diesmal landete ich jedoch nicht in der Gasse.

Ich war in einem Zimmer. Alle Wände waren holzvertäfelt und der Steinboden besaß in der Mitte einen Abfluss.

Sobald ich ins Leben zurückkehrte, spürte ich einen schrecklichen Schmerz in meinem Rücken und mein Gesundheitsbalken begann sich zu entleeren.

»Ich habe viel für dieses Vergnügen bezahlt«, knurrte Herr Bösartig. Ich erinnerte mich an ihn, als das erste Mitglied der Eisernen Stille, mit dem ich je gesprochen hatte und ich weiß noch, dass ich damals wie heute dachte, sein Name wäre doof. »Ich hoffe, du besitzt eine Menge Leben, ich möchte auf meine Kosten kommen.«

Und er stach wieder und wieder zu, bis ich wieder einmal starb.

ENDE

Clyde Hatchetts Abenteuer auf Vuldranni 
gehen weiter in: »Die bösen Jungs 03«

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Über LitRPG

Vielen Dank für das Lesen unseres LitRPG-Buches. Wir hoffen, es hat dir gefallen und dass du noch auf viele weitere Teile von Clydes Abenteuern gespannt bist. Wenn es dir gefallen hat, würden wir uns über eine Rezension bei Amazon sehr freuen, denn das ist die beste Möglichkeit für uns Indie-Verlage, Werbung für unsere Bücher zu machen. Wenn dir das Buch nicht gefallen hat, freuen wir uns natürlich auch über eine konstruktive Rezension. Wir schauen vor allem die krtischen Rezensionen immer sehr aufmerksam durch und wenn da Sachen angesprochen werden, die wir ändern können, dann machen wir das auch.

Da das Genre LitRPG/GameLit im deutschen Sprachraum noch sehr jung ist, möchten wir dabei helfen, dass es in Deutschland weiter bekannt wird. Ein Ort, dies zu tun, ist eine Facebookgruppe , die sich dem Thema verschrieben hat: 
https://www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg/

Das Team von LMBPN International unterstützt diese Gruppe, auch wenn du dann höchstwahrscheinlich auch Bücher anderer Verlage finden und lesen wirst. Das ist aber überhaupt nicht schlimm, denn gemeinsam mit den anderen Verlagen werden wir das Genre wachsen lassen. Und seien wir mal ehrlich, selbst zusammen mit unseren fleißigen Kollegen werden wir es wahrscheinlich nicht schaffen, deinen Lesedurst durchgehend zu stillen, oder?

Wenn du unser Verlagsprogramm noch nicht kennst, findest du nach dem Glossar noch unsere Buchliste und Links zu unserem Newsletter und unserer Facebook-Seite.

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher bis Band 21

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · 
Bibliomant (Seitengeschichte)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

Dungeonschinder (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01)

Der Dieb im ersten Stock (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08) · 
Drachenermittler (09)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01)

Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01)

Sie war seine Zeugin (02)

Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01)

Die eigensinnige Kriegerin (02)

Die aufsässige Magierin (03)

Die triumphierende Tochter (04)

Die loyale Freundin (05)

Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

Die unbeugsame Kämpferin (07)

Die außergewöhnliche Kraft (08)

Die leidenschaftliche Delegierte (09)

Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

Die kreative Strategin (11)

Die geborene Anführerin (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04)

Das Chi des Drachen (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Stille Nacht (01)
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